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Des 


Herrn Roland de la Platiere 


beraufſehers der Manufakturen in der Picardie, Mitglieds der koͤniglichen Akademie der Willen 
8 ſchaften, der fchönen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu Rouen, Villefranche, u. a. m. Corre⸗ 
ſpondentens der nee Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Montpellier, 


sand 
Wotlenzeugfabrifanten 


oder 


neueſte vollſtaͤndige Beſchreibung 
geſchorne, glatte und gekreuzte Wollenzeuge 


zu verfertigen 


nebſt 
den darzu gehoͤrigen Inſtrumenten 
den damit verfertigten Zeugen. 
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In das Teutſche uͤberſezt 


von 


M. J. C. Harrepeter, Diac. L aur. 
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Nuͤrnberg und Leipſig 
bey ebriſtopt Weigel und Adam Gottlieb Schneider. 
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Schauplaz 


der 


Künſte und Handwerker 


o der 


vollſtaͤndige Beſchreibung 
derſelben 
verfertiget oder gebilliget 


denen Herren der Akademie der Wiſſenſchaften zu Paris 


mit Kupfern. 


N 


8 &s 


Funfzehnter Band 


welcher 


den Wollenzeugfabrikanten 


enthält 


In das Teutſche uͤberſezt. 
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Nuͤrnberg und Leipzig 
ben Chriſtoph Weigel und Adam Gottlieb Schneider, 
1782. 
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N heute erſt, ſondern ſchon lange hat man die Frage aufgeworfen, 
woher kommt es, daß unſere Kuͤnſte und Handwerker nicht zu dem 
Grad der Vollkommenheit gelangen, den ſie doch erlangen ſolten? Was 
iſt die Urſache von dem Verfall unferer Handlung, und von dem immer— 
mehr einreißenden Abnehmen ganzer Nationen? Man ſuchte dieſe Fragen 
zu beantworten; aber man verfehlte doch immer den rechten Weg. 


Ich glaube meines Orts zwo Haupturſachen dieſes Verfalls gefun⸗ 
den zu haben, deren jene Unwiſſenheit oder blos fluͤchtige Kenntniß, dieſe 
aber ein ſchaͤndlicher ſchon zur andern Natur gewordener Eigenſinn iſt. 


Man gehe ganze Laͤnder durch, und gebe genau auf die meiſten 
Handwerker, Fabrikanten und auch Kuͤnſtler acht; ſo wird man finden, 
daß ihre Wiſſenſchaft auf ſchlechten Gruͤnden ruhe, und ihre Kenntniß 
blos maſchinenmaͤßig ſey. 

Man beſuche die Fabriken und Werkſtaͤtte; fo wird man zu ſeinem 
groͤßten Misvergnuͤgen ſehen, daß die meiſten bey der einmal eingefuͤhrten 
Methode, ſolte fie auch noch fo fehlerhaft ſeyn; hartnaͤckig bleiben, alle 
Veraͤnderungen fuͤr gefaͤhrlich anſehen, und alle noch ſo vernuͤnftige Vor, 
ſchlaͤge als thoͤricht und uͤbel ausgeſonnen verwerfen. 


Ueber dis ſo gibt es Handwerker und Kuͤnſtler genug, die von dem 
erlernten Schlendrian nicht abzubringen ſind; ſo daß man beſonders in 
Deutſchland an den meiſten Kuͤnſtlern, Handwerkern und Fabrikanten 
mit aͤußerſtem Eckel ſehen muß, daß der Sohn blos an der praktiſchen 
Anweiſung ſeines Vatters haͤngen bleibt, und aus dem Grunde ſeine 
Kenntniße nicht erweitern, und feine Kunſt zu einem hoͤhern Grad der 


Vollkommenheit bringen kan. 
9 Dis 


Dis iſt das mange, aber auch wahre Bild von dem Zuſtand der 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften in den vorigen Zeiten, und auch wohl, an man⸗ 
chen Orten, noch der gegenwaͤrtigen Tage. 


Nun faͤngt man freylich überall an, mit allem Ernſt und der groͤß⸗ 
ten Unverdroſſenheit, die Kuͤnſte auf einen hoͤhern Grad der Vollkommen⸗ 
heit zu bringen. Unſer Vatterland beeifert ſich, da uͤberall helles Licht zu 
verbreiten, wo ehehin die dickſte Nacht und Finſterniß herrſchte. 


Frankreich denkt mit gleichem Eifer an dis wichtige Geſchaͤfte, und 
hat beſonders noch dis voraus, daß eine ganze erlauchte Geſellſchaft über 
die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ein wachſames Auge hat. 

Dieſer Geſellſchaft haben wir gegenwaͤrtiges wichtiges Buch zu ver⸗ 
danken, das in einer bisher blos mechaniſch getriebenen Kunſt nun ein ſo 
helles Licht anzuͤndet, und nun allen Nationen ihre angeſtellten Verſuche 
und wiederholten Erfahrungen ſo menſchenfreundlich mittheilet. 

Der Verleger glaubt daher Dank zu verdienen, daß er dis ge⸗ 
meinnuͤzliche Werk auch ſeinen Landesleuten, und beſonders den deutſchen 
Fabrikanten und Handwerkern in die Haͤnde liefert. Es kan aber auch 
bloſen Freunden dieſer Kunſt nuͤzlich ſeyn, und als eine Folge des Schau⸗ 
plazes der Kuͤnſte mit beſtem Fug angeſehen werden. 

Kuͤnftige Michaelis⸗Meſſe fol der zweete Theil nachfolgen, in wel⸗ 
chem die Kunſt, die Zeuge zu drucken, gelehrt wird; und vielleicht kommt 
noch der Wollen Sammet Fabrikant dazu. 

Bey der Ueberſezung habe ich allen moͤglichen Fleiß angewendet, 
ſolche fo getreu und gemeinfaßlich zu machen, als es nur immer möglich 
iſt. Dabey habe mir alle Muͤhe gegeben, die oͤfters bier ganz neu er⸗ 
fundenen Kunſtwoͤrter ſo auszudruͤcken, daß man die Sache dadurch ge⸗ 
nau und richtig bezeichnet findet. Ja ich ſcheute die Muͤhe nicht, ſelbſt 
aus Frankreich Berichte kommen zu laſſen. Nur in ein paar Faͤllen kon⸗ 
te keine Erlaͤuterung erhalten. 

8 Und hiemit unterwerfe dieſe meine Arbeit dem Urtheil billiger Rich⸗ 
ter. Nuͤrnberg den 18 Februar 1782. 


M. Johann Conrad Harrepeter, 
Diakonus an der Hauptpfarrkirche zu St. Lorenz. 
Von 


Bon der Wolle, 


und 


den verſchiedenen Sorten derſelben. 


Sr 
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chon ſeit einigen Jahren wurde in Frankreich viel uͤber die Schafszucht und 
die Behandlung der Wolle geſchrieben. Es wurden dieſer Sache wegen 
viele Aufſaͤze und Abhandlungen entworfen, und vielerley Verſuche ange— 
ſtellt. Man hat das daraus entſpringende Uebel gewieſen, und das Verhalten der 
Auslaͤnder in Betracht dieſes Umſtands als das beſte Verwahrungsmittel vorgehalten. 
Aber eben dieſe Auslaͤnder, die doch unſere Nachbaren ſind, ſehen ſchon ſeit langer 
Zeit dieſen Theil der Landoͤkonomie fuͤr ſo wichtig an, um daraus eine Staatsſache zu 
machen. Hier findet ſich Unterricht, Beyſpiel und Mittel auf einmal beyſammen, und 
der glückliche Erfolg davon iſt unausbleiblich. In Frankreich geſchah es nur biswei— 
len, daß der Staat daran einigen Antheil zu nehmen zeigte. Das Beyſpiel war da— 
felbſt ſelten, und dauerte nur einen Augenblick. Die Unterſtuͤzung aber blieb allezeit 
A aus 
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aus; und wir begnügen uns blos damit, daß wir unfere Nachbaren bewundern, und 
denſelben zinsbar bleiben. a) 


Ich will bier dasjenige nicht wiederholen, was uͤber dieſe Sache geſchrieben 
worden. Sollte man auf dieſen Gegenſtand genauere Aufſicht haben wollen; fo wür- 
den Anweiſungen in Betracht deſſelben in Menge erſcheinen. Ich will hier nur ans 
merken, daß man, wenn man einmal aus den gegenwärtig bekannten Quellen ſchoͤ— 


pfen 


a) Die Wolle, dies in allein Betracht fo ſchaͤzbare Produkt, verdiente allerdings, daß man 
auf Seiten einer Regierung mehrere Sorge und Achtſamkeit fuͤr ſelbige truͤge, wenn 
man auch ihren fo ausgebreiteten und mannigfaltigen Nuzen blos auf den einzigen 
von mir angeführten Vortheil einſchränken wollte. Wir ſelbſt find Augenzeugen von den 
Belohnungen , die denjenigen verſprochen worden, die Maulbeerbaͤume anlegen wuͤrdenz 
wir ſahen, wie viele deren in den beſten Feldern angelegt worden; wir ſahen, wie 
die Oelbaͤume, die fo ſchazbar find, und fo langſam wachſen, in den einzigen zwo Pros 
vinzen Frankreichs, wo fie allein fortkommen konnen, ausgeriſſen wurden, um an deren ſtatt 
Maulbeerbaͤume zu ziehen z man beraubte ſich dadurch aller Hofnung einiger Erndte in 
den Gründen, two dieſer Maulbeerbaum einmal Wurzel geſchlagen, und dies geſchahe 
alles blos um einer magern Induſtrie willen, die ſich allein auf einige wenige Staͤdte 
aus breitete, und dem Pracht und der Schwelgerey einzig und allein gewidmet war. 


Seit zehen Jahren iſt die Wolle um fuͤnf und zwanzig vom hundert geſtiegen. Die 
Anzahl der Schafe hat ſehr abgenommen, und jedes derſelben gibt nun auch weniger 
Wolle. Die allzuhoch im Preis geſtiegene Fuͤtterung hat alle diejenigen, die nur we⸗ 
nig, oder gar kein Futter bauen, und doch kleine Heerden hatten, bewogen, die Schafe 
abgehen zu laſſen. Andere haben ſelbige ſchlechter im Futter gehalten, das Futter ders 
kauft, und die Lebensmittel, bey denen der Gewinſt gewiſſer, und ungleich größer war, 
aufgehoben; daher kommt es auch, daß vier Pfund rohe Wolle, nach gemeinem An 
ſchlag, hochſtens nur für drey gerechnet werden. Die Krankheiten, die dieſe Thiere 
befallen, find häufiger, gefaͤhrlicher, und man iſt auch weniger beſorgt, die abgegan⸗ 
genen wieder zu erſezen. Ueberhaupts iſt die Anzahl der Schafe in den Gegenden, tvo 
die Verminderung am wenigſten merklich iſt, und in den Orten, wo Felder recht wohl 
angebauet find, der Zahl der Tagwerke oder Morgen Landes, fo man wechſelsweiſe bes 
ſaͤet und brach liegen laßt, gleich; wenn man nämlich eins für drey Tagwerke, oder 
weniger nach Proportion rechnet. Endlich iſt ordentlicher Weiſe die Anzahl derſelben 
beynahe der Bevoͤlkerung der Dörfer gleich. Sie iſt aber heut zu Tage geringer 
beſonders in denen um die Städte liegenden Gegenden, boo alles theurer iſt. 


Seit dem von mit angezeigten Zeitraume hat ſich der Preis der Schafe, je nachdem 


der Preis der Fuͤtterung geſtiegen, beynahe verringert. Gegenwärtig, naͤmlich e 
ommt 
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pfen will, ziemlich viel zu beſchneiden finden, viele unrichtige Thaten, falſche Anwei, 
ſungen, und gewagte Muthmaſſungen antreffen werde. b) 


Dis war der vorzuͤglichſte Gegenſtand, den ich mir bey meinen durch alle Provin— 
zen Frankreichs und die benachbarten Staaten vorgenommenen Reiſen ſtets vor Augen ge— 
ſezt habe. Da ich mich ſowohl in der Mitte, öfters aber auch in den auferjten Gegenden des 
Königreichs aufgehalten, ſo habe ich daſelbſt die verſchiedenen Arten zu handeln befolgt, und 
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kommt in der Picardie die abgeſchorne Wolle für 3. Livres, ein Pfund in das andere 
gerechnet, zu ſtehen. Ein Lamm keoſtet hoͤchſtens vierzig Sols. Folglich koͤnnte ein 
kamm, da alles fo nach Wunſch ausgeſchlagen, jahrlich 5. Livres eintragen, und die 
auf daſſelbe verwendete Koſten ſich auf 9. bis 10 Livres belaufen. Daraus erhellet klar, 
daß nur die Maͤſtung und Duͤngung die Pachter zur Schafezucht bewegen konnte. 
Könnten ſelbige nicht, wie alle andere Leute, die die Schafs zucht gaͤnzlich har 
ben eingehen laſſen, zu derſelben daderch angefeuert werden, wenn man die Steuer in eine 
dieſem Gegenſtande gemäße Verringerung brachte, anſtatt daß man dieſelbe immer wuͤrk— 
lich und willkuͤhrlich erhoͤhet! Dis zu allen Zeiten und in allem Betracht fo ſchaͤdliche Will— 
kuͤhrliche zernichtet dieſen Theil, daraus ſelbiges einen Gegenſtand der Induſtrie bey dem 
Landmann gemacht, blos in der Abſicht, um daſelbſt die Auflagen zu vermehren; der— 
geſtalt, daß man nicht nur die Guͤter, deren Werth und Produkte, ſondern auch den 
Vorſaz und die Bemuͤhung, die man anwendet, dis Gut zu verbeſſern, und deſſen Ertrag 
zu erhöhen, ſchaͤzet, obgleich dieſe Bemuͤhung dͤfters fruchtlos abläuft, ja wohl gar bis— 
weilen mehr Schaden, als Nuzen bringt. Die Werfhäufer leiden dadurch einen fo 
nachtheiligen Stoß, daß man aus dem einzigen Grunde befuͤrchten muß, fie möchten 
einſtens allen Vorzug, den fie bieher vor den Ausländern gehabt, gaͤnzlich verlieren. 
Schon zieht Holland, durch den ganz unglaublich großen Abſaz ihrer Waaren, und 


durch den in den lezten Jahren auf ſelbige gelegten erſtaunlichen Preis, beträchtliche 
Summen von uns, 


b) Hier geht es eben fo, wie bey allen anderen Dingen. Von drey Sachen iſt oft eine, öf— 
ters aber auch alle drey wahr. Entweder bricht der erſte das Eis, und die andern uͤbergehen, 
wie die dummen Schoͤpſen, dreiſte ſelbiges, und breiten manchmal Wahrheiten, öfters 
aber auch Irrthuͤmer aus, ja fie ſchreiben bisweilen nur mit veränderter Schreibart ans 
deren Wort von Wort nach, es mag gleich noch fo unnuͤzes Zeug ſeyn; oder man nimmt 
ſich die Freyheit, frech zu widerſprechen, und gibt ſich das Anſehen, beſſere Einſichten 
zu haben, nur daß man einen weniger fuͤr einen Nachſchreiber halte; oder man be— 
ſchenkt uns mit zufälligen Gedanken nach der Art des Abts de Vertot, der aus feiner 
Einbildung Belagerungen und Schlachten beſchrieb, wenn ihm aͤchte Nachrichten und 
Quellen dazu mangelten. Ich habe dergleichen Schriften genug bey der Hand, die 


aber 


4 en 
den verſchiedenen Erfolg bemerkt. Und dis hat zu verſchiedenen Abhandlungen 
Anlaß gegeben. N 


Wenn ich aus ſelbigen einen weiklaͤufigen Auszug machen, und ſelbigen gegen 
waͤrtigem Buche beyfuͤgen wollte, ſo wuͤrde ſelbiger von dem darinn vorgeſezten Ziele, 
den ſelbiges anzeigt, zu weit entfernen; ja er würde für die Perſonen, für welche doch 
dieſe Kunſt geſchrieben iſt, gar keinen Nuzen haben. Man halte ſich alſo an einige 
allgemeine Bemerkungen, und begnuͤge ſich, die Quellen, aus welchen man fchöpfen 
muß, bekannt zu machen, um ſodann ſogleich zu dem umſtaͤndlichen Unterricht der Ope— 
rationen, die mit den Wollen vorgenommen werden konnen und muͤſſen, ſchreiten 


zu koͤnnen. 


Die Schönheit und Feinheit der Wolle, ihre mehr oder weniger beträchtliche 
Länge, ihre glatte oder walkbare Eigenſchaft, nach welcher fie entweder gefämmt, 
oder kartetſchet, und entweder zu Tuͤchern, oder Raſchen, und ſchlechten Zeugen ge— 
braucht werden kan; alle dieſe Verſchiedenheiten haͤngen weniger von der Art der Thie, 
re, als von der Himmelsgegend, dem Futter, und der Wartung derſelben ab. Die 
Thiere, ja die Pflanzen ſelbſt, nehmen eine dem Himmelsſtrich, unter dem fie beftändig 
leben, ſo gemaͤße Eigenſchaft an ſich, daß man nach verſchiedenen Generationen gar 
nichts von ihrer vorigen Eigenſchaft mehr bemerkt. Die Theile, die ſich nach einer 
gewiſſen Zeit wieder verneuern, find bey dieſen Veranderungen ungleich fuͤhlbarer, 
und davon iſt die Wolle das treffendſte Beyſpiel. 


Außer allem Zwelfel trift man in Frankreich die ſchoͤnſte Wolle in den Ebenen 
von Narbonne an: und der guͤnſtige Einfluß dieſer ſchoͤnen Himmelsgegend breitet 
ſich ſtufenweis über die Gegenden von Rouſillon, bis an das Pyrenaͤiſche Gebirge, und 
über die Gegenden von Beziers bis uͤber beſagte Stadt auf die Seite von Pecenas 
aus. Wenn die Erziehung den Einfluß der Himmelsgegend verderben koͤnnte; fo wuͤr— 

; de 


aber nie mein Zutrauen erlangen werden, ob fie gleich die Quellen und Schriftſtellet 
fleißig anführen 
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de die Wolle zu Narbonne die allerſchlechteſte in ganz Frankreich feyn, Deun man 
wird, meines Wiſſens, keinen Ort finden, wo ſelbige ſo ſchlecht behandelt wird. Ich 
darf nur, um ſolches begreiflich zu machen, den bey dem Waſchen der Wolle ſich fin— 
denden Abgang anfuͤhren, da ſelbiger 70. oft 75. und bisweilen gar 80. vom hun— 
dert betraͤgt. o) 


Die Art iſt beynahe in der ganzen Provinz einerley. Da aber die Himmelsge— 
gend, der Einfluß derſelben, die Zucht, und das Verfahren gar verſchieden find, fü 
iſt auch die Beſchaffenheit derſelben ſehr verſchieden. Gleiche Bewandniß hat es damit in 
allen mittäglichen Provinzen; nur daß in einigen mehr oder weniger Verſchiedenheit 
herrſcht. In den mitternächtlichen Provinzen it die gemaͤßigte Luft ungleich einförmiger; 
die Erziehung weniger veraͤnderlich; die Ungleichheiten ſind weniger fuͤhlbar; auch 
kan man den Unterſchied nicht gewahr werden, als blos in dem größten Zwiſchenraum. 4) 


A 3 So 


c) Man fperrt die Heerden in unſaubere, enge und dumpfizte Staͤlle ein, durch deren Bo— 
den, weil er aus abgeſonderten Stangen oder Latten gemacht iſt, der Staub und der 
Abgang des Futters, das man auf ſelbigen bewahrt, durchfaͤllt. Der duͤnne und tro— 
ckene Miſt und der Harn verfaulen in der Wolle; der Schmuz wird ſcharf und beizend, 
macht fie gelb, und frißt fie. 

Oer bfofe Begrif von der erſtickenden Hize und vergifteten Luft, welche dieſe Thiere 
in ſolchen Ställen auezufichen haben, wo ſie beſtändig im Unrath ſtehen muͤſſen, und 
dann die ploͤzliche Ausſezung derſelben aller ungeſtuͤmen Witterung, laßt uns ſchon auf 
ihren ſchwachen und kraftloſen Zuſtand, auf die Menge der Krankheiten, womit ſelbige be— 
fallen werden, und auf die große Anzahl derer, die zu Grunde gehen, den Schluß 
machen. Dis Gemälde, das mehr oder weniger mit dem Verhalten der meiſten Can— 
tons uͤbereinſtimmt, ſtellt uns genau die Art und Weiſe dar, nach welcher dieſer Theil 
der Landokonomie in den mittaͤglichen Gegenden Frankreichs behandelt wird. Man ſeze 
noch dis hinzu, daß man die Schafe an ſehr vielen Orten zu keiner Jahrszeit über Nacht 
in den Hürden bleiben laͤßet. 


A) Die Staͤlle find auch daſelbſt oͤfters ſauberer gehalten, und haben mehr Luft; aber mir mis 
ſchet man die Wolle von lebenden oder an Krankheit geſtorbenen Thieren untereinander, 
man gibt nicht auf die Grade der Zeitigung Acht, und beobachtet keine Auswahl der ver» 
ſchiedenen Theile. 
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So trägt auch die Himmelsgegend, deren Produkte, und der Bau der Felder 
vieles dazu bey, daß die Wolle diejenige Eigenſchaft bekomme, die ihren Gebrauch bes 
ſtimmt. Die Hollaͤnder holen ihre Schafe aus Niederpommern, als deren ziemlich 
feine Wolle doch ſehr kurz iſt; ſie wird aber auf ihren fetten Weiden ſchoͤn und langer. 
Die ſchoͤnen ſpaniſchen Wollen find blos zu den feinen Tüchern beftimimt, und taugen 
dazu ungleich beſſer, als irgend eine bekannte Wolle. Die naͤmlichen Schafe geben 
in Engelland eine Wolle, die fie mit dem beſten Erfolg zu den ſchönſten Raſchen nehmen. 
Ich rede jezt nicht von den erſteren, die gar keinen Bezug auf unſern Gegenſtand ha⸗ 
ben, noch auch von den anderen, als von denen wir ſehr wenige mehr brauchen, weil 
ſie ſehr ſchwer zu bekommen ſind. 


Wenn man Frankreich der Breite nach von Tours und Angers theilet, ſo wird 
man finden, daß die meiſten Tuchfabriken gegen Mittag, die Zeug und Raſchfabriken 
aber gegen Norden anzutreffen ſind. Die groͤßten Fabriken von lezterer Art ſind in 
Flandern, in der Picardie, in Champagne und Mans. e) Die Tuchfabriken zu Abs 
beville, Sedan, Louviers, Elboeuf, Andely, Dernetal, und noch mehr andere, 
ziehen die Materialien aus fremden Landen; folglich iſt ihre Sage, in Betracht des Ges 
brauchs der innlaͤndiſchen Materialien, gleichguͤltig. 


In Flandern wird theils die Wolle, die ſie im Lande ſelbſt haben, theils die aus 
Holland kommende, verarbeitet. Die Picardie, die, außer ihrer eigenen Wolle, noch 
eine unglaubliche Menge fremder Wolle braucht, zieht ſelbige aus Soiſſonois, 
Valois, Brie, und bisweilen aus Champagne, Lothringen und Elſaß; ja ſie 
laͤßt zu Zeiten welche aus Sologne, ja ſogar aus Berry kommen, doch mit 
ſchlechtem Nuzen; daher es weder oft, noch auch in großer Menge geſchieht. 
Sie zieht auch welche aus Niederdeutſchland uͤber Hamburg, und aus Oberdeutſchland 
uͤber Strasburg. In Sachſen ſelbſt faͤngt man an, dieſer Provinz, uͤber Frankfurt 
und Maynz, ſehr fein geſponnene Wolle zu ſchicken.! Indeſſen verſieht doch Holland 
dieſe Fabriken am meiſten mit Wolle. 8 

a 
e) Man verfertigt zu Mende einige Sarſche, man macht daſelbſt Malbourougis; man trift 
auch hier und da Raſchfabriken an; indeſſen find dieſe Ausnahmen nicht treffend. 


re 

Da diefer Zweig der Handlung ‚in Betracht des hohen Preiſes, der Seltenheit 

und Verſchlimmerung der innlaͤndiſchen Wollen, taͤglich betraͤchtlicher und wichtiger 
wird; fo wird es nörhig ſeyn, von dieſem Umſtande noch etwas weitläufiger zu handeln. 


I 


Jedermann wird zugeben, daß ein jeder, dem es beſenders daran gelegen iſt, 
von dieſem oder jenem Zweig der Handlung unterrichtet zu ſeyn, ſich darauf gefaßt 
machen muß, betrogen zu werden, wenn er in ſelbigen unwiſſend iſt; und ubrigens 
wird ein ſolcher von boshaften Leuten dergeſtalt mit Unwahrheiten uͤberhaͤuft, die ihn das 
hin bringen, daß er gar nicht mehr ein Verlangen hat, ſich in demſelben unter weiſen zu 
laſſen, noch weniger aber einen Geſchmack daran findet. Nun muß ich doch auch die 
Quellen anzeigen, aus welchen Reims und Rhedel ihre Wolle fuͤr ihre Fabriken ziehen 
Was nun Mans anbelangt, ſo geht ſelbiges nicht weit über feine Graͤnzen, um ſich 
Wolle zu verſchaffen. 7 


Die Grade der Beſchaffenheit der Wolle in der Picardie richten ſich ziemlich nach 
den Graden feiner Entlegenheit von dem Meer. Sie iſt ſehr gemein an der Kuͤſte, weniger 
gemein in dem Mittelpunkt dieſer Provinz, noch weniger gemein in Santerre und Verman— 
dois, vortreflich aber in Soiſſonois, der Graͤnze von Champagne, und in Brie. Kommt 
man tiefer in Thierache, dis magere Land, ein, wo die Thiere in den Wäldern und 
Gebirgen elend werden; ſo werden alle Produkte den rauhen Himmelsſtrich verrathen. 
Wenn man indeſſen ſich gegen Charleville zu wendet, und tiefer in den Eyderwaid ein— 
dringt; fo findet man doch daſelbſt ſchon eine Wolle, die etwas laͤnger iſt, und beffer 
zum kaͤmmen taugt. Die ſchoͤnſte Wolle nun, die man aus der Gegend zieht, wird 
in den Raſchfabriken von Reims und Rhedel verarbeitet. Die geringere Sorte 
dieſer naͤmlichen Wolle aber wird in die, in allen Cantonen fo häufig angerichtete, 
Struͤmpf⸗ und Huͤtefabriken gebracht. 


In den guten Gegenden von Lothringen, noch mehr aber in den Ebenen von 
Elſaß, und an den beeden Ufern des Oberrheins, gibt es auch ziemlich lange Wolle. 
Und 

F) Hier iſt, in Verrat Reims, nur die Rede von der Verfertigung feiner Raſche und grober 


Zeuge. Denn man weis wohl, daß ſelbiges die Wolle zu feinen Tuͤchern zum Theil 
aus Spanten kommen laßt, 
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Und obſchon das Haar derſelben nicht gar fein, vielmehr ein wenig hart und ſteif iſt; 
fo lauft fie doch im Spinnen weit, und gibt einen veſten Faden, den wir zur Ber 
fertigung unſrer gemeinen Raſche recht wohl brauchen koͤnnen. 


Die von uns gemachte Eintheilung von Frankreich gibt ſich auch zu gleicher 
Zeit durch die verſchiedene Art und Weiſe, die Wolle zu behandeln, zu erkennen. In 
dieſem Königreiche iſt keine Provinz anzutreffen, wo man, wie in Spanien, England 
und Holland pferchen laſſe, oder die lokale Erziehung, gute Regeln zu ergreifen und 
fortzupflanzen, darbiete; ſondern man befolgt daſelbſt, ſowohl bey der Schur, als bey 
dem Waſchen der Wolle, verſchiedene Methoden. 


In allen mittaͤglichen Provinzen, und beſonders in Languedok, ſcheret man die 
Wolle ungewaſchen von den Schafen, und verhandelt ſelbige in dem naͤmlichen Zuſtand. 
Insgemein aber gibt man ihr doch ſogleich nach der Schur die erſte Waͤſche; die bes 
ſteht darinn, daß man ſelbige in fließendem Waſſer blos hin und her bewege: und das 
heißt man bey uns patrouiller la Laine. Jedermann wird leicht einſehen, daß der 
Wolle durch dieſe Behandlung nicht der Schmuz benommen, ſondern ſelbige nur von 
dem an ihr hangend gebliebenen Unrath gereiniget wird. In dieſem Zuſtande laͤßt 
man ſelbige ſo lang liegen, bis man ſich derſelben zur Arbeit bedienen will; alsdann 
macht man ſie erſt völlig von allem Schmuz rein. 


Hat die Wolle dieſe erſte Waͤſche noch nicht bekommen, und man will ſelbige 
doch ſogleich vom Schmuz befreyen; ſo darf man ſie nur in laulichtem Waſſer, das ſo 
heiß iſt, daß man die Hand darinnen halten kan, ſo lange liegen laſſen, bis man ſieht, 
daß ſich felbige oͤfnet, die Klinken und Schwielen weich werden, ſich ausbreiten und 
laͤnger werden; ſelbige ſodann uͤber den Rand des Keſſels ſchlagen, darauf ein wenig 
abtropfen laſſen, während welcher Zeit die feuchte und concentrirte Hize die Auflöfung 
und Abſonderung der fetten garſtigen Materie erweckt und unterhaͤlt; und endlich ſelbi⸗ 
ge, indem ſie noch ganz warm iſt, im Flußwaſſer waſchen. 


Was aber die Wolle anbelangt, die, wie die Spaniſche, ob ſie gleich noch nicht vom 
Schmuz gereinigt worden, dieſe erſte Waͤſche bekommen hat; fo behält fie doch nicht 
die 
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die nähmliche Ausdehnung; die Schweißlocher ziehen ſich zu; die Materie wird etwas 
hart; der Schmuz iſt klebrichter, ja er wuͤrde in friſchem Waſſer vertrocknen, ehe er 
ſich lostrennen konnte. Man bringt ſie einigermaſſen wieder in ihren vorigen Zuſtand, 
wenn man auf den Boden des Keſſels noch ungewaſchene Wolle legt; und das heißt 
man in unſerer Sprache: garnir le bain en ſurge. Hat man nun von ſelbiger eine 
binlängliche Menge hinein gethan, das man aus der Erfahrung und dem Zuſtand der 
Materien leicht ſieht; ſo taucht man von der gewaſchenen Wolle, und von der, ſo man 
vom Schmuz reinigen will, die aber mit einem Faden unterbunden iſt, damit fie ſich 
nicht mit der en ſurge genannten, das iſt, ungewaſchenen, womit das Bad beſezt iſt, 
verwirre, jedesmal fuͤnf und zwanzig bis dreyßig Pfund darein, je nachdem der Keſſel 
groß iſt, der beſonders die Eigenſchaft haben muß, daß ſelbige ſehr bequem darinnen 
liegen koͤnne, oder Plaz genug habe. Und ſo verfaͤhrt man denn u bey der Folge 
dieſer Operation, wie bey dem vorhergehenden Falle. 


Dieſe verſchiedene Arten zu verfahren, bey denen ich mich deswegen gerne et— 
was mehr aufhalte, weil fie allen andern weit vorzuziehen find, erfodern einen verſtän— 
digen und geübten Arbeiter, um das Bad und das Feuer gehörig einzurichten. Gewiſſe 
Wollen erfodern eine groͤßere Menge ungewaſchene Wolle, groͤßere Hize, und ein laͤn— 
geres Bad. Gemeiniglich wird alle zween oder drey Tage das zum Schmuz abnehmen 
beſtimmte Bad erneuert; indeſſen wäre es doch beſſer, wenn es alle Tage gefehähe. 
Man wirft jeden Tag, wenn es noͤthig iſt, wieder ungewaſchene Wolle in den Keſſel, 
und waͤſcht jeden Tag die Wolle, die auf dem Boden des Keſſels liegt, um ſelbigen den 
folgenden Tag wieder mit ungewaſchener Wolle zu beſezen. Folglich iſt es aͤuſſerſt nö; 
thig, daß diejenigen, die ihre Wollen ſogleich nach der Schur waſchen laſſen, immer von 
ſelbigen einen Theil lunberuͤhrt laſſen, damit fie dieſe naͤmlichen Wollen deſto leichter 
vom Schmuz reinigen mögen, 


Wenn einige Fabrikanten ihre Wollen ſogleich nach der Schur aus dem Grund 
waſchen, und vom Schmuz reinigen laſſen; fo koͤnnen fie, weil es ihnen ungluͤcklicher 
weile am Geld mangelt, ſich mit ſelbiger in großer Menge nicht verſehen, weil es bes 
kannt iſt, daß die Wolle, wenn fie in ihrem gewöhnlichen Schmuz liegen bleibt, von 

f B den 
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den Wuͤrmern nicht angegriffen wird, und ſich in ſelbigem viele Jahre gut erhaͤlt, 
hingegen den Wuͤrmern deſto mehr ausgeſezt iſt, wenn man ſie von allem Schmuz 
vollkommen gereiniget hat. So gibt es im Gegentheil Leute, die ſelbige uͤber Jahr 
und Tag aufbehalten, ohne ihr nur die erſte Waͤſche geben zu laſſen. Sie behau⸗ 
pten, die Wolle erhalte in ſolchem Zuſtand eine ungleich beſſere Beſchaffenheit, und 
gebe einen laͤngern Stoff. Indeſſen iſt fie mehr zum Verſtocken geneigt, ja es entite- 
het bisweilen in ſelbiger eine kleine Gaͤhrung, die ihr allezeit eine röthlich braͤunlichte 
Farbe gibt, die ſie ſelten mehr verliert. | 


In der Niedernormandie, befonders iu Cotentin, Maine und in den umliegenden 
Oertern werden die Schafe ungewaſchen geſchoren, und die Wolle wird ungewaſchen an 
die Fabrikanten verkauft. Dieſe werfen dieſe rohe Wolle auf Haufen, und laſſen fie, vers 
mittelſt einer kleinen Hize und in ſelbiger gemachten Gaͤhrung, die man aber nicht zu 
weit greifen laͤßt, ſchwizen; dis nennen unſere Fabrikanten wonter en ſuint. So— 
gleich theilen ſie jede rohe Wolle ab, und nehmen mit jedem Theil derſelben die Auswahl 
vor. Jede Wolle wird nach ihrer verſchiedenen Beſchaffenheit beſonders gelegt; man 
ſchneidet von felbigen die klebrichten und verhaͤrteten Theile, die von ſelbigen weggenom⸗ 
men werden muͤſſen, ab; man macht aus ſelbigen kleine Buͤndel, die man ſo in ei⸗ 
ner Kufe anordnet; man ſchuͤttet von faſt ganz ſiedendem Waſſer ſo viel daruͤber, bis 
ſelbiges uͤber die Wolle ſchlaͤgt; nicht lange hernach bewegt man jeden Buͤndel, und 
dreht ihn ſtark gegen die Kufe, damit man daſelbſt das Bad erhalten, und hernach mit 
ſelbigem den Zeug ſelbſt vom Schmuze reinigen möge. So verfaͤhrt man wenigſtens zu 
Cotentin mit den Sarſchen von Saint- o. Man wäſcht ſogleich die Wolle im flief 
ſenden Waſſer. 


In ganz Flandern ſchert man die Schafe, ohne ſelbige vorher abzuwaſchen, und 
verkauft auch die Wolle ungewaſchen. Man reinigt die Wolle daſelbſt auf die naͤmliche 
Art, als in Languedoe, vom Schmuz. Zu dem Ende wirft man die rohe Wolle in 
ſehr heißes Waſſer; nur daß man ohngefehr das Viertel Urin dazu nimmt, und ſelbige 
hernach in fließendem Waſſer waͤſcht. 


In 
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In dieſen Landern, und in unſern meiſten nordiſchen Provinzen g) waͤſcht man 
die Schafe vor der Schur in einem Fluß, gegen das Ende des Maymonats oder zu Anfang 
des Junius, folglich einen Monat vor der Pferche, damit die Wolle wieder nachwach⸗ 
fen kan, und die Schafe für der Kälte bewahret werden mögen, die ihnen ſehr empfindlich 
iſt, wenn ſie aus ihren erſtickenden und dumpfichten Staͤllen herauskommen. Dis Wa⸗ 
ſchen thut indeſſen keine andere Wirfung, als die in fanguedoe gewöhnliche patrouillage, 
das iſt: wenn man die bereits geſchorne Wolle im flieſſenden Waſſer hin und her bes 
wegt. Es befreyt die Wolle auch nicht von dem Schmuz, als welches erſt nach dem 
Schlagen und der Ausleſung durch die Seife bewuͤrkt werden muß. Es iſt ganz unbe⸗ 
greiflich, wie ſehr dieſe Thiere bey dieſer Operation geplagt werden. 7) Man bringt 
ſie in den Strom eines Baches, wo zwo Perſonen ſelbige reiben, hin und her bewegen, 
und auf alle Seiten mit einer ſolchen Heftigkeit ſtoſſen, daß fie lange Zeit ganz betaͤubt 

B 2 bleiben, 


N Die von einigen Schriftſtellern gemachte Anmerkung, daß man die Wolle nach dem Was 
ſchen nicht an der Sonne trocknen ſolle, aus Furcht, fi fie möchte dadurch härter und ſteifer 
werden, if in der That recht kindiſch. Um fo treniger darf man die, im Gevaudan 
und einigen andern Orten, herrſchende Gewohnheit, diefen Umſtand betreffend, anfuͤhren, 
da man daſelbſt vorzuͤgliche Raſche und Etamine macht, denen eine geringe Steife mehr 
nuͤzlich, als ſchaͤdlich iſt, und da alle große Tuchfabriken des Languedoc eine dergleichen 
Steife haben, die demſelben gerade zuwider if. Die Zimmer, worinnen man die Wolle trock⸗ 
net, die auch bisweilen gepflaftere find, bleiben allezeit der Sonnenhize am meiſten aus— 
geſezt, und man traͤgt bey deren Aufrichtung alle Sorgfalt, damit ja kein Schatten auf 
ſie falle. Iſt man aber geſonnen, Zeuge machen zu laſſen, die weiß bleiben, oder 
eine ſehr helle Farbe bekommen ſollen; ſo iſt dieſe Methode darum gegruͤndet, weil die 
Sonnenhize dieſelbe ein wenig gelb macht; und dis iſt es, was man vergeſſen hat 
anzumerken. 


5) Das ganze blos darum erdachte Vorgeben von der Federkraft der im Waſchen vers 
lornen, und an dem Thier wieder hergeſtellten Wolle, wenn man vor der Schur die 
ſelbe waͤſcht, um nur dieſe Methode recht zu erheben, hat nicht die geringſte Wahr— 
ſcheinlichkeit, und hat indeſſen doch manche verfuͤhrt. Man hat dieſe verlorne Fe— 
derkraft wiederholt, fie mochte nun hergeſtellt ſeyn, oder nicht; man hat viele falſche Saͤze, 
Meinungen und Irrthuͤmer vorausgeſezt und angenommen, ja man hat uns ſogar bereden 
wollen, die Schafe empfiengen, wenn fie nur gehoͤrnte Thiere, die ſelbſt von ihrer Art 
ganz verſchieden waͤren, als z. E. Kühe, blos zu Geſichte bekaͤmen, auch gehoͤrnte Lam— 
mer; und ein gewiſſer Schriftſteller iſt fo weit gegangen, daß er in feinem großen und 
ernſthaften Buch zum Beweiß dieſer Sache die Staͤbe Jacobs angefuͤhrt. Wenn nun 

die 
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bleiben, a wohl bisweiſen gar daran ſterben. Verſtaͤndige und redliche Leute Führen for 
gleich ihre Schafe an die Sonne, und auf die Weide, damit ſie ſich wieder erwaͤrmen 
konnen, und ihre Wolle geſchwind trocknen möge, ehe fie wieder ſchmuzig werden konne. 
Diejenigen aber, die nicht edel denken, fuͤhren die Schafe auf einen ſandigen Weg, wo 
ſelbige ſtarken Staub erregen konnen, damit ſelbiger auf die noch naſſe Wolle fallen mö- 
ge. Da nun ſolches ſogleich nach geſchehenem Waſchen, kurz vor der Schur geſchieht; fü 
wiegt die Wolle ſchwerer, die Farbe der Wolle ſelbſt aber leidet dadurch nicht die mindes 
ſte ſcheinbare Veränderung. In den mittaͤglichen Gegenden bedient man ſich gleich, 
fals dieſer Liſt, ob man gleich die Wolle an dem Thier ſelbſt nicht waͤſcht. Ja es gibt 


a 


ſogar Leute, die ſich ein ganzes Jahr lang alle Mühe geben, das Ankleben des Unraths 
an der Wolle zu befoͤrdern, und hat man Beyſpiele genug, daß dergleichen Leute das 
Gewicht der rohen und beſchmuzten Wolle, bis auf funfzehen Pfund getrieben, die doch 
nach der Waͤſche nicht mehr als drey Pfund gewogen hat. 

Wenn 
die nach der Schur gewaſchene Wolle ihre elaſtiſche Eigenſchaft entweder gar verlieren, 
oder nicht wieder annehmen ſolte; wie uͤbel wuͤrde es um die Spanier ſtehen, welche die, 
ſelbe erſt nach der Schur waſchen, und uns doch die beſte Wolle zu unſern Tuͤchern geben ? 
Wie ungluͤcklich wuͤrden die Hollaͤnder daran ſeyn, die uns doch zu unſern Raſchen die 
vortreflichſte Wolle liefern? Wie ſchlimm wuͤrde es mit Sachſen, Oeſterreich und bey— 
nahe mit ganz Deutſchland ausſehen, die die auf dieſe Operation verwandte Zeit für vers 
lohren anſehen, und den gegebenen Rath Für eine laͤcherliche Meynung halten? Wie übel 
warde es mit Flandern, Artois und unſern miktaͤglichen Provinzen ausehen, woſelbſt 
die Wolle erſt nach der Schur gewaſchen wird? Dazu ſeze ich noch Maine, einen Theil 
von Anjou und der Niedernormandie, Mo es mehr gebraͤuchlich iſt, die Wolle erſt nach der 
Schur, ols an dem Thier, zu waſchen, und wo man ſich beſchwert, daß der erſtere Ges 
brauch nicht allgemein befolget werde, 

Ich ſchreibe nicht in der Abfih‘, als ob ich einen Gebrauch, der die aͤußerſte Rein⸗ 
lichkeit der Heerden befördern koͤnnte, mis billigen wollte; ich kenne die daraus ent; 
ſpringenden Folgen zu wohl. Die Reinlichkeit trägt allerdings zur Eeſundheit der Heer— 
den viel bey; ſo wie im Gegentheil die Unreinlichkeit, indem ſie die Ausdünfiung 
verhindert, die Feuchtigkeit ſtockend macht, und ſelbige noͤthigt, wieder zuruͤck zu 
tretten; daraus entſtehen ſodann die Krankheiten der Haut, und endlich die innere 
verderbte Beſchaffenheit. Indem man ſich aber bemuͤhet, ſowohl die Staͤrke, als Ges 
ſundheit der Schafe zu unterhalten; ſo wuͤrkt man auch in gleichem Grad auf die Beſchaf— 
fenheit ihrer Wolle. Dis iſt eine ausgemachte Wahrheit. Aber laſſet und das Publikum 
nicht hinter gehen, welches, wenn es ungluͤcklicher Weiſe ‚unfern kleinen Vorſchriften und viel 
verſprechenden Worten trauen wuͤrde, viel Zeit mit unnuͤzen Verſuchen, und viel Geld, ohne 
einigen Vortheil damit zu ſchaffen, verlieren wuͤrde. 
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Wenn ein Schaf in einem Fluße gehörig gewaſchen worden; fo verliert deſſen Wol⸗ 
le allezeit die Haͤlfte am Gewicht; und in dieſem Zuſtand wird gemeiniglich in allen unſe— 
ren Gegenden allezeit drey Pfund Wolle auf ein Schaf, eines in das andere genom— 
men, gerechnet. Durch das Kaͤmmen und die lezte Waͤſche, davon ich hernach reden 
werde, verliert die Wolle noch dreyßig bis fünf und dreyßig Pfund vom Centner; das 
von zieht man zehen, zwölf, auch funfzehn Pfund Kaͤmmlinge, das iſt: Abgang von 
gekaͤmmter Wolle, ab, die man zu den gemeinen gewalkten, und auf Tuchart zugerich— 
teten Zeugen, Tricots, Tiretaines und andern gleichartigen Zeugen nimmt. 


Man wird leicht einſehen, daß hier in mehrern Betracht von dem Spinnen und 
ſelbſt von dem Weben der fetten Wolle die Rede ſey! Das find aber butterige oder dfigre 
Materien, die man zu Erleichterung der beſagten Operationen braucht, keineswegs aber 
der natuͤrliche Schmuz oder Schweiß des Thiers, von welchem man die Wolle, noch 
vor dem Spinnen, wohl reinigen muß, ob es gleich welche Leute gibt, die in Betracht 
dieſes Umſtandes anderer Meinung find, 


Alle Wolle, die man in der Picardie verarbeitet, wird auch daſelbſt geſponnenz 
blos ein Theil der hollaͤndiſchen Wollen, die man ſchon geſponnen von Turcoing aus, 
Flandern, zieht, und einige Verſuche, die man eben mit der ſaͤchſiſchen Wolle macht, 
iſt davon ausgenommen. Das könnte man auch von allen anderen oben angefuͤhrten 
Fabriken behaupten, in welchen ſelbſt dieſe Ausnahmen nicht ſtatt finden, wie man 
weiter unten umſtaͤndlicher erſehen wird, wenn ich von jeder derſelben beſonders hans 
deln werde. 


Ich komme wieder auf Holland zuruͤck, als welches Land ſelbſt eine große Menge 
Wolle gibt, und noch eine größere nach Frankreich liefert. Die Provinz Seeland, die Graf, 
ſchaft Holland, Nordholland, der Texel und Wiering, Frießland und Groͤningen, find dies 
jenigen Provinzen und Gegenden von den Niederlanden, welche die unter dem beſon— 
dern Namen der Hollaͤndiſchen Wolle bekannte Wolle liefern; ſie ſelbſt aber iſt durch 
eine beſondere Eigenſchaft, die jede derſelben nach der Gegend, aus welcher ſie kommt, 
an ſich hat, ſehr unterſchieden, und wird auch in Betracht derſelben in dem Verkauf 


ſelbſt unterſchieden. b 
B 3 Seeland 
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Seeland liefert unter allen Provinzen Hollands die mittelmaͤßigſte Wolle. 
Kaͤmmt man ſelbige; fo belauft ſich der Abgang faſt auf ein Drittel: und dieſe Kaͤmmlinge 
kan man noch uͤberdiß blos zu gemeinen Tuͤchern brauchen. Die anderen zwey Drittel 
nimmt man zu den Kalmanken, gemeinen Kameloten und andern gleichartigen Zeugen. 


Die Provinz Holland, von der Muͤndung der Maß an, bis in Nordholland, 
blos das Gebiet von Amſterdam ausgenommen, gibt noch zweymal ſo viel und beſſere 
Wolle, als Seeland. Und dis find noch nicht ihre feinſten Wollen! Die Holländer verar— 
beiten in ihren zu Senden aufgerichteten Kamelotfabriken faſt ſonſt keine, als die eben 
genannte Wolle, wenn man blos die ſehr feinen Kamelote ausnimmt, die aber noch 
nicht viel fagen wollen. Aus ſelbiger machen fie ſehr viele Strümpfe, geſtrickte Klei⸗ 
der, und den groͤßten Theil ihrer gemeinen Raſche. Sie haben wenig Kaͤmmer, und 
noch weniger Spinner, weil der Arbeitslohn daſelbſt zu hoch IT. Ueberhaupts ſchicken fie 
die Wolle zum Raſchgeſpinnſt, das fie in ihren Fabriken brauchen, nach Turcoing, 
woſelbſt felbige fuͤr dieſe Fabriken gehörig gekaͤmmt und gefponnen wird. Man ſchickt ih⸗ 
nen ſelbige betruͤglicherweiſe zuruͤck, unter Gewaͤhrung 4. vom hundert, damit fie beym 
Ausfahren derſelben den uͤbel berechneten Zoll von 15. vom hundert nicht zahlen duͤrfen. 
Wuͤrde derſelbe entweder auf 5. bis 6. vom hundert geſezt, oder, noch beſſer, gar 
aufgehoben; fo winde man die Induſtrie und den Fortgang der Handarbeit, durch eine 
Abgabe von 4. vom Hundert, nicht in ihrem Laufe einſchraͤnken und hemmen. 


Nordholland iſt die betraͤchtlichſte und reichſte Vorrathkammer von dieſer Waare! 
Selbiges gibt die ſchoͤnſte Wolle von ganz Holland, und aus derſelben wird noch die 
allerfeinſte Wolle, die nirgend ihres gleichen hat, ausgeſchoſſen. Dieſen großen Vor⸗ 
zug darf man gewiß nichts anderem, als dem Boden dieſes Cantons, zwiſchen Hoorn, 
Alkmar und Purmerent, und deſſen fetten Weiden, zuſchreiben. Indeſſen iſt doch die 
Beemſter Wolle die vorzuͤglichſte! Dieſe ehedem ganz uͤberſchwemmt geweſene Gegend 
beſtehet aus bloſer mit Kanälen durchſchnittener Weide, woſelbſt die Schafe das ganze 
Jahr über weiden und pferchen. Je nachdem man ſich von dieſem Mittelpunkt entfers 
net, wird die Wolle immer ſchlechter. Die Wolle von Weſtfrießland und den Duͤnen 
auf der Nordſeeſeite, iſt eine der ſchlechteſten. Der größte Theil der Wolle von 
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Nordholland kommt nach Frankreich. Denn ich kan die geringe Menge derſelben, die, 
nachdem fie zu Turcoing geſponnen worden, in die Kamelotfabriken nach Senden kommt, 
fuͤr nichts rechnen; und eben fo wenig macht der Verſchluß von dieſer Wolle aus, die 
zu den glaͤnzenden Etaminen von Bruͤſſel gebraucht wird. 


Die zwo Inſeln, der Texel und Vlieland geben ſehr wenig Wolle, und man 
muß ſich wohl hüten, daß man ſelbige mit der allgemeinen Maſſe nicht vermiſche. Sel— 
bige iſt viel ſchlechter, als die hollaͤndiſche Wolle, und koſtet auch das Drittel weniger, 
als die von Nordholland; beſonders iſt die Wolle von Wiering noch ſchlechter, als 
die vom Texel. 


Frießland gibt auch recht ſchoͤne Wolle, die an Guͤte und Feinheit beynahe der 
von Nordholland gleichet, nur daß ſie etwas kuͤrzer iſt; fie kommt ebenfals groͤßten— 
theils nach Frankreich. So iſt auch die Wolle gegen den Mittelpunkt dieſer Provinz 
befonders in der Gegend von Sneee und Leuwarden, außerordentlich ſchoͤn. 


Groͤningen, Seeland und der Texel geben weniger Wolle, und von geringerer 
Guͤte; daher gilt ſie auch das Viertel weniger, als die von Frießland. In Frießland 
und Groͤningen wird welche gekaͤmmt, und es gibt daſelbſt einige Fabriken, die von 
ſelbiger ohngefehr vierzig bis funfzig tauſend Ballen verſchlieſſen. 


Man hat die Anmerkung gemacht, daß diejenigen Schafe, denen man in der 
Jugend den Schwanz abgeſchnitten hat, runder werden, geſunder bleiben, fetter wer— 
den, mehr, und die aller hoͤnſte, Wolle geben. Und fo verfaͤhrt man in Holland, Nord— 
holland, Frießland ſund Gröningen, mit den Schafen. !) In dem Texel und Wiering, 

wo 


1) Dieſe Gewohnheit, den Schafen die Schwaͤnze abzuſchneiden, wird gleichfals befolgt iu 
Flandern, Engelland, Spanien, Sachſen, in der Mark Brandenburg, Pommern und 
allen Europaͤiſchen Staaten, wo der Wollenbau, der einen beträchtlichen Zweig der Hand— 
lung ausmacht, von der Regierung in Vetracht gezogen wird, wo die Aufmerkſamkeit 
der Privatperſonen und ihr Nacheifer durch den Schuaz und die Unterſtuͤzung von Seiten 
derſelben erwecket und unterhalten wird. 


Alle Schriftſteller geben zwar zu, daß das Abſchnelden der Schwaͤnze der Lammer in 
dem oder jenem Alter, auf ihre Dicke, Größe und Fettigkeit einen Einfluß habe; fie 
verneinen aber im Gegentheil, daß die Wolle daran Theil nehme. Einige behaupten 
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wo die Schafe von der naͤmlichen Art, als in Holland ſind, wird dieſe Gewohnheit ſo 
wenig, als zu Utrecht befolgt, deren Schafe von deutſcher Art eine viel geringere Wolle 
geben. Wenn man die Laͤmmer aus dieſen Cantonen in die guten Gegenden von 
Nordholland oder Frießland bringt; fo ſchneidet man ihnen ſogleich den Schwanz ab, 

da 


zwar, daß dieſe Operation auf die Beſchaffenheit ihrer Wolle gar keinen Einfluß habe; 
indeſſen muͤßte erſt dieſe Behauptung bewieſen werden. Alle Voͤlker, ſo die eben ange— 
fuͤhrte Gewohnheit befolgen, urtheilen ganz anders davon. Und, in der That, wie mag 
man ſich eine gewiße Operation denken, die die Form eines Thiers veraͤndern, zum 
Fettwerden und der Geſundheit deſſelben etwas beytragen ſoll, und doch nicht auch zu gleicher 
Zeit zu einiger Veraͤnderung eines ſolchen Theils deſſelben, als die Wolle iſt, und die 
mit der weſentlichen Beſchaffenheit des Thiers in fo genauer Verbindung ſteht, etwas 
beytragen ſollte! Ich will in dem Fall gar nicht entſcheiden, ich will blos zum Beweis 
dieſes Vorgebens auffodern! Indeſſen weiß ich doch gewiß, daß die Wolle von denje⸗ 
nigen Thieren, die man gehörig wartet und fuͤttert, ohne Beyhuͤlfe anderer Umſtaͤnde, 
viel feiner und gelinder iſt, als der uͤbrigen Schafe; daß die Wolle der Haͤmmel bef— 
ſer, als der Widder, der Geſchnittenen beſſer, als der Schafe ſey. So weiß ich auch, daß 
die Wollen und die geraufte Wolle, von welcher man ſo viel ungereimtes Zeug geredet und 
geſchrieben hat, auch viel gelinder und feiner, als die anderen ſind, und zwar blos aus 
dem Grunde, weil ſelbige von Schafen gekommen, die recht fett waren, ehe fie ges 
ſchlachtet worden. Daraus folgt, daß dieſe Wolle, wenn ſie weniger theuer iſt, weil 
fie kuͤrzer, folglich auch zu gewiſſen Arbeiten, die mehr dichteres Weſen und Staͤrke er⸗ 
fodern, untuͤchtiger iſt, doch zu Arbeiten, die Ae ausfallen und ſich leichter walken 
laſſen, aͤußerſt geſucht werde. 


Die Raufwolle hat ganz allein das Schickſal, daß ſie ein Haufe Wolle von allen 
verſchiedenen Eigenſchaften iſt, und aus reifer und unreifer Wolle beſteht. Indeſſen hat 
doch dieſe Vermiſchung in gewiſſen Faͤllen ſelbſt großen Nuzen, und es gibt Gelegenhei⸗ 
ten, wo man dieſelbe mit Fleiß, und auch gutem Erfolg unternimmt. Was hindert, 
daß man dieſe Wolle ausleſet, und gewiſſe Sorten aus ſelbiger, wie aus den anderen, 
macht! Man ſehe auf das Beyſpiel der Leute zu Turtoing, und befolge ſelbiges; fo 
wird man großen Nuzen davon ziehen! 


Wenn unſere Geſeze, an ſtatt ſelbige zu verbieten, und zwar aus dem Grunde, weil 
ſie ſich nicht gut zurichten laſſen, oder den Wuͤrmern und dem Verderben unterworfen 
ſind, vielmehr gute Vorſchriften, dieſelben recht wohl zu bereiten, gegeben haͤtten; ſo 
wuͤrden fie eben fo geſchaͤzet werden, wie die anderen, und mit eben fo großem Vortheil ge 
braucht werden; blos mit der Bedingung, daß man darunter nicht die Lammswolle mit 
der bereiteten Schurwolle; die Wolle von Thieren, die an einer Krankheit, beſonders 
anſteckenden, geſtorben, mit der Wolle der geſchlachteten miſche. So verſteht ſichs Ar 
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da verändern fie fich in einem oder zweyen Jahren, nehmen die Landsart an, und wer; 
den nach und nach denen andern vollkommen gleich. 


liegt. 


In Holland pferchen die Haͤmmel Jahr aus, Jahr ein; auch ſelbſt wenn Schnee 
Da ſcharren und holen ſie ihr Futter unter dem Schnee hervor. Hat es gefro— 
ren; 


daß hier nicht die Rede von der Wolle ſey, die aus der Gerbgrube der Weißgerber und 
Pergamentmacher kommt, die, weil ſie nur um die Haut bekuͤmmert ſind, die Schurwolle 
ohne Anſtand verbrennen, nur damit fie mit ihrer Arbeit eher fertig werden, und ſelbige 
geſchwinder zu dem gehoͤrigen Grad ihrer Vollkommenheit kommen mögen. Man nehme 
fires Alkali, ohne damit zu beizen, und mäßige deſſen beizende Kraft entweder dadurch, 
daß man eine gemeine Lauge nehme, oder die Haͤute mit angefeuchter Aſche ſo lange Zeit 
anfuͤlle, als es die Beſchaffenheit der Luft erfodert, oder welches noch beſſer iſt, man 
ſchneide dieſe Wollen mit der Scheer ab; ſo werden alle Urſachen der Verbannung ver— 
ſchwinden. Nun trill ich auch die in den Niederlanden gewoͤhnliche Behandlung dieſes 
Gegenſtandes anzeigen. Die Wolle der von der Schur an bis auf Andrea geſchlachteten 
Haͤmmel, die ſehr kurz iſt, und Berhiſaine genennet wird, nimmt man zur Verfertigung 
der Decken, Molleton, und anderer gemeiner Zeuge; nur miſcht man ſelbige unter die 
anderen Wollen. Die allerſchlechteſte wird unter die Lamms wolle und andere Haare, 
die die Hutmacher brauchen, gemiſchet. Die Wolle, die man vom Andreastage an bis 
auf die Schur erhaͤlt, nennt man Plys, und bereitet ſie folgendermaſſen. Sobald der 
Kuͤrßner das Fell erhalten hat; fo waͤſcht er ſelbiges, um es von dem daran hangenden 
Blut zu reinigenz er breitet ſelbiges aus, reintget es von allem ſichtbaren Unrath, bes 
ſtreicht die ganze Fleiſchſeite mit ungeldſchten Kalk, und gibt wohl Achtung, daß die 
Wolle davon nicht berührt werde Dieſer Kalk muß ganz fluͤßig darauf liegen, doch fo, 
daß er der Dicke der Haut gemaͤß ſey! Sobald dis geſchehen, legt er das Fell zuſammen, 
und zwar ſo, daß die Wolle auswendig bleibet, und rollt es wie einen Schlupfer zu— 
ſammen. Dieſe fo zugerichtete Felle werden ohngekehr 24. Stunden lang, bisweilen 
auch nach Beſchaffenheit der Jahrszeit, länger oder kuͤrzer, auf einen Haufen gelegt, fo 
daß eines auf das andere zu liegen kommt Laßt man ſelbige zu lange im Kalk liegen, 
fo reißen fie ſich mit der Wolle aus, und geben ſehr ſchlechte Piye. Gibt man aber 
ihnen zu wenig Kalk; fo hebt ſich die Wolle ungern. Darauf waͤſcht man fie im flieſ⸗ 
ſenden Waſſer, rollt ſie wieder zuſammen, ſchlaͤgt ſie mit einem Wollbogen, und 
walket felbige, damit fie von allem Schmuz und Kalk frey werde. Damit fährt man fo 
lange fort, bis ſelbige vollkommen weiß und rein iſt. Sodann laͤßt man ſie trocknen, 
und legt ſie, wenn ſie noch etwas feucht ſind, auf eine Flechte, und zwar die mit Vor— 
ſicht losgemachte Wolle in die Hohe, damit die Schurwolle, two moͤglich, nur ein ganzes 
Stuͤck ausmache. Man breitet die Schurwolle noch einmal aus, damit fie vollkommen 
trocken werden möchte; und macht endlich aus ſelbiger einen Buͤſchel. 
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ren; ſo wirft man ihnen Heu vor, und ſie bleiben Tag und Nacht auf dem Felde. 
In dieſem ganzen Lande weiß man von keinen Schafſtaͤllen, weil es daſelbſt ſo wenig 
Woͤlfe, als in England gibt, da dis Land ziemlich tief liegt, kein Holz und Berge ſich 
daſelbſt finden, und mit unzaͤhlichen Kanaͤlen durchſchnitten iſt. 


Zu Utrecht werden die Heerden, ſo wie in Deutſchland und Frankreich den Wins 
ter uͤber in Staͤllen aufbehalten, und pferchen blos im Sommer. Die Wolle dieſer 
Provinz iſt daher, fo wie die in Oberyſſel, Geldern, den Herzogthuͤmern Cleve, 
Bergen und Juͤlich, und fo laͤngſt den Rhein und die Maas hinauf, in Luͤttich bis über 
Luxemburg, ſehr gemein und ſchlecht. Dis gilt beynahe auch von ganz Weſtphalen, 
und einem Theil von Deutſchkand, wo die Heerden am ſchlechteſten beſorget werden, 
und wo man faſt durchgaͤngig Schafe, Schweine, Kuͤhe und Pferde auf der Weide 
unter der Aufſicht eines einzigen Hirten vermiſcht antrift. Dis iſt aber eine in allem 
Betracht hoͤchſt ſchaͤdliche Gewohnheit; weil ſich daſelbſt der groͤßte Gegenſaz und Wider, 
ſpruch von Geſchmack, Gemüchsbeſchaffenheit, Empfindlichkeit und Nothdurft finder. 
Sie zieht das Abnehmen des Geſchlechts nach ſich; ſie vermehrt alle Schwachheiten 
und Krankheiten der ihrer Art nach fo verſchiedenen Thiere, und ſteckt die einen nach 
den andern damit an. 


Indeſſen findet man doch auch in dieſen Gegenden Heerden mit abgehauenen 
Schwaͤnzen. Dieſe Gewohnheit nimmt nun in der Mark Brandenburg, denn in Ober; 
ſachſen, im Braunſchweigiſchen und Hannoͤveriſchen, erſtaunlich uͤberhand. 


Ferne ſey es, daß ich hier die Wollen der Mark Brandenburg, eines Theils des 
daran ſtoßenden Pommern, und angraͤnzenden Oberſachſen, mit denen unter dem all; 
gemeinen Namen Deutſche Wolle bekannten vermiſchen wollte. Die erſteren verdienen 
einen großen Vorzug vor den andern, und ich halte mich verbunden, derſelben beſon— 
ders Erwehnung zu thun, da ſelbige mit dem beſten Erfolg zu allen denjenigen Zeugen 
gebraucht werden, deren Verfertigung der Gegenſtand der Kunſt iſt, die ich hier 
deſchreibe. 


Das mitten in den Sandhuͤgeln der Mark liegende Berlin iſt zugleich auch der 
Mittelpunkt der ſchoͤnſten Wolle in ganz Deutſchland. Dieſe gute Beſchaffenheit iſt 
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auch noch, wie wohl ſchon etwas verändert und vermindert, in denen von mir angezeig— 
ten ſandigten Gegenden merkbar. Kommt man aber über Potsdam, gegen Branden— 
burg zu, ein wenig unter Stetin, und naher gegen die Lausniz zu, ſo hat ſie nicht 
mehr den naͤmlichen Grad der Feinheit und Gelindigkeit, die, verbunden mit der 
Steife, Länge und der glaͤnzenden und glatten Eigenſchaft, ein ſehr gleiches Geſpinſte 
geben; lauter Eigenſchaften, die unglaublich faͤhig find, den Zeugen ein gutes Korn zu 
geben, und denſelben den hoͤchſten Glanz zu verſchaffen. Obſchon die Ausfuhr dieſer 
Wolle aͤußerſt verboten iſt; fo verſehen uns doch die Holländer vermittelſt der Elbe 
uͤber Hamburg immer auch mit derſelben, ſo wie mit vielen andern Wollen von ver— 


ſchiedener Beſchaffenheit. 

Die Wolle von den ſchoͤnen und großen Ebenen von Oberſachſen kommt ſogleich 
nach der Maͤrkiſchen, und wird in den zahlreichen Zeugfabriken befagten Landes, beſon— 
ders von Gottingen, von dem ich noch gelegenheitlich reden werde, verarbeitet. 


Ich komme wieder auf die Niederlande zuruͤck. Nachdem ich bereits bemerket, 
daß die Wolle zwiſchen dem Rhein, der Maas, Geldern und Oberyſſel die geringſte 
Sorte derſelben ſey; fo finde ich für rathſam, hier anzumerken, daß die aus Oſtfrießland, 
aus einem Theil von Oberſachſen, zwiſchen der Muͤndung der Weſer und Elbe, aus 
Holſtein und ſogar aus Juͤtland, und aus dem größten Theil von Daͤnnemark kom— 
mende Wolle die obengenannten ungleich uͤbertreffe, ob fie gleich weit unter die Hollaͤn— 


diſche herunter muß. 

Die Holländer, die mit allen Artikeln handeln, ziehen aus allen dieſen Landern 
eine ungeheure Menge Wolle; ſie miſchen ſelbige unter die ihrige, und verkaufen ſie 
öfters für ihre dandeswolle. Kenner dieſer Waare entdecken freylich beym erſten Anſehen 
derſelben ſogleich den damit getriebenen Betrug; indeſſen werden aber doch viele mit 
dieſer verfaͤlſchten Waare ſchaͤndlich betrogen. Sie verſchicken ſogar bisweilen die von 
Hamburg oder von der Seite des Baltiſchen Meers koinmende Wolle, ohne von 
der ihrigen darunter zu miſchen, unter dem Namen der Hollaͤndiſchen Wolle, 
und fuͤhren manche unter dieſem Schein an. Das unterſcheidenſte Kennzeichen 
der aͤchten hollaͤndiſchen Wolle iſt dieſes, daß ſelbige weis, fein, ſehr lang, ſehr glatt 
ſeyn, und ſich gut kaͤmmen laſſen muß. Aber ohne auf dieſe mehr oder weniger 
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die Eigenſchaft der Wolle bezeichnende gemeine Kennzeichen, und ohne auf die den 
Hollaͤndern im Handel und Wandel fo eigene Liſt und fo gewohnlichen Betrug zu fehen; 
ſo machen ſie außer der Eintheilung der Wolle im Kanton „eine Auswahl aus den 
verſchiedenen Parthien der Schurwolle, die den Verkauf derſelben zu beguͤnſtigen ſehr 
geſchickt iſt, und das nennen ſie detricher. Dieſe ſo ausgeleſene Wolle iſt im Han; 
del ſelbſt unter den Namen bekannt. 


Norte clofe , erſte Qualitat. 

dito, zwote Qualitaͤt. 

dito, dritte Qualitat. 

Fine blanche detrichée, das iſt die allerfeinſte unter allen obigen. 
Fine griſe, geringer als die vorhergehenden. 

Commune blanche, ordentliche, gemeine Qualitat. 

Commune grife, ſehr gemein. 

Cuiſſards, ſehr gering, und von ſchlechteſter Qualitaͤt. 


Die größten Holländiſchen Wollenhaͤndler findet man zu Amſterdam, Leyden und 
Rotterdam, und von daher ziehen die reichen franzoͤſiſchen Fabrikanten, denen ihre 
Geſchaͤfte keine Reiſe dahin erlauben, und die Kaufleute, die ſelbige kaufen „ um fie 
hernach wieder an weniger vermoͤgliche Fabrikanten zu verkaufen, ihre Wolle. Die 
Flammlaͤnder, die mit dem zu Turcoing verfertigten Geſpinſt einen beträchtlichen Hans 
del treiben, machen alle Jahre eine Reife nach Holland, woſelbſt fie für gut befinden, 
ihren Kauf veſtzuſezen; ja es gibt von ſelbigen welche, die ſie aus den Gegenden ſelbſt, 
wo die Wolle gezogen wird, ziehen. In keiner Gegend Hollands, wo die Schafe Jahr 
aus Jahr ein pferchen, werden die Haͤmmel vor der Schur gewaſchen, als blos in 
den beeden Inſeln, dem Texel und Wieringen; man ſcheert die Wolle ungewaſchen, 
wie in unſeren meiſten mittaͤglichen Provinzen. Die Schurwolle wiegt alsdann mit 
ihrem Schmuz ſieben bis zwoͤlf Pfunde; hernach aber verhalten fie ſich in Betracht des 
Waſchens verſchiedentlich. In Nordholland wird fie ſelten gewaſchen, und man ſchickt 
fie fo in ihrem Schmuz nach Turcoing. Hingegen wird in den mittaͤglichen Gegenden 
dieſer Provinz die daſelbſt gezogene Wolle ordentlich gewaſchen, und ſo uͤber Leyden und 
Rotterdam verſchickt. 
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Die im ſtehenden Waſſer oder in Kanaͤlen vorgenommene erſte Waͤſche, befrent fie 
keineswegs von der zwoten Waͤſche, die noch vor dem Kämmen geſchehen muß, wenn 
man ſelbige, ehe ſie noch geſponnen worden, faͤrben laſſen will. Der Wuͤrkung nach kan 
man dieſe Operation mit derjenigen vergleichen, die die Spanier mit ihrer Wolle vorneh— 
men, ehe fie ſelbige uns ſchicken. Sie verliert freylich achtzehn bis zwanzig Pfund auf den 
Centner, und man ſchaͤzet den vollen Abgang des Schmuzes bey der lezten Waͤſche der 
Wolle, wodurch ſie von alem Schweiß und Schmuz befreyet wird, auf zwanzig bis dreyßig 
Pfund auf den Centner. In unſere Picardie wird ſie vermittelſt des Hafens von Saint— 
Vallery und der daſelbſt befindlichen Muͤndung der Somme, in großen Ballen von 
fünf, ſechs bis ſieben Centnern gebracht. Die Wolle, die zu Turcoing geſponnen wird, 
und deswegen auch dieſen Namen fuͤhrt, langt daſelbſt. entweder über Oſtende, oder 
Duͤnkirchen an, und wird uns von da aus auf der Achſe zugefuͤhrt. 


Die Leute zu Turcoing ziehen alle dieſe Schurwolle, die ſie Pieces nennen, von 
den Hollaͤndern, als mit welchen ſie ſtarken Verkehr haben, obſchon der Preiß der— 
ſelben durch das Gewicht beſtimmet iſt. Gemeiniglich beläuft ſich die Menge dieſes 
Artikels auf fünf bis fechs tauſend Ballen, von denen jeder fünf, ſechs bis acht Cent— 
ner wiegt. f 


Diejenigen, von dieſen Wollen, die ſie noch in ihrem Schmuz kommen laſſen, 
und alſo gerade dem in der Picardie gewöhnlichen Gebrauch entgegen handeln, welche 
dieſen Artikel vielmehr von Leyden und Rotterdam zieht, woſelbſt man ordentlicher 
Weiſe die Wollen nach der Schur zu waſchen pflegt, waſchen ſie aus Mangel eines 
Flußes im ſtehenden Waſſer, folglich auch ziemlich uͤbel; ſie reinigen aber ſelbige ſogleich 
darauf mit ſchwarzer in Colſatoͤl a) eingeruͤhrter Seife, und laſſen fie hernach trocken 
werden. Ich gedenke hier dieſer Operation aus dem Grunde, weil das Ausleſen derſel— 
ben erſt nachher geſchieht. Alsdenn theilen und ſondern fie jede Schurwolle in fieben 
bis acht Parthien, um aus ſelbigen eben ſo viele Sorten von Wolle zu machen, die ſie 
mit folgenden Namen belegen, als die natürliche, außerordentlich feine, feine, 
petitfeine, halbfeine, gris cordeau, e a und gemeine. 

3 Alle 


a) Der Colzat, Colſat, Colſa, iſt eine Art von kleinen Kohl, deſſen Saame in der Preße 
fehr viel Oel gibt, und dem Ruͤbſaamen ziemlich aͤhnlich iſt. 
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Alle dieſe Wollen werden befonders gekaͤmmt; der Kaͤmmling aber, den fie 
entredent nennen, wird eben ſowohl als die zum Kaͤmmen allzu kurzen Theile fuͤr die 
Tuchmacher kartaͤtſchet. 


Sind fie nun mit dem Ausleſen der Wolle fertig, fo ſchreiten fie alsdann nach und 
nach zu den übrigen Operationen. Und obgleich das Spinnen einer der beträchtlichſten 
Gegenſtaͤnde fuͤr ihre Arbeiter und fuͤr ihre Handlung ſelbſt iſt; ſo verſchicken ſie doch 
den größten Theil derſelben, nach dem Kaͤmmen, fie mag nun weiß oder gefarbt ſeyn, 
in die in Champagne, zu Paris, yon, und fogar in Languedoc errichtete Muͤzenfa— 
briken, doch das meiſte in die Picardie, und ungemein viel nach Santerre , woſelbſt 
es ſehr viele Strumpffabriken gibt, beſonders zu Pleſſier. a) 


Dieſe gekaͤmmten' Wollen nennt man im Lande Sayette, und bey uns Bouchon 
Dieſe leztern Namen bekommen ſie daher, weil man dieſelbe zu uns in ſolchen Packeten 
zuſamnengeleget und zuſammengedrehet bringt, die in der Geſtalt faſt denjenigen Stroh⸗ 
wiſchen gleich ſehen, die wir Bouchons, nennen, und deren man ſich bedient, die 
Pferde mit abzureiben. 


Dieſes zu Turcoing geſponnene Wollengarn iſt die Hauptſache, woraus unſere 
glänzende und körnigte Zeuge gemacht werden; das feinſte aber davon wird in der Go— 
belins Fabrike zu den herrlichen Tapeten genommen. 


Der groͤßte Theil dieſer Bemerkung zernichtet ein wenig die Begriffe, die man 
uns von der Erziehung der Haͤmmel, von dem Bau und der Handlung der Hollaͤndi— 
ſchen Wollen gemacht, die aber in Frankreich ganzlich unbekannt find. Ein ganz ans 
ders wuͤrde es geweſen ſeyn, wenn wir uns uͤber die Behandlung und die Eintheilungen 

unſerer 


4) Die Herren Senart haben daſelbſt eine ſehr betraͤchtliche Fabrike, in der viele Landleute ih⸗ 
ren Unterhalt finden. Sie haben das mit einigen andern gemein, daß ſie einen 
großen Canton zum beſten des Staats gleichſam beleben, indem fie in ſeſbigem Induſtrie 
und Geld in Umgang bringen. Aber dis haben ſie ganz allein fuͤr allen anderen Fabrikan⸗ 
ten voraus, daß fie ſich vom Vater auf die Söhne bey einem mäßigen Gluͤck, ohne Stolz, 
mit patriarchaliſchen Sitten erhalten, und viel Gutetz ohne Pralerey thun. Andere wuͤr— 
den Ordensbaͤnder, Gnadengelder und andere dergleichen Belohnungen eiftig geſucht ha— 
ben; fie begnuͤgten ſich aber blos damit, um fie her lauter Gluͤck auszuſtreuen. 
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unſerer Wollen weitläufiger herausgelaſſen hatten. Da würden wir ein ganzes Buch 
davon haben ſchreiben muͤſſen; und es hätte ſich doch, nach vielen angeſtellten Unter— 
ſuchungen, endlich gezeigt, daß man nur aus dem Grunde geſchrieben, um dieſe Ma— 
terie noch mehr zu verwirren. Wenn ein Irrthum ſonſt weiter keine andere üble Wuͤr— 
kung nach ſich zoͤge, als blos dieſe, daß man in ſteter Unwißenheit bliebe, ſo würde 
der Schade ſo gar betraͤchtlich nicht ſeyn; aber ſo bringt er eine ganz verkehrte Wuͤr— 
kung hervor, und da koſtet es viele Muͤhe, ſelbige wieder zu zernichten. Der Haufe 
der Schriftſteller iſt zu groß, die von allerhand Leuten ohne Unterſchied Abhandlun— 
gen annehmen, und ſelbige, von ihrem bereits erlangten großen Ruf geſichert, ganz 
ruhig ihren Abhandlungen, die fie drucken fallen, einzuverleiben gedenken. Und fo ge; 
ſchahe es, daß einige ſelbſt hintergangen worden, und dann uns wieder in einigen Ar— 
tikeln ihrer von den Kuͤnſten herausgegebenen Beſchreibungen betrogen haben. Ich 
muß hier, ohne mich mit den Fehlern, die dieſe deute begehen, laͤnger aufzuhalten, 
blos anmerken, daß die Holländer erſtaunlich viele Wolle bauen, wir den größten Theil 
davon verſchreiben und verarbeiten, und ſie ſehr wenige Fabriken dieſer Art haben. 
Noch muß ich dabey erinnern, daß die fchönen Hollaͤndiſchen Wollen, in Betracht ih— 
rer Beſchaffenheit nicht fo ſehr, wie man gemeiniglich glaubt, von den engliſchen Wol— 
len gleicher Sorte unterſchieden ſind. 


Die Haͤmmel in dem franzöſiſchen Flandern, geben beynahe eben fo viel Wolle, als 
die Hollandiſchen, wenn fie gut im Futter gehalten werden; ordentlich aber das ſechſte, 
auch wohl fünfte Theil weniger. Diefe Wolle wird faſt gaͤnzlich in den Fabriken zu 
Lille, Roubins und noch einigen dort angraͤnzenden Gegenden verarbeitet; ja fie wird, 
in Betracht der in ſelbigen zu verfertigenden Arbeit, ſo gar der Hollaͤndiſchen aus dem 
Grunde vorgezogen, weil fie, nach der Ausſage der Fabrikanten, weiter laͤuft; lan— 
gers Garn gibt, etwas mehr trocken, ſteifer, ſchmiegiger, und viel weniger weiß iſt. 
Daher taugt fie auch, in allem Betracht, weniger zu den Muͤzen, als welche durchaus 
eine ſolche Materie erfodern, die ſich ſehr leicht walken läßt. 


Die Flammlaͤnder ſchreiben die Schönheit und die gute Qualitat ihrer Wollen 
blos der guten und reichen Fuͤtterung ihrer Haͤmmel zu. Sie halten dis zuverſichtig 
an für 
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für das beſte und kraͤftigſte Mittel, wodurch wir die Beſchaffenheit unſerer Wolle merk 
lich verändern, und die Menge derſelben vermehren konnten. Ein guter Freund hat 
mir zur Beſtaͤttigung dieſer Wahrheit folgendes Beyſpiel uͤberſchrieben. Durch gutes 
Futter, Reinlichkeit und Fleiß hat er von gemeinen Schafen in einem Jahr zweymal 
die beſte Wolle erhalten; ſeit verſchiedenen Jahren aber widerſprach der Erfolg allen 
dieſen angewandten Bemuͤhungen völlig; daher ich auch keinem rathen wollte, aus In— 
tereſſe dieſen Verſuch nochmal zu wagen. 


In Flandern laͤßt man die Schafe niemals pferchen; ſie ſind den Tag uͤber auf 
der Weide, zu Nacht aber werden ſie in die Staͤlle eingeſperrt. Daher kommt es auch, 
daß ihre Wolle weniger weis, als die Hollaͤndiſche, ja fogar als die Franzoſiſche iſt. 
Indeſſen, da ſelbige in den Staͤllen reinlich gehalten werden, und ſie das beſte Futter 
in ſelbigen bekommen, da unſere im Gegentheil auf unſeren Huͤrden, wo fie bey ſchoͤner 
Witterung, jederzeit zwölf bis funfzehen Stunden weiden, nichts zu freßen bekommen, 
fo verſchwindet die böfe Folge des Stalles leicht, und laßt allen bey uns gewöhnlichen 
Methoden wenig oder gar keinen Vorzug. 


Ich habe bereits oben ſchon geſagt, daß man die Wolle von den Schafen mit 
ihrem Schmuz ſcheret, die ſchmuzige Schurwolle ſogleich verhandelt, und ſelbige erſt 
nachher in einem Korb, wie in Holland, waͤſchet; nun muß ich noch anmerken, daß 
man daſelbſt die gegenſeitige Methode ſehr tadelt. Die Kantons, in welchen die 
beſte Wolle ausgeleſen wird, ſind die Burgvogtey von Lille und die Gegenden von 
Armentieres. Die zu Lille uud in daſiger Gegend errichteten Fabriken verar— 
beiten dieſe Wollen, und laſſen noch von ſelbiger eine große Menge aus Brabant, 
Hennegau, Lüttich) und Artois kommen, ohne der Hollaͤndiſchen zu gedenken. 
Im vorbeygehen muß ich noch anführen, daß das ſchoͤnſte Wollengarn, fo in den 
Flammländiſchen Fabriken verarbeitet wird, um Lille herum, zu Turcoing, Rou— 
bais, Launoy, Orchies und Saint Amand, und das gemeinſte in der Gegend von Hess 
din, Frevent, Saint-Pol, Aire, Arras und Bethune gemacht wird. Diejenige 
Wolle, die aus dem, dem Haufe Oeſterreich gehörigen Bezirk, nach Frankreich geführt 
wird, zahlt bey der Ausfuhre 4. Sols, 6. Deniers vom Pfund Zollgebuͤhr, dem 
man aber gar fein zu entgehen weiß. 


Man 
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Man wird aber gleichſam zu dieſem Schritt gezwungen, wegen des Verbots fr 
Betracht der geſponnenen Materialien, die wir dagegen dahin einfuͤhren. Man 
findet an allen dieſen Orten Leute genug, die alle Waaren affefuriren, aber auch 
noch mehr Betrüger, die, indem fie für allem Schaden ſtehen, die erſteren fait ganz 
unnuͤzlich machen. 

Die deute zu Turcoing, die mit dem Hollaͤndiſchen und Flammlaͤndiſchen Wollen 
garn großen Verkehr treiben, behaupten, daß das Garn weit beſſer ausfalle, wenn 
man ein wenig von der Flammlaͤndiſchen Wolle unter eine große Menge Hollaͤndiſcher 
Wolle miſche, als wenn man jede beſonders ſpinnen laͤßt. Sie willen die Wollen von 
allen Gegenden befagten Landes vollkommen von einander zu unterſcheiden; die erſteren 
vornehmlich durch den Geruch, die Franzoſiſchen aber durch das Fühlen. 

Der Wollenhandel dieſes Landes wird von Privatperſonen getrieben, die ihr ei- 
genes Geſchaͤfte daraus machen, und die die Wollen von den Bauern ſelbſt kaufen. 
Die einen treiben dieſen Handel weiter, indem ſie dee Wollen ſpiunen laſſen, und hernach 
erſt verkaufen. Die anderen verkaufen fie ungeſponnen, entweder an die Fabrikanten, die 
fie hernach bearbeiten laſſen, wie z. E. zu Abbe ville, oder an die Garnlieferanten, oder an 
die Spinner ſelbſt, die ſelbige hernach auf die Maͤrkte bringen, wo ſie dann die Fabrikan⸗ 
ten zu Amiens kaufen. 2) Es moͤgen nun aber Leute dieſe Arbeit ſelber verrichten, 
oder nur blos verdingen; ſo bleibt es doch ausgemacht, daß das Spinnen der Wollen, 
dieſer betrachtliche Gegenſtand der Handarbeit, ſo wie der größte Theil des Kaͤmmens, 

und 

4) Bis jezo befand ſich dieſer Zweig der Handlung in einem ſehr betruͤbten und berkuͤrzten Zus 
ftand durch die Nothwendigkeit des Kaufs und Verkauft, und durch allerley Hinderniffe, 
welche ein frecher und um ſo mehr empoͤrender Ehrgetz darauf legte, weil ſolcher unter 
einem ſcheinbaren Recht die größte Schindereh beguͤnſtigte. Daraus entſtunden kaͤglich 
die abſcheulichſten Thaͤtlichkeiten, um einen jährlichen Raub von achtzehn bis zwanzig tau⸗ 
ſend Franken auf dem bloſen Handel des Wollengerns, das in der Fabrike zu Amiens 
verarbeitet wird, aut zu heißen und zu erhalten. Wurde gleich dieſe Gewaltthaͤtigkeit 
nicht gerochen; ſo bekam doch wenigſtens die Handlung einen Befreyer. Das Conſeil 
hat durch fein Urtheil vom 23. Julius 1777. dieſe Sache wieder in feinen vorigen redits 
maͤßigen Zuſtand geſezt. Ich fuͤhre dieſen Vorgang darum an, damit die anderen Pro— 
vinzen daraus fehen indgen, daß nun der Zeitpunkt da iſt, wo die Regierung die Miß— 


braͤuche einſehen will, um fie abzuſchaffen, und das Gute kennen lernen will, um ſel— 
biges zu befoͤrdern. 
D 
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und derjenigen Operationen, die vor dieſem vorhergehen, ganzlich den Landleuten vorbe— 
haften ſey. Es gibt viele große Dörfer, deren unzählige Menge von Einwohnern, Min 
ner, Weiber und Kinder ſich blos und allein mit dieſer Arbeit Unterhalt verſchaffen a). 


Von verſchiedenen Operationen der Kaͤmmer. 


M- gibt die Wolle, fo wie man fie gekauft hat, denen Kaͤmmern auf das Ge, 
wicht. Man weiß ohngefaͤhr ſchon den Abgang, den man bey ſelbiger leiden 
muß. Man verſieht fie mit allem, und fie werden nach der Beſchaffenbeit ihrer Ar— 
beit bezahlt. Sie leſen ſelbige aus, ſchlagen ſie, leſen ſie noch einmal aus, reinigen 
fie vom Schmuz, ſpinnen ſie, ſchlagen fie wohl, beſtreichen und reiben ſelbige mit Oel, 
wenn ſie ſelbige nicht mit Schmalz kaͤmmen, und kaͤmmen ſie feucht. Dabey gibt es 
Veraͤnderungen, die ich zu feiner Zeit anzeigen werde. Will man die Wolle faͤrbenz 
ſo geſchiehet es in dieſem Augenblick; wo aber nicht, ſo waͤſcht man die Wolle zum 
zweyten mal, kaͤmmt fie wieder, und waͤſcht fie noch zum lezten mal. Alsdann kommt 
fie erſt aus den Händen des Kaͤmmers. 
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Die erſte Reinigung der Wolle. 
Da Schurwolle führt mehr oder weniger dünnen und trockenen Miſt bey ſich, und 
wird mit einer hatzigen gefärbten Materie überzogen, damit man die Thiere unters 
ſcheiden möge: Das iſt aber eine recht ſchlimme Gewohnheit, gegen die man ſich ſchon 
fange genug geſezt hat, und noch ſezt. Dieſe Materie, die durch kein Waſſer oder ande⸗ 
zen Scheideſaft, ohne Verlezung der Wolle, aufgelöfer werden kan, wird gemeiniglich 
auf 


a) Der Here Fougeroux de Bondatoy, einet von den Commiſſarien, dem die Akademie die 
Prufung der von mir beſchriebenen Kuͤnſte aufgetragen, hatte in feinem Pulte eine Ads 
handlung tiber den Wollenbeteiter liegen, die den erſten Theil des Wollenſtruͤmpffabri⸗ 
kanten aus machen ſolte. In dieſer hier von mir beſchriebenen Kunſt habe ich don der 
Zubereitung dieſer Matetien etwas zu kurz gehandelt. Der Herr Fougeroux glaubte, 
daß man ſich hierüber etwas weitlaͤufiger heraus laſſen konnte. Da er nun von den mei— 
ſten Operationen bis auf das Zwirnen des Garns umſtaͤndlich gehandelt; fo glaubt er, 


daß 
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auf dem Ruͤcken des Hammels applieirt, als der einen Theil der Schurwolle, und 
zwar der erſten Wahl, ausmacht. Dieſe Schurwolle iſt Übrigens mit kleinen Stroh— 
cheilen und andern Unrath verſehen, und gleichſam ausgeſtopft. Man muß fe vermit⸗ 
telſt der Haͤnde aus einander zu bringen ſuchen, und mit ſelbigen dieſen Unrath ausreißen, 
indem man ihn ſonſt auf keine andere Art hinwegbringen kan. Die Kämmer ſehen ſich 
ſogar vermuͤßigt, mit der Schere die Zeichen wegzuſchneiden, die man denſelbigen, 
vermittelſt eines heißen, im Pech eingetauchten Eiſens, aufgedrucket hat. Die rothen 
mit Oel angemachten Zeichen hingegen laſſen ſich gerne durch Seife auflöfen. 


Die erſte Reinigung oder Ausleſung der Wolle geſchieht auf Tafeln, auf 
Brettern oder auf den Knien, in einem recht hellen Zimmer. Man nennt aber Ausleſer, 
(ſiehe I. Kupfertafel, Figur 1. und 2. Buchſtaben C. D. E). diejenigen Arbeits leute, 
die damit umgehen. Sie werfen die verſchiedenen Parthien Wollen, die fie von ein— 
ander ſortiren, entweder in Kaͤſten, die in Fächer eingetheilt find, (b. by b.) oder haus 
fenweiſe auf die Erde; und dieſe Eintheilung der Wolle nach ihrer Qualitat belauft ſich 
ordentlich auf drey bis vier Sorten, bisweilen aber auch auf neun bis zehen Sorten. 
Dabey verfaͤhrt man ſo, daß man, nachdem man jede Schurwolle abgerollet und aus 
einander gebreitet hat, zuerſt den Anfang damit machet, daß man die groben Spizen 
mit der Schere abnimmt. Die Schurwolle von den Widdern muß mehr ausgebrochen 
werden, als die Wolle von den Haͤmmeln oder Schafen. Findet ſich nun von der 
erſten Sorte eine größere Menge in einem aus Holland kommenden Ballen; fo leidet 
der Fabrikant den größten Schaden dadurch. Jede von der aus dem ganzen Wollen— 
Haufen ausgeleſene Sorte hat ſchon ihre gewiſſe Beſtimmung; ja in gewiſſen Fabriken 
bekommen ſie auch gewiße Benennungen, durch welche ſie von einander unterſchieden 
werden, als z. B. Blanc de Leyden, oder Blanc ſuperfin, Blanc demi⸗fin, Blane 

D 2 cordeau, 


daß die dfteren Wiederholungen bey fo genau verbundenen Kuͤnſten, die für eine und eben 
dieſelben Perfonen beſtimmt find, nur allzubeſchwerlich dem Publikum ſowohl in Anſehung 
des Textes, als der Kupfer, fallen würden. Er hat mir daher aus wahrer Grotmuth 
ſeine Arbeit uͤberlaſſen! Ich habe ſie mit meiner zuſammengeſchmolzen, und gebe ſie ihm 
nun wieder durch ein Geſtaͤndniß, davon ich um fo viel mehr Ehre habe, je unnuͤtzer es 
dem Herrn Fougerour iſt. 
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eordeau oder Blane Bouchon, und fo bekommen auch die Wollen, die man färben 
laͤßt, gewiße Namen, die nach ihrer Farbe und Qualitaͤt bezeichnet werden. 


Vom Schlagen der Wolle. 


D Schlagen iſt diejenige Operation, die man mit der gewaſchenen Wolle ent— 
weder vor oder nach der Schur, und nach der erſten Reinigung vornimmt. Zu 
dem Ende breitet man die Schurwolle auf eine Horde aus, und ein Mann, der in je— 
der Hand einen Wollbogen, das iſt, einen eines Fingers dicken, von ungefaͤhr drey 
bis viertehalb Schuh langen, duͤrren, veſten und ſchmiegigen Stecken von Stechpal— 
men hat, ſchlaͤgt mit aller Staͤrke und Geſchwindigkeit, mit wechſelsweiſen Schlaͤgen, 
auf ſelbige zu, (man ſehe I. Kupfertafel, Figur 3. und 4.). Die Wolle geht aus 
einander, wird breiter, und ſtoͤßt den bey ſich führenden Unrath, der durch die Hors 
de fällt, von ſich; und wenn fie nun ſo recht geoͤfnet, erweitert oder gereiniget iſt, fo 
leſet man ſie noch einmal aus, um von ſelbiger die vertrocknete, gelb gewordene, und 
durch den Unrath, der durch das Schlagen nicht ganz weggebracht werden konnte, 
klebrigte und verhaͤrtete Theile, die das Kämmen nur erſchweren, und die gekaͤmmte 
Wolle weniger wels und gelind machen wuͤrden, zu bringen. 


„ 


Die Horden muͤſſen aus Fingerdicken Stricken, die durch durchloͤcherte Querhöl, 
zer gehen, gemacht ſeyn, die man nach Belieben in Schlingen zuſammenziehen kan, 
damit man ſelbige immer recht geſpannt erhalten moͤge. (H. H.) Dadurch werden ſie viel 
geſchmiegiger, und tragen nebſt dem Schlagbogen am meiſten dazu bey, daß man die 
Wolle ungleich zaͤrtlicher und geſchwinder ausbreiten, und viel beſſer reinigen möge. 
In allen dieſen Laͤndern bedient man ſich zu dem Ende gar oft hoͤlzerner Horden, die 
aus mehr oder weniger dicken Ruthen beſtehen. Alleine dieſe Gewohnheit muß aus fol 
genden Gruͤnden abgeſchaffet werden! Die Ruthen ſind weniger geſchmiegig, als ein 
geſpannter Strick; ſie bekommen Spruͤnge und Splitter, an die ſich die Wolle haͤngt, 
und dadurch zerrißen wird. Uebrigens muß man ungleich ſtaͤrker auf dieſe hölzerne 
Ruthen zuſchlagen; die Wolle aber zerreißt, und verliert um fo mehr von ihrer 
Schnellkraft. | 

Es 


29 

Es iſt allerdings zu bedauern, daß man in unſern Fabriken entweder gar nicht, 

oder doch ſehr ſelten, die von Du Hamel in feiner Tuchmacherkunſt, unter dem Arti— 

kel vom Schlagen, gegebene Vorſchrift befolgt, naͤmlich daß man nie anders, als 

auf der vom Schreiner verfertigten Rahm ſchlagen ſoll, das heißt, man ſoll wohl Ach— 

tung geben, daß die Stecken die Wolle nie ſenkrecht nach ihrer Länge, ſondern blos 

durch die Wuͤrkung ihrer Schnellkraft ſchlagen ſollen. Da dieſe Operation keinen andern 

Endzweck hat, als blos zu machen, daß der Unrath abfalle und die Wolle ſich öffne; 

fo ziehen hingegen die Ruthen, wenn fie gerade auf die Wolle ſchlagen, ſelbige zuſam— 
men, und zielen blos darauf, ſelbige zu walken. 


Wenn man nun nach dem Schlagen die Wolle noch einmal reinigt, und von ſel— 
biger die verhaͤrteten und gelb gewordene Theile, die man durch dieſe Operation nicht 
vertreiben konnte, ausreißt; fo ſchneidet man mit einer kleinen Handſchere dieſe vers 
dorbene Theile, die man nicht anders wegbringen konnte, ab, ohne jedoch die beſſeren 
Theile derſelben, die man zu erhalten ſuchen muß, nach ſich zu ziehen. 


Da die engliſche Wolle außerordentlich rein iſt; ſo braucht ſie keines Schlagens, 
wie ich ſolches ſchon bey einem andern Umſtand angemerkt habe. Eben ſo wuͤrden auch 
die Franzoͤſiſche und alle auslaͤndiſche Wolle, dieſer Operation nicht beduͤrfen, wenn 
fie nur auf die Art, wie in Engelland, behandelt würde, Die Werkſtaͤtte, in welcher 
dieſe Operation vollzogen wird, nennen wir la Batterie, das Schlagzimmer. Sie 
muß recht bell ſeyn, und gegen jeden Werktiſch ein Fenſter haben, das man nach Be— 
lieben auf oder zumachen kan. (V, V, B.) 


a a 1 As ns ehe ice 


Vom Kaͤmmen und Reinigen der Wolle. 


J Ye Wolle wird entweder mit Oel, oder Butter, oder auch mit Schmeer, oder Schmalz 
e gekaͤmmt. Nicht allezeit iſt der Ueberfluß oder niedrige Preiß dieſer Materia, 
lien die Urſache, die den Gebrauch derſelben in verſchiedenen Gegenden veranlaßt. 
Vielmehr iſt es einer bloſen Gewohnheit, einen kleinem Vorurtheil, und endlich noch 
der Schwierigkeit auf Seiten der Leute, die keine großen Geſchaͤfte haben, ſich die 

D 3 Butter 


** D 


30 e 
Butter aus Holland oder Irrland kommen zu laſſen, wie doch unzaͤhlige andere thun, 


zuzuſchreiben. Zu Tourcoing, Courtray, und an anderen Gegenden von Flandern, 
kaͤmmt man die Wolle blos mit Butter; zu Lille, Roubais und in daſiger Gegend 


kämmt man zuweilen mit Del, fo aus Koͤrnern gepreßt wird, gleichwie zu Artois 7 gr 


oft auch in Champagne, und den groͤßten Theil der Picardie, blos Santerre ausge⸗ 
nommen, als woſelbſt die zu Strümpfen und Muͤzen gehörige Wolle blos mit Butter 
gekaͤmmt wird. Zu Mons und Cotentin kaͤmmt man mit Olivenôl; zu Berlin hin— 
gegen, in Sachſen und zu Lintz, mit Schmalz. 


Der Gebrauch der Butter oder des aus Koͤrnern gepreßten Oels ſcheint mir 
nicht gleichguͤltig zu ſeyn. Die Butter halte ich in vielen Betracht fuͤr vorzuͤglicher. 
Denn dadurch läuft die Wolle weiter, bleibt ungleich gelinder, und wird beſſer gerel— 
nigt. Dis iſt eine allgemeine Gewohnheit in Engelland und Holland; ſie wird auch 
beſtaͤndig in den großen Flandriſchen Werkſtaͤtten befolgt, und ich merke dabey an, 
daß man auch ſogar in Frankreich mit Butter kaͤmmt, wenn man recht ſchoͤne Wolle 
zu verarbeiten hat. Indeſſen werden dieſe beeden Methoden gleichviel von denjenigen 
geruͤhmt, die ſelbige ausuͤben; wenn nur die dazu gehoͤrigen Ingredienzien gleich gut 
gewaͤhlet worden ſind. Ihre Volkommenheit, ſezen ſie hinzu, kommt von der Vorſicht, 
die man bey der Verarbeitung derſelben anwenden muß, und von der Hand des Ar— 
beiters ſelbſt. Indeſſen iſt doch das Olivenoͤl allen andern Materien jederzeit vorzu— 
ziehen. In den großen Tuchfabriken, und in den mittäglichen Gegenden Frankreichs 
bedient man ſich nie keines andern, man mag nun die Wolle kaͤmmen oder kartaͤtſchen, 
oder Seife von verſchiedenen Arten machen wollen. Alleine es iſt felbiges theuer, ob 
man blos das gemeinfte und ſchlechteſte dazu nimmt. 


In dieſen Laͤndern macht man Oel von recht vielen Sorten der Koͤrner, die man 
daſelbſt bauet, als von Ruͤben, Kohlſaat, Lein, Hanf, Kamillen, Mohn und ders 
gleichen. Das von Ruͤbeſaamen oder Kohlſaat gemachte iſt von gleicher Eigenſchaft 
und Kraft. Dieſe werden blos zum Kaͤmmen der Wolle genommen, die uͤbrigen aber, 
die mehr trockener Eigenſchaft ſind, machen die Materie hart, und laſſen ſich ſchwerer 
ausziehen. Daher kommt es auch bisweilen, daß ſie im Faͤrben und Zurichten durch 
Flecken, die ſelbigen den Glanz benehmen, wieder herausgehen. Verbindet man ſie 
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mit Alkaliſchem Salz; fo entſtehen daraus die weichen Seifen, die unter den Namen 
der gruͤuen, ſchwarzen oder rothen Seife bekannt find. Alle unter den Namen der 
truͤben Oele bekannte Sorten vom Oele taugen zur Verfertigung dieſer Seife, doch 
mit einiger Verſchiedenheit in Betracht der Farben, wie ich eben angemerkt habe, 
und mit einigem Unterſchied in Betracht der Wuͤrkung, die ich nun anzeigen werde. 


Die grüne oder ſchwarze Seife wird entweder nur mit bloſen Hanfoͤl, oder auch 
mit gemiſchten Ruͤb- oder Kohlſaatoͤl gemacht; die rothe hingegen mit puren de gol, 
oder auch bisweilen mit gemiſchten Ruͤb- oder Kohlſaatöl. Zu lezterer nimmt man auch 
Kamillenöl; ja ſogar zu beeden Fiſchthran, jedoch wegen feines ſtarken und unangeneh— 
men Geruchs feltener, und blos in dem Fall, wenn die obgenannten Oele in zu hohem 
Preiße ſind. So koͤnnte man auch dazu alle Sorten Schmalz oder Schmeer anwen— 
den; nur wuͤrde deren Geruch noch unausſtehlicher ſeyn. 


Die gruͤne Seife iſt viel milder, und macht weiſer; die rothe greift 
mehr an, und reinigt beſſer vom Schmuz; doch braucht man nach Verſchiedenheit 
der Umſtaͤnde und des Orts eine wie die andere. Perſonen aber, die gerne recht weiſe 
Wollen haben mögen, und wuͤnſchen, daß ſelbige auf einmal von allem Schmuz gerei— 
nigt ſeyn möchten, nehmen zu dem erſten Reinigungsbad rothe, und zum lezten 
gruͤne Seife. 


Die ſchwarze oder gruͤne Seife wird in Faͤßgen der Centner für 70 Lures ver— 
kauft, und auf jeden Centner ohngefaͤhr 10 Pfund Tara gegeben. Die aus Leindl 
bereitete Seife, die die rothe Seife gibt, koſtet gemeiniglich, auf das Tonngen, je 
hen, funfzehen bis zwanzig Sols mehr, als alle andere, als von denen jede beynahe 
gleich theuer zu ſtehen kommt. Die Guͤte der Seife erkennt man an ihrem durchſich⸗ 
tigen Weſen, und an einem gewißen Grad ihrer klebrichten Conſiſtenz, die weder zu 
hart iſt, daß man felbige, wenn man fie mit einem Spatel in die Höhe hebt, rein 
brechen kan, als welcher Umſtand von einer allzugroßen Menge figirten Alkaliſchen 
Salzes, oder von einer allzuweit getriebenen Ausduͤnſtung der Oele herkommen wie 
de, als welches auf eines hinauslaufen, und darauf abzielen wuͤrde, deren Auflöſung 
langſamer, hingegen deren beizende Kraft ungleich größer zu machen; noch zu weich iſt, 
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als welches der gegenſeitige Fehler wäre, der gegenſeitige und gleich ſchaͤdliche Würs 
kung hervorbringen wurde, 

Die Kompoſition aller dieſer benannten Sorten von Seife wird von denen, 
die ſelbige machen, als das größte Geheimniß bewahret. Jeder glaubt in feinem Ders 
fahren weit uͤber alle andere hinauszuſehen. Indeſſen iſt die ganze Sache ganz gemein, 
und wollen alle die dabey vorkommende Verſchiedenheiten nicht viel ſagen. Da nun 
der Gebrauch dieſer Materie uͤberall beguͤnſtigt wird, und ſelbige von ausgebreitetem 
Nuzen iſt; fo will ich diejenigen Perſonen, die ſelbige in großer Menge brauchen, und 
das Recept davon gerne haben möchten, in den Stand ſezen, daß ſie ſelbige mit eige⸗ 
nen Händen, und mit fo wenig Koſten, als die Fabrikanten, ſelbſt machen koͤnnen. 


2 * 


Recept fuͤr die weiche Seife. 


None 12 Centner Potaſche, als die gewöhnliche Portion, die die Seifenſieder 
zu einem Keſſel, oder einer Pfanne nehmen; breitet ſie auf dem Pflaſter aus, 
und zerklopfet fie vermittelſt eines hölzernen Schlaͤgels, deſſen dickſtes Theil mit Naͤ⸗ 
geln beſchlagen iſt; nehmet zu einem Centner Potaſche funfzig Pfund ungeloͤſchten Kalk; 
ſchuͤttet fo lange Waſſer daran, bis der abgeloͤſchte Kalk feiner Größe und Dicke nach 
nicht mehr zunimmt; ruͤhret dis Ganze wohl mit einer Schaufel herum; ſo werdet 
ihr den Gaͤhrungsſaft bekommen, von dem ihr ſodann eine hölzerne Kufe anfuͤllt. 


Ein jeder Seifenfabrikant hat immer fünf folhe Kufen, um feine Mares 
rien auszulaugen, die mit obigem Gaͤhrungsſaft angefuͤllet find. In die kleinſte 
Kufe wird blos Waſſer geſchuͤttet; ſodann gießt man dieſe erſte Lauge über die zwote, 
dritte, vierte und endlich über die fünfte, als welche den neuen Gaͤhrungsſaft in ſich 
hält, woſelbſt fie auch den gehörigen Grad ihrer verlangten Staͤrke erhält, Bey jeder 
Pfanne, oder bey jedem Sieden füllt man von neuem eine Kufe mit dem Gaͤhrungs— 
ſaft, und ſchuͤttet den ſchwaͤchſten weg. Zween Gäbrungsfäfte geben ohngefaͤhr zwan⸗ 
zig volle Faͤßgen Lauge. 

Werfet in die Pfanne zehen Fäßgen Oel, und zwar ſechs Faͤßgen Hanf 
und vier Faͤßgen Kohlſaatol, wenn ihr gruͤne Seife haben wollet; hingegen 19 2 
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Faͤßgen Lein- und drey Faͤßgen Ruͤbſaatol, wenn ihr eine rothe Seife machen wollet; 
ſezet noch zehen Faͤßgen Lauge hinzu; miſchet dis Ganze wohl untereinander; machet 
anfaͤnglich ein ganz gelindes Feuer unter den Keſſel, und treibet ſelbiges ſtufenweiſe 
ſo hoch, bis das Bad ſechs Stunden lang in vollem Sieden geblieben. Schuͤttet, 
je nachdem das Bad durch die Ausduͤnſtung abgenommen, ein oder zwey Faͤßgen Lauge 

auf einmal an ſelbiges, bis ihr ſehet, daß die Vereinigung zu erfolgen ſcheine. Iſt 
die Lauge allzu ftarf; fo ergreift fie das Oel zu geſchwind, und macht, daß ſelbiges gerin— 
net. In dieſem Falle hilft man nun dadurch, daß man in den Keſſel ein oder zwey 
Fäßgen ſchwache Lauge wirft. Iſt fie hingegen zu ſchwach; fo erfolgt die Verbindung 
ungleich langſamer, und der Abgang iſt deſto beträchtlicher. 


Hat nun die Seife zehen bis zwoͤlf Stunden nach einander gekocht; ſo probiret 
ſie ſo, daß ihr die Materie tropfenweis mitten durch das Licht auf einen Schieferſtein 
fallen laſſet. Findet ihr keinen Klumpen mehr darinnen; ſo iſt die Verbindung voll 
kommen geſchehen. Laſſet ſodann eure Seife noch einige Stunden ſieden, bis ſelbige 
bey einem neuen Verſuch vollkommen durchſichtig fen, eine dunkele Farbe habe, und 
ſich mit einem feinen Korn rein abſondere; alsdann iſt eure Seife vollkommen genug 
geſotten, 


Man muß die Seife geſchwinde vom Feuer abnehmen, und noch ſiedend in Faͤß⸗ 
gen thun; denn ſonſt wuͤrde ſie zu viel kochen, und man wuͤrde großen Abgang leiden 
muͤſſen. Wenn nun die Seife vier und zwanzig Stunden lang in den Faͤßgen geſtan⸗ 
den hat, und kuͤhle geworden iſt; ſo bringt die Faͤßgen in das Magazin, und die Sei⸗ 
fe erhaͤlt ſich in ſelbigen lange Zeit recht gut. 


Nur muß man den moͤglichſten beſten Kalk dazu nehmen, und die graue Pot⸗ 
aſche der weiſen darum vorziehen, weil ſelbige beſſer angreift. Dieſe Potaſche laſſen 
wir gemeiniglich uͤber Danzig aus Pohlen kommen. 


Was aber die Butter anbelangt, die man zum Kaͤmmen braucht; ſo taugt die 
milde und friſche dazu unſtreitig am beiten. Da ſelbige aber ſehr theuer iſt; fo nimmt 
man an deren ſtatt nur die geſalzene, und die ſchlechteſte Sorte, die man zu guͤnſtiger 
Zeit aus Holland und Irland zieht. Wenn ſie nicht recht ſauber gewaſchen, und ge⸗ 
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hörig eingeſalzen worden iſt; ſo verdirbt fie mit der Zeit, und bekommt einen fo ab- 
ſcheulichen Geruch, daß fie viele Kaͤmmer nicht brauchen mögen. Indeſſen ſehen es 
doch einige Meiſter gerne, wenn die Butter riechet; weil alsdann ihre Arbeitsleute, 
denen fie ſolche zum Kaͤmmen geben, ſolche zu der Arbeit, und nicht zum Schmälzen 
ihrer Speiſen, wie das gar oft geſchehen, anwenden konnen. Zt fie zu ſtark geſalzen; 
ſo wird ſie herb und beizend; und wuͤrde dadurch zum Kaͤmmen ganz unbrauchbar wer— 
den, wenn man fie nicht über einem ſehr gelinden Feuer zergehen ließe, damit ſich 
das uͤberfluͤßige Salz auf den Boden des Gefaͤßes anſezen möge. Solte die Wolle 
durch dieſe Saͤure ſich etwas zuſammen ziehen und hart werden; ſo wird das gleich nach 
dem Kämmen vorgenommene Waſchen der Wolle in dem Seifenwaſſer ſelbiger ihr vor 
riges gelindes Weſen wieder geben. 


Folge des Kaͤmmens. 

D Werkſtatt des Kaͤmmers iſt dergeſtalt eingerichtet, daß vier Arbeit er uͤber eis 

nen Topf, zwiſchen zwo Saulen, (Taf. II. Vignette.) arbeiten. Der Topf 
iſt rund, hat die Geſtalt eines Fußgeſtells, iſt oben, zween Schuh hoch, weit, aus 
Backſteinen und Thon, oder aus Holz, das mit Thon uͤberzogen iſt, gemacht, zwey 
Deitcheife voll, und blos oben hohl. Der rund erhabene Deckel deſſelben iſt von Ei: 
fen oder auch von gebrannter Erde, unter dem man nach der Laͤnge gehende Oefnun— 
gen angebracht hat, durch welche man das Eiſen von den Kaͤmmen gehen laßt; und zu 
oberſt iſt eine platte Oefnung, auf welche man das Gefaͤß, ſo die Butter in fich hält, 
ſezt, damit man felbige in dem gehörigen Grad ihrer Fluͤßigkeit erhalten möge In 
dieſen Topf wirft man einige gluͤhende Kohlen, die eine gelinde Wärme unterhalten, des 
ren Wuͤrkung auf die Kaͤmme man noch dadurch mäßigen kan, je nachdem man ſelbige 
längere oder kuͤrzere Zeit in ſelbigen liegen laͤßt. Dieſer Grad der Hize macht das 
Hauptſächlichſte und Weſentlichſte aus. Denn iſt ſelbige gar zu hoch getrieben; ſo 
zoürde fie machen, daß ſich die Wolle kraͤuſeln und hart werden würde. Würde die 
Hize hingegen gar zu ſtark gemaͤßiget; fo würde fie der öhligen Materie nicht die gehö⸗ 
rige Fluͤßigkeit geben, daß felbige die Wolle in allen ihren Theilen durchdringen, und 
ihren Faſern eine Erweiterung, und ſanfte und unmerkbare Abtheilung geben koͤnnte. 
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Die hölzerne Saͤulen, die in der Erde veſte ſtehen und rings umher ausge— 
mauert find, werden in einer ſolchen Weite von dem Topf aufgerichtet, daß zween Ars 
beiter, die gegen die entgegen geſezte Seite einer jeden Saͤule arbeiten, doch auch zu— 
gleich den Topf erreichen konnen. Die Arbeiter, die auf einem beweglichen hölzernen 
Dreyfuß oder niedrigen Stuhl ohne Lehne ſizen, heben fie entweder in die Höhe, oder 
ſtehen aufrecht, wenn fie die Wolle durch den Kamm ziehen. In dieſe Saulen wird, 
ohngefaͤhr vier Schuh hoch von der Erde, ein mit einer Schraube verſehenes Eiſen 
beveſtigt, das etwas breit, und fo gar in der Mitte durchloͤchert iſt, damit man ſelbiges 
deſto leichter entweder tiefer einſtoſſen, oder zurück ziehen möge, gegen das Ende in eis 
nen rechten Winkel erhoben iſt, und in dem Theil, der der Saͤule am naͤheſten iſt, wenn 
er nämlich in ſelbige eingeſtoſſen iſt, einen Hacken hat, deſſen Spize, wie eine kurze und 
ſtarke Nadel, in einer Parallellinie oben uͤber beſagtem Eiſen wieder hervorkommt. 
Das Heft des Kamms iſt unten nach der Länge, und in der Mitte uͤberzwerch durch— 
loͤchert, und zwar in einer ſolchen Richtung, die gleichweit von dem Stuͤck Holz, durch 
welches die Nadeln gehen, ſteht, daß ſelbiges, wenn es mit Hacken gefaßet iſt, recht 
veſt darauf haͤlt. Der Kamm, deſſen wagrecht geſezte Zähne zuſammen eine bleyrechte 
Flache formiren, befindet ſich immer im Angeſicht und in der Naͤhe des Arbeiters. 

Der Kamm beſteht aus zwoen gleich weit von einander ſtehenden Reihen ſehr 
ſpiziger und polirter eiſerner Zaͤhne, die in ein mit Horn gefuͤttertes Stuck Holz, das 
im rechten Winkel ein Heft hat, gepaßet find. 

Die Schwierigkeit für fo kleine unbetraͤchtliche Gegenſtaͤnde einen Maasſtab ars 
zugeben, bewegt mich hier, alle dieſe Stuͤcke nach ihrem Maaße zu beſchreiben. 

Die Lange der Reihen der Zähne beträgt ſechs bis ſieben Zolle, 

Die großen Zähne find ohngefaͤhr zwölf Zolle, die kleinen Zaͤhne hingegen ohn⸗ 
gefahr acht Zolle lang. 

Deren Grund beträgt im Durchſchnitt zwo Linien. 

Die Abſonderung von dem Grund betraͤgt eine und eine halbe Linie, folglich 
etwas weniger, als der Durchmeſſer; die Abſonderung oder Entfernung der Reihen aber 
ohngefaͤhr vier Linien. 


Das Heft iſt zwoͤlf Zolle lang. 
Das 
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Das Theil, durch welches die Zähne laufen, hat etwas von der Figur eines 


Halbzirkels; die auswärts gebogene Fläche iſt gegen ihre verlängerte Seite su gerich⸗ 
tet, um dadurch die Arbeit zu erleichtern. 


Man wird leicht einſehen, daß der geſenkte Grund, durch welchen die Spize 
dieſer Zaͤhne formirt wird, von ihrem Grund ſelbſt genommen werden muß daß ſelbige 
recht wohl polirt ſeyn muͤſſen, ohne das geringſte Flaͤmmlein zu haben, und daß ſie 
recht gerad ſeyn muͤſſen. Wenn ſich nun ſelbige entweder durch einen ungefähren Zu; 
fall, oder unter Der Arbeit kruͤmmenz fo kan man fie, vermittelſt einer eiſernen Roͤhre, 
leicht wieder gerad richten. 

Die engliſchen Kaͤmme find ungleich größer und ſtaͤrker / als die unſrigen; der 
ren Zaͤhne ſind beſſer gehaͤrtet, beſſer polirt, und von feinern Stahl; und diejenigen, 
die man zum lezten Kaͤmmen braucht, haben drey Reihen Zähne. Von den unſrigen 
koſtet das Paar 8. bis 9. Livres; die engliſchen hingegen dreymal ſo viel. 

Iſt nun alles fo hergerichtet, ſizet der Arbeiter fo, daß er die Saͤule im Ge 
ſichte hat, und nahe an dem Topf, der uͤber dem Feuer ſteht, ſich befindet, und auf 
der andern Seite das Faͤßgen hat, in welchem ſich die wohl ausgeleſene, wohl gezupf⸗ 
te, oder auch geoͤfnete und mit Fett beſtrichene Wolle, wenn fie nämlich mit Oel aes 
kaͤmmet werden fell, oder blos von dem Waſchen noch naſſe Wolle, wenn fie mit But— 
ter gekaͤmmet werden foll, befindet; fo nimmt der Arbeiter mit der einen Hand eis 
nen von den Kaͤmmen, die man ſtets warm erhaͤlt, und mit der andern eine kleine Por; 
tion Wolle, die er nach und nach durch den Kamm gehen laͤßt, ſo daß er die Wolle 
immer gegen ſich zu zieht, und damit ſo lange anhaͤlt, bis er keine Wolle mehr in 
der Hand hat. Iſt dieſe erſte Handvoll gekaͤmmt; ſo nimmt er wieder von der Wolle, 
und faͤhrt damit ſo lange fort, bis der Kamm mit ſelbiger hinlaͤnglich beladen iſt. 
Darauf bringt er den Kamm wieder in das Feuer, und zwar dergeſtalt, daß die Spize 
der Zähne in den Topf hinein ſehen, der Theil aber des Kamms, an dem ſich die Wolle 
befindet, heraus zu ſtehen komme. Er zieht hernach den andern Kamm herauͤs, und 
belaſtet ihn fo, wie den erſten, mit der Wolle. Indem er nun in jede Hand einen 
von den zween Kaͤmmen nimmt; ſo haͤlt er die Flaͤche der Zaͤhne von dem einen Kamm 
in einer faſt ſenkrechten Lage gegen die Flaͤche der anderen; und indem er dieſe auf ver, 
ſchiedene 


er 37 
ſchiedene Art, und zu verſchiedenen malen in die Wolle, womit jener Kamm beſchweret iſt, 
durch eine leichte Kraft in entgegen geſezten Verſtand gemach hinein ſtecket; ſo läßt er 
die Wolle nach und nach von einem Kamm durch den andern ſo lange gehen, bis ſel— 
bige recht wohl geoͤfnet iſt, alle ihre Faſern anfangen, gleich weit von einander zu ſte. 
hen, und die naͤmliche Richtung zu bekommen. 


Bey dieſer Arbeit wechſelt der Arbeiter von Zeit zu Zeit die Kaͤmme ab, nimmt 
dieſen bald in dieſe, bald in jene Hand, damit die Arbeit auf jeden deſto gleicher 
werden möge. Dabey muß er wohl darauf Acht haben, daß er ja nirgend, als bey der 
Spize der Wolle zu kaͤmmen anfange, als bey welcher er vorwärts ruͤckt, und fo ſtu— 
fenweis, bis auf den dickſten und ſtaͤrkſten Theil der Materie durchdringt. Ohne dieſe 
Vorſicht wuͤrde er nie die Haare der Wolle auseinander wirren; er wuͤrde vielmehr fol, 
bige, indem er fie anzieht, zerreißen; er wuͤrde dadurch die Wolle viel kurzer machen, 
und dadurch die Kaͤmmlinge vermehren. Es würde hier eben fo ergehen, wie bey vers 
wirrten Haaren, die man mit Gewalt, ohne fie zu ſchonen, kaͤmmen wollte; man wiirde 
fie nämlich herausreiſſen, und fie vielmehr zerfezen, als fie auseinander bringen. 
(Taf. II. Fig. O, M, N.) Und dis iſt der Zeitpunkt, wo man den mit der Wolle 
allein beſchwerten Kamm auf den in die Saͤule befeſtigten eiſernen Zapfen, legt, und 
wo der Arbeiter die Wolle ſtuͤckweis mit feinen zwoen Händen gegen die Zähne, zwi, 
ſchen dem Daumen und Zeigefinger, ziehr, und nach Gutbefinden wieder nachläßt, um 
die vorige Operation wieder ganz nahe an dem Kamm anzufangen, bis die Wolle eine 
und eben dieſelbe Länge bekommen, und er nach der Hoͤhe und Laͤnge der Wolle, eine 
drey bis vier Schuhe lange Barre formirt hat. Dieſe Barre muß klar nett und von 
recht einfoͤrmigee Ausdehnung ſeyn. 


Das, was nach dem erſten Kaͤmmen übrig bleibt, und wir entredeux oder 
retiron nennen, kan noch einmal gekaͤmmt werden, damit man eine zwote Sorte habe, 
die man beſonders thun muß. Was aber nach dem zweiten Kaͤmmen uͤbrig bleibet, iſt 
weiter nichts, als gemeine Kaͤmmlinge, die man blos zu den groͤbſten und ſchlechteſten 
Zeugen brauchen kan. 

Der Kaͤmmer zieht, indem er die Barre formitet, mit einiger Starke etwas 
unkerwaͤrts; und hebt ſelbige, damit er die Materie viel leichter haben möge „ein we; 
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nig in die Höhe, und gibt ihr in einer wagrechten Richtung einen kleinen Stoß. 
Dieſe verſchiedene Bewegung theilen, bringen die Wolle ungleich beſſer herzu, und die 
Arbeiter, die ſitzend gelinde ziehen, haben die Kraͤfte nicht, die zur Vollkommenheit 
dieſer Arbeit das meiſte beytragen; daraus doch groͤßtentheils die Vollkommenheit 
des Geſpinſtes und der Zeuge, als die deſſen Hauptgegenſtand ausmachen, entſpringt. 


Wenn nun der Arbeiter den ganzen Vorrath der Wolle nicht durch den naͤm⸗ 
lichen Kamm hat gehen laſſen; fd bleibt der zweete im Feuer, während daß er die er⸗ 
ſte Barre zieht. Er nimmt ihn ſodann, um eine zwote Barre zu ziehen; er richtet von 
neuem die Zähne, bis die vorraͤthige Wolle völlig gekaͤmmt und zu Barren gezogen iſt, 
Je nachdem ſich nun beſagte Barren formiren, oder vielmehr, nachdem jede derſelben 
formirt worden iſt, haͤlt man fie an das Licht, und prüfet fie, indem man ſelbige mits 
ten durch anſieht. Solte ſelbige nicht gleich durchſichtig ausfallen; ſo zieht man hinter 
fi), und zwar mit der Hand, die ſchlecht gekaͤmmten Theile, um ſelbige bey der fol— 
genden Zurichtung mit einander wieder zu verbinden, Man hält fie wieder an das 
Licht, und man zieht vermittelſt des Mundes alle kleine Knoten, die man antrift, von 
ſelbiger heraus. Die weſentliche Operation, die erfodert wird, die Barre folcherges 
ſtalt zu erleichtern, nennen wir rabattage. 


Soll eine Barre recht gut gemacht ſeyn; ſo muß die Wolle keinen Abſaz haben, 
und muß, wenn man ſelbige an das Licht haft, nicht ausſehen, als ob fie zu wieder⸗ 
holten und verſchiedenen malen gezogen worden waͤre; daß ſelbige von gleiche Weite 
ſey, und keine wellenmäßige Bewegung mache. Wenn nun die Wolle zu lang oder 
ungleich gezogen iſt; ſo nennt man dieſe Fehler, die ſich bald zu erkennen geben, bey 
uns Pouſſèes. Man legt von den Barren D, D, D, die einen auf die anderen, und 
zwar der Zahl nach vier, ſechs, ja auch achte; man wickelt ſie zuſammen, um daraus 
die Boulets B, zu machen, wenn naͤmlich die Wolle nicht mehr gekaͤmmt werden darf. 
Wenn aber ſelbige noch einmal gekaͤmmt werden muß; ſo ſchlaͤgt der Arbeiter die Bar⸗ 
ren nicht nieder; ſondern laͤßt ſie, an ſtatt Kugeln daraus zu machen, in Klumpen. N 


Wenn die zum Kaͤmmen beſtimmte Wolle an dem Thier ſelbſt gewaſchen worden 
iſt, und man ſich vornimmt, ſelbige mit Oel zu kaͤmmen; fo ſchmalzet man ſelbige 
ein, 
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ein, ohne ſie noch einmal zu waſchen. Dieſe Operation beſtehet darinn, daß man die 
wohl geſchlagene, wohl ausgeleſene, und wohl geoͤfnete Wolle auf eine hoͤlzerne Hurs 
de, oder noch beſſer, auf einen reinen und zu dieſem Gebrauche beſtimmten Boden 
ausbreite, fie mit Oel begieſſe, und zwar zu 24 Pfund Wolle eine Pariſer Kanne neh⸗ 
me, ſelbige umwende, reibe, und ſo bearbeite, daß alle Theile derſelben dis Oel in 
ſich gezogen; und in dieſem Zuſtand bringt man ſelbige in die Tonne des Rämmers, 
In den großen Manufakturen wird die Wolle in einem flachen, niedrigen, viereckigen 
und mit Bley gefuͤtterten Tg) der in einem Winkel der Werkſtaͤtte ſteht, ein⸗ 
geſchmalzen. f 


Wenn aber die Wolle weder an dem Thier, lh nach der Schur gewaſchen 
worden iſt, oder endlich wenn man dieſelbe viel reinlicher arbeiten will, und beynahe alle⸗ 
zeit, wenn man ſich vorſezet, ſelbige mit Butter zu kaͤmmen, ſie mag nun als Schur— 
wolle gewaſchen oder nicht gewaſchen ſeyn; oö reinigt man fie, nach vorhergegangenen 
Schlagen und Ausleſen, von Grund aus in zweyen auf einander unmittelbar folgen 
den heißen Baͤdern, in deren jedem man Seife aufgelöſet hat, und zwar zwey Pfund 
Seife zu zwanzig Pfund Wolle. Man windet ſelbige, und kaͤmmt fie noch ganz feucht. 
Zu dieſem Kämmen nimmt man zwölf doth Butter zu zwanzig Pfund Wolle, als 
welches die Portion iſt, die man gemeiniglich den Arbeitern zu Santerre gibt. Man 
ſezt die Butter in einem irdenen Napfe auf das Geſimſe des Ofens, um ſelbige auf; 
gelößt zu erhalten, und der Arbeiter tauchet ein wenig Wolle in ſelbige mit der Hand 
ein, um damit den erſten Kamm zu beſchweren, und uͤberſtreicht damit ſelbigen flüchtig 
Ihre durch das Seifenbad erlangte Feuchtigkeit mit der Waͤrme des Kamms verbunden 
beguͤnſtigt den Abfluß der Butter, die ſodann, in dieſem Zuſtand ihrer Fluͤf ßigkeit, die 
Wolle gar bald in allen ihren Theilen durchdringet. 


Die Wolle wird unter dieſem Kämmen trocken genug, ſo daß man ſelbige gleich 
nachher färben laſſen kan. Und fo verfaͤhrt man mit ſelbiger durchg ingig in den 
Struͤmpf⸗ und Müzenfabrifen beſagten Landes „und bey allen den Zeugen, die aus 
der Holländiſchen, noch vor den Spinnen ge faͤrbten, Wolle gemacht werden, wenn 
naͤmlich dieſe Wollen unter der Benennung Bouchon, ſchon ganz gekaͤmmt von Tu; 
coing zu uns gebracht werden. N | 
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Zu Abbeville treibt man es noch ungleich weiter, weil man daſelbſt die Hollaͤn⸗ 
diſchen Wollen, ſo wie man fie kommen laͤßt, und ehe fie noch vollkommen eingeſchmal⸗ 
zen werden, färbt; denn wir werden nicht fo das Waſchen in der Kufe nennen, das in 
kaltem ſtehenden Waſſer vollbracht wird. Indeſſen faͤngt die Wolle in dieſer Opera⸗ 
tion ſchon an, weiß zu werden; das kommt aber mehr von dem Abſondern und Aus⸗ 
ziehen des an ſelbiger hängenden Unraths, als von einer gaͤnzlichen Auflöfung der gro⸗ 
ben Materien, die felbige nähren, her. In dieſer Operation reinigt man hernach ſel⸗ 
bige, vermittelſt der gruͤnen Seife, völlig von allem Schmuz, indem man zu ſechs und 
ein halb Pfund Wolle, ein Pfund von beſagter Seife nimmt; man kaͤmmt ſie zum 
zweytenmal mit einem viertel Pfund Seife, und zwar in Haufen von ſechs und einem 
halben Pfund, die man ohngefaͤhr auf fünf Pfund ſchweren Buſch redueiret. Zu den 
weiſen Wollen nimmt man das vierte oder fünfte Theil Seife weniger, als zu den ger 
faͤrbten Wollen, die, da ſie durch dieſe Operation etwas haͤrter geworden, ſich ungleich 
ſchwerer ausdehnen laſſen. Kaͤmmt man nun die Wolle, gleich nachdem ſie vom 
Schmuz gereinigt worden iſt, noch feucht in dieſer Operation; ſo geſchieht es mit But⸗ 
ter; ſonſt aber ſchmalzet man ſelbige ein, und das heißt man mit Oel kaͤmmen, 


Man wird nicht verbergen koͤnnen, daß das Färben, wenn es bey einer Materie 
angewendet werden will, die nicht nach dem Kaͤmmen vom Schmuz gereiniget worden, 
keine hohe und lebhafte Farben geben koͤnne. Aber das ſind uͤberhaupts nur niedere, 
gemeine oder verloſchene Farben, bey denen es nicht viel bedeutet, ob man die Zeit 
und die Art und Weiſe mit ſelbigen zu verfahren weiß; mit dem Scharlach aber, oder 
anderen herrlichen und praͤchtigen Farben verhält ſichs ganz anders. 


Nach geſchehenem Faͤrben waͤſcht man die Wolle noch zweymal, und zwar jede 
in der Haͤlfte eines Bads, in welchem man drey Pfund Seife aufloͤſen ließ. Man 
kaͤmmt die Wolle noch einmal, wie das erſte mal, gleich feucht, und mit gleicher 
Portion Seife. 


Zu Rheims und Rhetel, wo man geſchorne und gewalkte Zeuge macht, zieht 
man die auslaͤndiſchen Wollen aus Deutſchland, Italien, Spanien und Portugal; und⸗ 
die innlaͤndiſchen Wollen aus Brie, Aurois, Sologne, Berry, Burgund, dbothrin 
gen und Ardennes; man behandelt ſie nach dem Zuſtand, darinnen ſie ſich befinden, 

und 
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und nachdem man fie zu dieſer oder jener Arbeit beſtimmet hat. Daſelbſt weiß man 
aber von der Buttter nichts, ob man gleich ſelbige, wenn fie aus dem Reinigungs— 
bad kommen, noch ganz feucht kaͤmmt. Man kaͤmmt vermittelſt ein wenig Oel, da 
rein man die Spize des Fingers tauchet, und welches die Hize des Kamms bald der 
ganzen Maſſe Wolle mittheilt. Mit vier ſo angewandten Unzen Oel kann man zwölf 
Pfund Wolle kaͤmmen. In den Laͤndern, wo man mit Schmalz kaͤmmet, nimmt man 
auf den Centner Wolle vier bis fuͤnf Pfund Schmalz, und verfaͤhrt damit auf die 
naͤmliche Art, wie bey der Butter. So wird die Wolle auch mit weiſſer und ſchwar— 
zer Seife von allem Schmuz gereinigt. In Sachſen und zu Berlin, wo man viele 
Körner, die Oel geben, einerntet, bedient man ſich der ſchwarzen Seife; zu Linz 
hingegen der weiſſen Seife; denn das alkaliſche Salz iſt daſelbſt mehr concentrirt; und 
zu dem braucht man von ſelbiger auch weniger. 


In dem Laͤndlein Gevaudan nimmt man zum Kaͤmmen weder Butter, noch Oel; 
ſondern man reibt den heiſſen Kamm mit einer Speckſchwarte, als welche die naͤmliche 
Wuͤrkung hervorbringt. 

Man mag nun die Wolle entweder mit Butter, oder Oel, oder noch auf andere 
Art, gefaͤrbt oder ungefaͤrbt, kaͤmmen; ſo reinigt man ſie doch noch, ehe man ſie 
ſpinnen laͤßt, allezeit in einem Seifenbad von allem Schmuz. Zu Maine und Coten— 
tin, wo man ſich des Olivenoͤls bedient, und wo man blos ungefaͤrbte Wolle verarbeis 
tet, ſpinnt und wirkt man ungewaſchene Wolle, und reinigt hernach erſt den Zeug vom 
Schmuz. Dieſe Gewohnheit, die man auch in Engelland beobachtet, ob man gleich 
daſelbſt mit Butter kaͤmmt, iſt ſehr gut. Die Materie iſt ungleich flieſſender für alle 
Operationen; aber dieſes Fett verſezt die Arbeit und alles dazu erfoderliche Geraͤthe 
in einen ſehr ſchmuzigen Zuſtand, der ihnen aufferft unangenehm iſt, wenn fie ſelbigen noch 
nicht gewohnt ſind. 

Die Maſchine, worinn man die Wolle mit Seife vom Schmuz reinigt und 
waͤſcht, beſteht aus einem Trog oder laͤnglichten Zuber, der auf der Erde zwiſchen 
zweyen Hölzern (I I) ſtehet, an deren jedem, in gehöriger Höhe, ein eiſerner Ha— 
cken (C P), davon einer gerade gegen den andern über ſteht, inwendig angebracht iſt. 
Der eine von dieſen Hacken iſt veſt eingemacht, der andere hingegen iſt beweglich, und 
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dreht ſich vermittelſt zweyer kreuzformiger Hebbaͤume (M), oder noch beſſer vermittelſt 
eines Handgrifs (b), der hinter dem Holz, durch welches der Hacken geht, angebracht iſt. 
In großen Werkſtaͤtten hat man mehrere durchloͤcherte Tröge, die, wenn man will, aus einem 
und eben demſelben Baume ausgehauen find, wie z. Er. diejenigen Troͤge find, darin man 
walket, zwiſchen deren jedem Stuͤcke Hölzer find, die aus der Mauer, gegen welche 
der Baum der Troͤge ſtehet, hervorgehen, um die Stelle der Seitenholzer der erſtern 
Maſchine zu vertretten, das heißt, die dazu beſtimmt find, daß man auf einer Get; 
te den unbeweglichen, und auf der andern den mit einem Handgrif verſehenen bewegli⸗ 
chen Hacken daran beveſtige. Dieſe Tröge haben unten Löcher, damit man fie aus— 
leeren kan, an ſtatt daß man die Zuber ausſchuͤttet. Bisweilen legt man zwiſchen die 
kreuzfoͤrmigen Hebbaͤume den Querl, den Handgrif und den Backen, ein Klapperrad, 
damit ſich die Wolle in dem gewuͤnſchten Grad der Windung, den man ihr geben will, 
erhalte. Läſſet man die Klappe nach, fü windet ſich die Wolle auf. 


Hat man nun das heiße Seifenwaſſer in beſagte Troͤge geſchuͤttet; ſo bewegt 
und ſchuͤttelt man auf verſchiedene Art und Weiſe die in ſelbiger befindliche Materien 
ſtuͤckweiſe, und zwar, nach Erfordern, mehr oder wenkger; man laßt fie von einem Ha: 
cken durch den andern gehen (von C in k); man dreht eine über die andere; man 
bringt alle Theile, die ſich von der ganzen Maſſe abſondern wollen, wieder zu ſelbiger; 
und dreht den Handgrif, wenn das Ganze recht wohl mit einander vereinigt iſt. Die 
Materie zwirnt ſich, und der Schmuz, die Oele oder die Butter, die ſodann noch mit 
der Seife verbunden ſind, verſchwinden mit dem Waſſer, das in den darunter ſtehen— 
den Zuber oder Waͤlkteog fällt, und die man endlich gar ausdruͤckt, indem man mit 
der Hand uͤber die ausgewundene Wolle öfters veſt und mit Nachdruck ſtreift. Iſt 
nun die Wolle ſchon durch das lezte Reinigungsbad gegangen; fo ſchuͤttelt man ſelbige, 
laßt fie trocken werden; und ſo kan fie ſodann gleich gefponnen werden. Das leztere 
Reinigungsbad kan man wieder zum erſten Reinigungsbad vor dem Kaͤmmen, oder 
auch zwiſchen dem gedoppelten Kaͤmmen, gebrauchen und anwenden 


Iſt die Wolle weiß; fo kan fie ein einziger Mann leicht waſchen und ausringen. 

Iſt hingegen die Wolle gefaͤrbt, und koͤnnte die Farbe, wenn ſie zu lang in dem Sei— 
fenbad liegen bliebe, leicht Schaden leiden; fü werden zween Arbeiter erfodert, von 
denen 
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denen der eine die erftere Barre ausringt, indeß der andere die zwote eintauchet, und 
ſoſchergeſtalt immer fortfaͤhrt. 


Nie laͤßt man auf einmal mehr als eine Barre durch das Seifenwaſſer gehen, aus 
welcher man ſodann eine Kugel formirt, wie man fig. B. ſieht; ſondern nach und nach, 
und zwar hat man allezeit eine andere in dem Bad, und eine auf dem Hacken oder auf der 
Winde mit zwo Schrauben; die uͤbrige Wolle verſenkt man auf den Boden. 


Wollen die Fabrikanten ihrer Wolle einen noch groͤßern Grad der Weiße geben, 
als fie durch alle Schmußbaͤder und oftmaliges Waſchen nicht erhalten konnten; fo laſ⸗ 
ſen ſie ſelbige ſchwefeln. Alleine die Wolle wird durch dieſe Zurichtung, ſie mag 
auch noch ſo leicht geſchehen, ungleich roher, und ſie verliert an dem Gefuͤhl, was 
fie im Anſehen gewonnen hat. Der Gebrauch des Alauns hat, auſſer daß er ohne⸗ 
bin wenig weis macht, noch andere Unbequemlichkeiten. Die flüchtige Auflöfung die— 
ſes Salzes, das ſich in der Materie ſtets erhäft, gibt ſelbiger eine immerwaͤhrende pir 
chige Feuchtigkeit, deren Daſeyn fo wohl der Geruch als das Gefühl gleich viel zu er; 
kennen geben. Auſſerdeme macht dieſes Ingredienz die Materie zu gewiſſen Farben 
weniger tuͤchtig. Denn durch ſelbiges leidet beſonders die ſchwarze Farbe ungemein, 
und macht ſelbiges, daß beſagte Farbe immer in das Rothe faͤllt, ſo wie es auch alle 
Farben ſehr dunkel macht. Und dis iſt die Urſache, warum man dis Mittel, das zu 
Turcoing gebraucht zu werden anſieng, und das in ganz Flandern und Artois allgemein 
gewohnlich war, in den Werkſtaͤtten zu Turcoing völlig abgeſchaft hat. Man hat das 
ſelbſt befunden, daß die Wolle, wenn man ſelbige, nachdem ſie vorher vom Schmuz 
gereiniget worden iſt, in eine fluͤchtige Aufloͤſung des Alauns einweicht, ungleich 
milder wird, und beſſer zu ſpinnen iſt. Daraus folgt auch immerbar, daß die ge⸗ 
ſponnene Materie am Gewichte gewinnt. 


Es gibt Gegenden, wo man zum leztern Reinigungsbad noch unter das heiße 
Seifenbad etwas alkaliſches Waſſer miſchet, und davon den erwuͤnſchteſten Erfolg in 
Betracht dieſer Operation erhaͤlt. Indeſſen muß man doch immer befuͤrchten, die 
Wolle moͤchte dadurch zum Kaͤmmen oder Spinnen zu trocken werden. Man haͤlt da⸗ 
her dafür, es mochte ein wenig Schmuz ſelbſt dieſer erſtern Arbeit nicht ſchaden; da 
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der Gebrauch des Urins zum Reinigen der Wolle von dem Schmuz eines theils aus 
dem Grunde, der jedoch nicht ſo allgemein fuͤr gewiß SEEN werden kan, wenig 
mehr gewoͤhnlich iſt. 


Iſt nun die Wolle zu Rollen gemacht; ſo bringt man ſelbige auf die Haͤnge, 
um fie vollkommen trocken werden zu laſſen. Gemeiniglich hänge man ſelbige in freyer 
Luft auf Seilen, die entweder von Bäumen zu Bäumen angebunden ſind, oder durch 
Stangen getragen werden, auf, und zwar an einem ſolchen Ort, wo die Sonne un. 
gehindert ſelbige beſcheinen kan, und doch zu gleicher Zeit kein ſtarker Wind hinſtreichen 
kan. Man wendet die Wolle von Zeit zu Zeit um, und läßt ſelbige auf den Seilen 
ſo lange, bis ſie vollkommen trocken iſt; man nimmt ſie endlich herab, und legt jede 
Wolle nach ihrer verſchiedenen Farbe und Beſchaffenheit beſonders. 


Es haͤngen ſich zwar immerdar einige Faſern von beſagter Wolle an die aufge— 
hängten Seile; ſie halten veſt an ſelbigen, und walken ſich daran; ja ſie wuͤrden noch 
andere mehrere Theile reizen, ſich auch an ſelbige anzuhängen, woraus ſodann ein 
beträchtlicher Schaden dem Fabrikanten zuwachſen würde; man muß daher dieſe Seile 
abſtreifen, und ſie immer reine halten. 


Sind dieſe Wollen recht trocken, und ihrer Weiße und Schattirungen nach 
mit einander verbunden; fo bringt man fie auf das Falzholz, woſelbſt man fie zurich⸗ 
tet, damit ſie den Spinnerinnen Formen übergeben werden. Die Menge Wolle, die 
man in die Hand nimmt, um ſelbige zu falten, nennet man bey uns Garotte oder 
Moche. Dsfagte Garottes werden zu Gebinden gemacht, und die Wolle in die, 
fen Zuſtand nennt man Bouchon. So kommt fie von Turcoing und andern Orten 
mehr her, woſelbſt das Kaͤmmen ein weſentlicher Gegenſtand der Handlung iſt, und 
fo kommt fie auch aus Engelland. Und fo wird fie auch an alle diejenigen Fabrikan— 
ten verkauft, die nicht die verſchiedenen Operationen, die die Wolle von der Schur an 
ausſtehen muß, befolgen; dergleichen die Herren Senart zu Pleſſier, einige Fabri⸗ 
kanten zu Amiens, und noch mehr dergleichen zu Abbeville find. 


Im Vorbeygehen kan man einen ſehr betraͤchtlichen Unterſchied bemerken, der 


ſich zwiſchen der Wuͤrkung der Kämme und der Karkaͤtſchen findet. Das Kaͤmmen 
hat 
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hat nicht nur die Abſicht, die Wolle zu öfnen, und die groben und fremden Materien, 
die ſich bey ſelbiger finden, davon zu entfernen, ſondern auch die langen von den 
kurzen Haaren abzuſondern, um davon die Kaͤmmlinge wegzunehmen, als mit welchen 
ſich gemeiniglich die grobe Wolle vermenget. Sie macht die Faſern derſelben, die 
einen über die andern laͤnger; und fie erlangen, in dieſer gleichlaufenden Lage, die groͤß— 
te Leichtigkeit, ſich mit einander zu verbinden, und den groͤßten Grad der Staͤrke, den 
das Rad dem Garn geben kan, indem ſie die Materie zwirnet. Dadurch erlangt ſie 
dann nun dieſe veſte, reine und glaͤnzende Eigenſchaft, die zu der Vollkommenheit die— 
fer geſchornen und trockenen Zeuge fo nöthig iſt. 


Die Kartaͤtſche hingegen oͤfnet die Wolle, und zieht deren Faſern auf verſchie— 
dene Art hin und her; ſie wird weiter, und nimmt eine aͤhnliche Ausdehnung an. 
Die Haare derſelben haben in keinem Betracht eine beſtimmte Richtung. Sind fie 
mehr kurz und mehr gebrochen, ſo können fie nie ſich verbinden, um ein tuͤchtiges 
Ganzes zu formiren, man mag auch mit dem Rad dem Garn einen Grad der Dre— 
hung geben, welchen man will. Jeder Theil von ſeinen unter ſich wenig verbundenen 
Faſern beſtrebt ſich, zu entfliehen, und an aͤhnliche Theike anzuhaͤngen. Daher kommt 
es, daß die Wolle, wenn man die Garne dieſer Art zu der Kompoſition eines Gewe— 
bes nimmt, ſelbiges mehr tuchartig ausfällt. 


Von dem Spinnen. 


U eber das Spinnen kan nicht ſonderlich viel kritiſches geſagt werden. Seine Bewegun⸗ 
gen ſind weder zahlreich, noch verwickelt. Es beſtehet vielmehr aus einer beſtaͤndigen Wie— 
derholung. Und blos von dieſer Wiederholung haͤngt die ganze Vollkommenheit dieſes 
Theils ab. Da aber von dieſer Vollkommenheit, in ſo ferne ſie die Handarbeit be— 
trift, die ganze Schönheit und Guͤte der Zeuge ganz allein abhaͤngt; ſo wird man wohl 
die Wichtigkeit beſagter Operation leicht einſehen. 


Wenn man die Oerter durchgeht, wo man ſich am meiſten mit dieſem Gegen 
ſtand beſchaͤftigt; ſo wird man einige Veraͤnderungen in der Arbeit antreffen, die wir 
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nach und nach bemerken werden. Die allgemeinſte Methode iſt beynahe die in der Bir 
cardie alleine uͤbliche Methode. Ich mache mit deren Beſchreibung den Anfang! Alles 


Garn wird daſelbſt entweder mit der Kunkel, oder dem kleinen Rad, oder auch mit 
der Hand geſponnen. 


Die ohngefaͤhr drey Schuhe lange Kunkel ſieht wie eine Gabel oder halber 
Mond (Taf. III. fig. A B.) aus, um die Wolle daran zu beveſtigen, oder, noch 
beſſer, hat ein gegen ihr Ende zu etwas dickes Theil, um die Wolle uͤber daſſelbe an— 
zuheften. Die uͤber dieſe Kunkel zwoͤlf bis funfzehen Zolle lang ausgebreitete Wolle 
legt ſich, (nach fig. B.) von oben über ſich ſelbſt zurück, und zieht ſich zum Spinnen 
unten, wo fie enthalten iſt, eingehuͤllt und gedraͤngt durch ein ziemlich ſtarkes ledernes 
Band, das wir Caflou (O0 V) nennen, und durch einen kleinen geſpaltenen Stecken, 
den wir Mordant (N) heißen, als welcher das lederne Band an feinen aͤuſſerſten Their 
len faͤßt, und den man der Wolle nähert, um ſelbige immerdar veſt zu erhalten, je 
nachdem ſelbige entwiſcht, die Kunkel leer wird, und das Garn ſich formirt. 


Man legt ſodann ohngefaͤhr ein viertel oder auch ein halbes Pfund Wolle an den 
Spinnrocken, doch von ſelbiger allezeit weniger, je nachdem man klaͤrer ſpinnen will. 
Bey dem groben Geſpinnſte darf man nicht befuͤrchten, daß man ſelbigen zu ſehr ber 
ſchwere. Denn man kan ſich gar leicht der Beſchwerlichkeit, welche ein zu dick ange— 
legter Spinnrocken veranlaſſet, entledigen; und über dig müßte man nur gar zu oft 
wieder anfangen. 


Hat man num alles fo recht eingerichtet; fo ſezt ſich die Spinnerin an ihr Rad, 
laͤßt das untere Theil der Kunkel durch ihren Guͤrtel gehen, und legt ſelbige zwerchdurch, 
wie einen Zwerchſack, an ihre Bruſt, und zwar von der rechten gegen die linke Seite 
zu; und zieht die Wolle, nachdem ſie ſelbige an dem uͤbrig gebliebenen Garn, das 
aus der Spindel hervorragt, angeſponnen hat, mit der einen Hand, und dreht mit der 
andern das Rad. Das Garn wird ſodann laͤnger, zwirnt ſich, und rollet ſich zu 
gleicher Zeit auf die Spuhle. 


Dieſe Art zu ſpinnen, nennen wir filature en petit rouet (fig. I. II.), die aber 
von dem groſen Spinnrad, worauf die Wolle zu den Tuͤchern geſponnen wird, ja ſelbſt 
von 
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von dem kleinen Rad, worauf Flachs und Hanf geſponnen wird, gar fehr unterſchieden 
iſt. Dabey hat man eine Bank, oder wagrechte, zween Schuhe lange Tafel (J.), 
die auf drey oder vier, dreyzehen bis vierzehen Zolle hohen Fuͤßen ſteht. Das mit dem 
Handgrif verſehene Rad (R. M.) hat drey bis vier und zwanzig Zolle im Durchſchnitt, 
wie wohl es ungleich beſſer iſt, wenn ſelbiges vier bis fünf und zwanzig Zolle har. 
Sein Umfang (C. I.) iſt, wie der Umfang eines großen Siebs, ſchwach und zart, und 
ohngefaͤhr drey bis vier Zolle breit. Die eiſerne Spindel (b, b,) iſt zwölf Zolle lang, 
und ſteckt ſechs Zolle tief in dem Leder (C. D.), das ſelbige unterſtuͤßt, und zum we 
nigſten vier Zolle unter den Seitenblaͤttern oder Flügeln (L.), woſelbſt der Spulen (I.) 
ſteht; die noch zween übrigen Zolle endigen ſelbige auf der Seite des aͤuſſerſten Theils 
derſelben, wo die Mouquette, der durchloͤcherte Spule (E.), durch welche das Garn, 
je nachdem es ſich formirt, geht, angebracht iſt. Die Theile dieſer Spindel, die ſich 
auf ihren Stuͤzen drehen, find cylinderfoͤrmig; diejenigen aber, in welche man einige 
Stuͤcke ſteckt, wie die Nuͤße (F.), und vorzuͤglich die Seitenblaͤtter, die man ab⸗ 
nimmt, oder wieder an Ort und Stelle bringt, um der Spule einen Durchgang zu ge— 
ben, find viereckig. Denn ſonſt muͤßte man beforgen, fie möchten ſich an der Spindel 
drehen, da ſie doch an derſelben recht veſt angemacht ſeyn ſolten, weil ſie mit ſelbi— 
ger nur einen Körper ausmachen, um die naͤmlichen Bewegungen genau zu befolgen. 


Die buchsbaumene Nuͤße, die im Durchmeſſer ſechs bis zehen Linien haben, 
ſind in allem drey, und gehen nach einander auf dem naͤmlichen Stuͤck herum. Sie 
dienen zum Wechſeln der Schnur, wenn ſelbige das Rad mehr auf die eine, als die 
andere Seite zieht, das heißt, wenn ſelbige verurſacht, daß das Rad ſeine ſenkrechte 
Lage verliert. Und da der Cylinder, auf welchen ſich die beſagten drey Nuße herumdre— 
hen, noch nicht den zwiſchen den Ledern befindlichen Plaz ganz ausfuͤllt, und ſich da— 
bey ein Wanken und Schweben, das die Bewegung ungleich machen würde, einſin— 
den dürfte, fo fuͤgt man noch andere kleine buchsbaumene Cylinder (o, b,), und 
zwar ohne alle Muͤhe, hinzu. Denn eben von der groſen Freyheit in der Bewegung 
hängt ihre Gleichheit, folglich auch die Gleichheit des Garns ab. 


Daher dürfen die Leder, die dieſer Spindel zur Stuͤze dienen, weder zu hart, 
noch zu weich ſeyn. Zwar muͤßen fie ſchon ein wenig ſtark, doch auch dabey etwas 
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ſchmiegig ſeyn. Daher nehmen viele Arbeiter an deren ſtatt Truͤmmer von alten Huͤ— 
ten. Allein man wird finden, daß ſelbige zur Feuchtigkeit ſehr geneigt ſind, gerne 
aufſchwellen, weniger lang dauren, und niemal gleich bleiben. Noch mehr andere be— 
dienen ſich von Stroh geflochtener Bänder, Dabey iſt man aber gendthigt, ſelbige 
oͤfters zu verändern; und dadurch leidet allezeit die Arbeit Schaden, und wird niema— 
fen vollkommen gleich. 


Die Dorfen (p/ p,) oder Hölzer, die die Leder veſt halten, tragen die 
Spindel acht bis zehen Zolle uͤber die Tafel, ſo daß ſie in allem zwanzig bis 
vier und zwanzig Zolle uͤber dem Boden zu ſtehen kommt. Indeſſen thut es 
auch nichts, wenn ſie gleich etwas hoͤher oder niedriger zu ſtehen kommt. Alles kommt 
blos darauf an, daß die Spinnerin recht Raum habe, und alle Gegenſtaͤnde ihrer Ars 
beit recht bey der Hand habe. Die Mouquette, d. i. der durchbrochene Spulen, iſt ein 
kurzer beinerner Cylinder, der der Laͤnge nach durchlöchert iſt, damit er ſich an der Spize der 
Spindel recht anſchließen möge, und der auf der Seite des Rades nach der Quere durch, 
loͤchert iſt, damit das durch ſelbigen gehende Garn ſich an den Flügel anhaͤngen, von 
ſelbigen herunter laufen, und auf der Spule ſich gehoͤrig einrichten moͤge. Das durch 
die Oefnung der Mouquette, des durchloͤcherten Spulen, wie eine falſche Falte ger 
hende Garn formirt daſelbſt einen beynahe rechten Winkel, und einen zweeten ſcharfen 
Winkel auf dem Flügel. Dieſes gedoppelte ſtarke Reiben trägt ungemein viel dazu 
bey, daß das Geſpinnſt ſtark und gleich wird. 


Die Aermlein ſind hier nicht, wie an den Rädern, woran Flachs geſponnen 
wird, mit kleinen Spizen verſehen; als woher es kommt, daß ſie den Namen Epinglier, 
d. i. das Aermlein des Krebſes an einem Spinnrad bekommen haben. Hier giebt es nur eine 
einzige hackenfoͤrmige, die aber weggenommen werden kan, und auf einem Stuͤckchen 
Zeug, das man auf dem RMuͤcken der Seitenblaͤtter, durch welche ſelbiges gegangen 
iſt, hinwiſchen laͤßt, beveſtiget iſt. Man hat mit Fleiß vermieden, mehrere von ſelbi— 
gen anzubringen, weil die Wolle, die ungleich weicher iſt, und mehr Fiedern, als der 
Hanf und Flachs hat, ſich daran haͤngen wuͤrde. Man laͤßt alſo das Fluͤgelein hin 
und her gehen, um den Spulen gleich ſtark zu beſchweren, und die Spule zu forınis 
ren, wie man bey dem Flachs den Faden von Hacken zu Hacken abwechſelt. Iſt die 
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Radſchnur wollen, ſo hat das Rad einen leichten Gang; iſt ſelbige aber von einem 
Darm gemacht; ſo iſt ſie dem Einfluß der Luft weniger unterworfen. 


Nun wird man leicht einſehen, daß die Feinheit, das Zwirnen und die Gleich 
heit des Garns erſtlich davon abhange, wenn die Wolle fein, rein und wohl gekaͤmmt 
iſt; ſodann davon, wenn der Durchmeſſer des Rades gros, oder der Durchmeſſer der 
Nuͤße klein iſt; wenn die Schnur mehr oder weniger geſpannet iſt, weil dadurch die 
Bewegung beſchleunigt wird; wenn man mehr oder weniger Wolle zu einer gegebe— 
nen Zeit aus der Hand gehen laͤßt; wenn man bey dieſem Ausfluß eine genaue Gleich, 
foͤrmigkeit beobachtet, und ſelbige auch beym Drehen zu einer vorgeſchriebenen Zeit 
gleich wohl befolget. Bey dieſem Geſpinnſte kommt es gar nicht darauf an, ob die 
Schnur offen, oder gekreuzt iſt. 


Das geſchorne Geſpinnſt wird faſt allezeit auf der naͤmlichen Seite mit offe— 
ner Schnur gemacht, man mag nun ſelbiges zum Aufzug oder zum Eintrag anwen— 
den. Indeſſen da es doch, wie bey den meiſten Zeugen dieſer Art, noͤthig iſt, daß. 
der Aufzug etwas mehr als der Eintrag, gedreht ſey; ſo geſchieht es gar oft, daß 
ſich gewiſſe Spinnerinnen mit ienem, und wieder andere mit dem leztern beſchäfti— 
gen, obgleich, überhaupt betrachtet, viele in dieſem Lande ohne Beſtimmung ſpinnen, 
und der Fabrikant ſelbige beym Kauf beſtimmt, ie nach deme ſie ihm vorkommt. 
Alleine zu Abbeville, und ſonſt überall, wo der Fabrikant zu feinem Gebrauch ſpin— 
nen laßt, verhaͤlt ſichs damit ganz anderſt. Man theilt feine Wolle fo wohl nach 
der Fähigkeit der Arbeiter, denen man dieſe Arbeit anvertrauet, als auch nach ihrer 
Beſtimmung, wozu ſie gebraucht werden ſoll, aus. 


Zu Turcoing legt man die Wolle auf einen halbrundfoͤrmigen und durchſichti— 
gen Klumpen zuſammen, den man oben an dem Spinnrocken beveſtigt, und aus 
dem man die Materie ſtark und ſehr duͤnn zieht. Man glaubt, daß dieſe Anordnung 
viel dazu beytrage, daß das Garn recht gleich und mehr gedreht aus falle, wie man 
das an dem von Turcoing kommenden Garn wahrnimmt, das aber auch aus eben 
dem Grund vor anderen ſehr geſchaͤzet wird. Zu Mans wird die Spule auf eine 
aus Kartenpapier gemachte Roͤhre angelegt, wenn das Garn zum Eintrag 
beſtimmt iſt; und dagegen auf eine hölzerne Rohre oder Spulen, wenn man ſelbiges 
zum Aufzug nehmen will. In Champagne ſpinnt man auf die nämliche Art, wie 
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in der Picardie; doch wird daſelbſt, außer daß auch an dem Rad geſponnen wird, 
noch mehr an der Spindel geſponnen. Und dieſe Art zu ſpinnen iſt, weil das Garn 
viel gleicher und beſſer gedreht ausfällt, beſonders in Betracht des Aufzugs der Zeu— 
ge, vorzuziehen; nur iſt dabey zu bemerken, daß ſelbiges theurer zu ſtehen kommt. 
Wenn nun aber der Fabrikant, der vorzüglich das an der Spindel geſponnene Garn 
verarbeiten läßt, dabey einigen Vortheil findet; fo hat doch der Arbeiter ungleich 
groͤßern Nuzen, der die Wolle auf dem Rade ſpinnt, als welche leztere Art zu ſpin— 
nen nun faſt allgemein gebraͤuchlich iſt, nur blos die Gegenden ausgenommen, wo 
man mit dieſer ruhigen und ſizenden Arbeit, eine thaͤtigere und an keinen gewiſſen 
Ort gebundene Lebensart verbinden will, dergleichen die Schaͤferinnen führen, die 
nicht nur im Gevaudan, in Auvergne, in den Gebirgen von Rovergue, und beſon— 
ders in dem Nebouſan, gekaͤmmte Wolle; ſondern auch in allen mittaͤglichen Pros 
vinzen Frankreichs Hanf und Flachs ſoinnen. Man wuͤrde ſich indeſſen doch recht 
ſehr betruͤgen, wenn man bey dieſen Geſpinnſten einige Vollkommenheit oder Schön 
heit ſuchen wollte. 

Die in Sachſen, zu Linz und in der Mark Brandenburg uͤbliche Methode iſt 
der unſrigen weit vorzuziehen, da ihr Geſpinnſt alles das ungleich uͤbertrift, was bey 
uns in dieſer Art und Gattung gemacht wird. Daſelbſt bedient man ſich zum Spins 
nen der gekaͤmmten Wollen eines Rades, das mit unſerm Rade, darauf man Baum— 
wolle ſpinnt, recht viele Aehnlichkeit hat. Das Rad ſelbſt hat zween Schuhe im 
Durchmeſſer; die hölzerne Spindel iſt ohngefehr ſieben Zoll lang; und wird zu allen 
Geſpinnſten nicht größer, aber auch nicht kleiner, genommen; nur muß ſie recht ſpizig 
ſeyn. f 

Die Spinnerin nimmt die vom Schmuz gereinigte und in Ordnung gebrachte 
Materie auf die naͤmliche Art, wie man die Wolle, die wir bouchon heißen, ſieht. 
Von ſelbiger nimmt ſie ſo viel, als man zwiſchen zween oder dreyen Fingern halten 
kann, und wickelt ſie um den Zeigefinger der linken Hand, und haͤlt ſie mit dem 
Daumen und dem Mittelfinger, als mit welchen ſie auf die Materie druͤkt, veſt. 
In dieſem Zuſtand haͤlt fie den Rüden des Zeige. Fingers an die Spize der Spindel, 
und die Faſern der Wollen haͤngen ſich an ſelbige uͤberzwerch an. Die Spinnerin 
ſteht aufrecht, und zieht den Faden ſo weit, als ſie mit dem Arm langen kann, 
doch mit dem Bedacht, daß fie ſtuffenweiſe den Druck des Daumens und des Mit, 
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telfingers gegen den Zeigefinger mindert, je nach deme ſich die Hand mehr von 
der Spindel entfernt, damit ſie die Materie zu gehöriger Zeit entweder gleich nach⸗ 
laſſen oder noch nachgeben konne. 


Je mehr der Faden im Drehen angeſpannt iſt, deſto gleicher und ſtaͤrker wird 
das Geſpinnſte. Wenn die Spinnerin laͤngs uͤber der Wolle einige Knoten erblickt, 
fo laßt fie den Handgrif an, und nimmt ſelbige mit der rechten Hand weg. Hat 
man die in der Hand gehabte Wolle verſponnen, und das Garn abgewunden; ſo 
nimmt man von neuem Wolle in die Hand, und verfaͤhrt damit ſolchergeſtalt ferner. 


Dieſe zu Berlin gleich uͤbliche Methode iſt doch nicht die einzige, die daſelbſt 
beobachtet wird. Dieſe fo berühmte Stadt, die der Zufluchtsort fo erſtaunlich vieler 
Kuͤnſtler, die durch traurige Schickſale anderswo vertrieben worden, geweſen, und 
ihres rauhen Himmelsſtriches ohngeachtet, doch in gewiſſem Betracht dem ehemaligen 
Rom gleich iſt; dieſe Stadt, ſage ich, hat dadurch den gerechteſten Anſpruch an alle 
Arten von Talenten, daß ſie alle Gattungen von Fremden als Eingeborne liebreich 
aufnimmt. Die Unmoͤglichkeit aber, daſelbſt, ohne etwas zu arbeiten, leben zu fürs 
nen, erweckt die Induſtrie, und erſtreckt ſich ſo gar bis auf die Soldaten, die, weil 
fie groͤſtentheils Ausländer find, ſich nicht eher in den Kuͤnſten, die fie vor ihrem 
Soldatenſtand gelernet und getrieben, ja ſo gar in den Handwerken, davon ſie nur 
ganz matte Begriffe hatten, uͤben. So ſehr lernt die Noth arbeiten! Daher gibt es 
auch viele unter den lezteren, die Zeuge wirken, während da ihre Kameraden die 
dazu gehörigen Materien ſpinnen. Dazu rechne ich diejenigen, die das Spinnen an 
dem Rade, und zwar mit dem Fuße, oder den zwo Haͤnden, nach Berlin gebracht, 
und daſelbſt weiter bekannt gemacht haben. 


Man theilt daſelbſt die Barren von der gekaͤmmten Wolle nach der Laͤnge ein; 
man verbindet beſagte Theile wieder mit einander; man roller fie auf; man haͤlt ſel⸗ 
bige vor ſich veſt; man dreht das Rad vermittelſt des Fußtrittes, der mit dem Hands 
grif in genauem Verhaͤltniß ſteht; und man behält die zwo Hände frey, um die 
Materie ziehen, fahren laſſen, öffnen und ausdehnen zu koͤnnen, je nach dem ſich fels 
bige ſpinnen laͤßt. Und fo verhaͤlt ſichs auch mit der Baumwolle, die ungleich fei- 
ner, gedrehter und gleicher wird, wenn ſie mit dem Fuß, als an der Hand geſpon⸗ 
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Zu Linz überliefert man die Wolle, fie mag nun vom Schmuz gereinigt ſeyn, 
oder nicht, einem Meiſter, der ſodann das Garn, das ſelbige gegeben hat, wieder; 
bringt. Das ſchlechteſte Geſpinnſte, das von Numer 10 bis Numer. 25 von der 
geringſten Sorte iſt, die man zu Verfertigung des Berkan brauchen kan, wird aus 
der noch ſchmuzigen Wolle gemacht, und wird die Materie, nachdem ſie ſchon ge⸗ 
ſponnen worden iſt, erſt mit Seife gereinigt. Von Numer 25 bis zu der aller⸗ 
feinſten Numer wird hingegen ſchon bereits gereinigte Wolle geſponnen. Die ale; 
dann ſchon zu feinen Fäden wuͤrden das Drehen an dem Hacken nicht vertragen koͤn— 
nen, das doch nicht nur gewöhnlich , ſondern auch noͤthig iſt, um die Wolle von der 
Seife, womit man den Schmuz wegbringen mußte, zu reinigen. Indeſſen koͤnnte 
man allezeit die noch ungereinigte Wolle ſpinnen, ja auch weben, und ſelbige erſt vom 
Schmuze reinigen, wenn aus ſelbiger ſchon wuͤrklicher Zeug gemacht worden. Man 
wuͤrde dadurch dem leztern Uebelſtand vorbeugen. Alleine es iſt nur gar leicht zu ver⸗ 
muthen, daß man in dieſem Falle die Induſtrie noch nicht ſo weit getrieben hat. 

Einer der größten Vortheiſe, den man aus dem Spinnen der noch ſchmuzigen 
Wolle zu gewarten hat, beſteht darinnen, daß man die allergemeinſte Sorte von 
Wolle, vermittelſt der in ſelbiger befindlichen oͤlichten Materien, zu einem größern 
Grad der Feinheit bringen kan. Die Faſern dieſer naͤmlichen von allem Schmuz 
gereinigten Materien nehmen wieder eine Steife an, die eher 1 daß ſelbige eher 
zerreißen, als ſich mit einander vereinigen. 


Wenn ich dem Saͤchſiſchen Geſpinnſte den Vorzug vor dem unſrigen zugeſtan⸗ 
den habe; ſo will ich damit doch nicht ſagen, daß man in Frankreich nicht auch eben 
fo fein ſpinnen konne. Das zu Turcoing aus hoͤllaͤndiſcher Wolle gelieferte Geſpinnſte 
iſt von auſſerordentlicher Schönheit; und auch zu Mans wird die daſelbſtige Landes. 
wolle recht fein gefponnen. So iſt auch dis zu beſagtem Mans gefponnene Garn 
koͤrnichter, veſter, und dauerhafter. Dieſe Eigenſchaften hat ſelbiges gewiß blos der 
daſelbſt herrſchenden Gewohnheit, die Wolle noch ungereinigt zu ſpinnen, zu ver⸗ 
danken. Sowohl das Olivendel, als auch die Butter, geben der Materie ein ge; 
wißes dlichtes Weſen, welches das Losmachen der Faſern, ohne daß ſelbige brechen, 
erleichtert. Sie dehnen, ſie verbinden ſich beſſer, und werden kernhaft; und das 
daraus bereitete Garn widerſteht ſolchen Operationen, die das Saͤchſiſche nicht ein 
mal würde vertragen konnen. 

Die 
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Die Sächſiſchen Garne find recht gleich und aͤußerſt fein, aber dabey doch ein 
wenig fpröde, ja fo gar etwas hohl, als welches ſelbige flüchtig macht. Dadurch 
werden fie länger, und erhalten durch das in ienem Lande gewöhnliche Doppeln 
hinlaͤngliche Starke. Daſelbſt doppelt man noch uͤberdiß die Garn zu den feinen 
Etaminen, in dem Geſchmack der zu Mans verfertigten, die recht herrlich ausfallen. 
Daſelbſt doppelt man auch den Eintrag beynahe zu allen Zeugen, und wacht zu den meis 
ſten Cameloten den Eintrag dreyfach. Daß aber dieſe herrlich gemachten Zeuge 
dennoch viel wohlfeiler, als die unſrigen ſind, ruͤhrt daher, weil die Wolle nicht ſo 
theuer, der Arbeitslohn nicht ſo hoch zu ſtehen kommt, und auch daſelbſt durchge— 
hends das Geſpinnſte aͤußerſt ſchoͤn, und ungleich feiner, als bey uns, iſt. 
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Vom Abhaſpeln, Abwinden. 


I. Sachſen und zu Linz hat man es in Betracht der verſchiedenen weitern Ope⸗ 
rationen mit der Wolle und deren Anwendung auch weiter gebracht, als in Frank— 
reich. Dis kommt aber keinesweges daher, als ob daſelbſt die Kuͤnſte und Faͤhig⸗ 
keiten ſchon ungleich laͤnger ihren Siz aufgeſchlagen hätten. Die Künste find gerade da für 
recht alt anzuſehen, wo man am längſten gebraucht, ſelbige zu ihrer Vollkommen— 
heit zu bringen. Es it viel leichter, einen Unterricht zu begreifen und anzuwenden, 
als ein Vorurtheil auszurotten; und ein Menſch, der ganz unwiſſend if, kan eher 
etwas lernen, da hingegen der andere, der die Sache uͤbel gelernet hat, nie etwas 
lernen will. Der Haſpel iſt in dieſen Ländern durchgehends eingefuͤhrt, und man 
geht daſelbſt nie auf den Kauf aus, ohne die Wage in der Hand zu haben. Der 
Haſpel iſt nur in einigen wenigen Privatmanufakturen Frankreichs bekannt; in der 
Picardie hingegen weiß man von ſelbigem gar nichts. Ich war der erſte, der ſelbi— 
gen in dem Donionois, wo man von dieſer Art der Induſtrie gar nichts wußte, 
eingeführt, und nun wird er in der Fabrik der Engliſchen geſtrikten Arbeiten, die 
die Herren Delporte zu Boulogne erſt neuerlich aufgerichtet haben, mit großem Nur 
zen gebraucht. 


Wie viele Bemuͤbungen wuͤrden die Fabrikanten erſparen, und welche Sicher; 
heit wuͤrde dieſem Zweig der Handlung, der ſo ſehr dem Betrug ausgeſezt iſt, da— 
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durch zuwachſen, wenn man ſich dieſes Haſpels durchgaͤngig bedienen wolte? Da nun 
dis ein aͤuſſerſt wichtiger Gegenſtand iſt, den man beherzigen ſoll; fo habe ich mich 
entſchloſſen, nicht nur hier deſſen rechten Gebrauch zu beſchreiben, ſondern auch gleich 
folgende Berechnung mitzutheilen. Mit einem Blick auf dieſe Figur wird man hin⸗ 
reichend ſeine Form und deſſen Stellung einſehen. 


Der Umfang dieſes Haſpels, (Taf. III. Fig. 4.) belauft ſich auf fuͤnf viertels 
Ellen; folglich muß auch das Garn, das auf ſelbigem abgewunden wird, gleichen Um; 
fang haben. Wenn man das Garn abwindet; ſo laͤßt man den Haſpel achtzigmal 
herumlaufen, und er wird Pieces, Maques oder Sons von hundert Ellen geben, 
die, wenn ſieben mit einander verbunden werden, ſodann Gebinde geben. Auf dieſe 
Art und Weiſe kan man fo viele Gebinde formiren, als der Haſpel feiner Laͤnge nach 
von ſelbigen faſſen kan. Nur darf Feines derſelben über das andere laufen, damit 
ſie ſich nicht einwirren. Hat man den Haſpel achtzigmal herum laufen laſſen, und 
die hundert Ellen richtig bekommen; fo unterbindet man das Garn mit einem Stuͤk⸗ 
gen von der Piece, Maque oder Son ſeſbſt. Man wiederholt beſagte Operation 
ſiebenmal auf einander, da das ordentliche Gebinde ſieben hundert Ellen Garn 
haͤlt, und man unterbindet ſodann die ſieben Maques auf einmal zugleich. Man 
nimmt von dieſen Gebinden ſo viel, bis ſie ein Pfund Garn ausmachen; und be— 
ſtimmt feine Numer nach der Zahl der Gebinde, die zu beſagtem Gewichte erfor 
dert werden. 
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Gewicht der Piece. 


Gewicht des Gebindes. 
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Aus dieſer vorgelegten Rechnung kan man nun leicht begreifen, daß es für 
die Spinnerin ungleich vortheilhafter ſey, wenn ſie recht feines Garn ſpinnet, nicht 
grob geſponnenes damit vermiſcht, und ſelbiges, damit man es nicht merken ſoll, in 
das Innere des Garns verſtecket, wenn fie vermeidet, daß es nicht feucht Herde, 
oder ſich fremde Körper an ſelbiges hängen. Daraus laßt ſich aber auch der Bor; 
theil denken, der auf den Fabrikanten dadurch faͤllt, da er immerdar im Stande iſt, 
ohne weitere genauere Unterſuchung der Materie nach der Zahl der Gebinde, ſo viel 
naͤmlich Garn auf ein Pfund kommt, ihre richtige Beſtimmung zu geben. 


Die Achſe dieſes Haſpels endigt ſich, wie die Spillen, ſcharf eckigt, und thut 
auch die naͤmlichen Dienſte. Die Anzahl dieſer Aufhalte kann nur Beziehungsweiſe 
beſtimmt werden. Hat ſelbige vier; ſo muß das kleine ausgezackte Rad, in welches 
dieſe Aufhalte eingreifen, ſechzehen Zaͤhne haben. Folglich muß ſich die Achſe vier— 
mal umdrehen, und dis beſagte Rad nur ein einzigesmal. Die Achſe des Rades wird 
folglich auch vier Aufhalte haben, und das große Rad, in welches beſagte Aufhalte 
eingreifen werden, muß achtzig Zaͤhne haben, und nur einmal ſich drehen, wenn fein 
mit vier Spillen verſehenes Getrieb zwanzigmal herumgehen wird. Daher wird die 
erſtere Achſe, die Achſe des Haſpels, ja der Haſpel ſelbſt, ſich achtzigmal herumdre⸗ 
hen, wenn das große Rad nur einmal herumlaufen wird. Wenn nun die erſtere 
Achſe fünf Auf halte, das folgende Rad fünf und zwanzig Zaͤhne, und endlich das 
große Rad ebenfalls achtzig Zaͤhne haͤtte; ſo wuͤrde die Wuͤrkung immerdar die naͤmliche 
ſeyn; und man ſieht leicht ein, daß es noch mehrere Zuſammenſezungen, dieſen End— 
zweck zu erreichen, gebe, die jedoch gar keinen Nuzen haben. 


Wenn man nun einen kleinen hoͤlzernen Hammer auf dem Tiſch, oder auf der 
Bank, worauf der Haſpel ſteht, ganz nahe an dem kleinen Rad anbringt, und einen 
hoͤlzernen Nagel oder Wirbel an dem Rand des flachen Theils des Rades dergeſtalt 
anbringt, daß ſelbiger auf den Stiel des Hammers druͤckt, ihn aufhebt, und endlich 
wieder im Schwung fallen laͤßt; ſo iſt leicht zu begreifen, daß er im Auffallen einen 
Schlag thun wird, den man deutlich bemerken kan. Da nun dieſer Schlag nicht 
öfter, als gerade einmal nach feiner Wiederkehr geſchehen kan; fo iſt gleichfalls offen— 
bar, daß der Haſpel alsdann feine achtzig Laͤufe vollbracht, und die Sons vollzaͤhlig 
ſind. Nach ſiebenmaligem Herumdrehen haͤlt man im Abwinden ſtille, unterbindet 
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das Garn, und nimmt daſſelbe vom Haſpel ab, um wieder von neuem abwinden zu 
konnen. Denn wenn man neue Strehnen auf die alten abhaſpeln wollte; ſo wurden 
die Spinnerinnen, da der Umfang dieſes Durchmeſſers vermehrt worden iſt, mehr 
Garn liefern muͤſſen, und doch weniger dafuͤr bekommen, weil fie das gehörige Ge; 
wicht nicht haben; welches alſo ein gedoppelter Verluſt fur ſie ſeyn wuͤrde. Daher 
giebt es auch ſchon welche Spinnerinnen, die dieſen Verluſt deutlich genug eingeſe— 
hen, und aus dem Grunde den Umfang ihres Haſpels ein wenig abgekuͤrzet haben. 
Man wird indeſſen den Betrug gar leicht entdecken können, wenn man nur einen von 
dieſen Strehnen nach der Laͤnge mißet. Sehr gut iſt es, wenn man immer eine 
Schnur in Bereitſchaft hält, die mit der Achſe des großen Rades am Haſpel voll— 
kommen zutrift, und ſelbige ſo einrichtet, daß ſelbige, wenn beſagtes Rad ſiebenmal 
herumgelaufen iſt, eine Schelle oder ein Gloͤcklein in Bewegung ſeze, die die Spin— 
nerin erinnere, daß der Strehne oder das Gebinde alle ſey. 


Der zu Linz gebräuchliche Haſpel beträgt zwo daſelbſt geltende Ellen in feinem 
Umfang, oder ſechs und fuͤnfzig und einen halben Franzöſiſchen Zoll. Daſelbſt theilt 
man das Pfund in Strehnen, und den Strehnen in Fäden ein. Wenn der Haſpel 
vierzigmal herum gelaufen iſt, und alfo achtzig Ellen Garn gegeben; ſo nennt man 
diß, Liaſſe, Faden, Gebinde. Ein Strehnen erfodert zehen Fäden; folglich iſt der 
Strehne acht hundert Ellen lang. Dis Geſpinnſte wird nach der Zahl der Strehnen, 
die auf ein Pfund gehen, bezahlet, und wird von der Numer 10 bis auf die Nu⸗— 
mer 30 verſchieden bezahlt, wiewohl dee leztere Erad der Numer der feinſte iſt, den 
ſelten eine Spinnerin erreicht. 


Die zu ſehr gedrehten Garne ſuchen, vermoͤge der Ausdehnung ihrer Faſern, 
entweder im Abhafpeln, oder auch nachher, ihren vorigen Zuſtand wieder anzunehmen, 
und dis verurſachet, daß fie ſich krummen, und troͤdeln. Dieſem Uebelſtand kann man 
durch folgende Mittel vorbeugen und abhelfen. Es gibt Leute, welche die Spulen in 
warmes Waſſer legen, und ſelbige nicht eher abhaſpeln, bis fie wieder trocken gemor; 
den ſind; welches aber ziemlich unbequem iſt, und lange Zeit erfodert. Denn, wenn 
man ſelbige nicht in großer natürlicher, oder gemachter Hize, wie z. E. in einer recht 
warmen Stube iſt, erhält; fo muß man allezeit bey ſelbigen eine Gaͤhrung befürchten. 
Andere hingegen winden ſo ab, daß ſie die Spulen uͤber den Dunſt eines ſiedenden 
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Waſſers halten; welche Methode ich ſelbſt der erſteren weit vorziehen würde. Indeſ⸗ 
ſen ſcheint mir doch die zu Turcoing übliche Methode die vorzuͤglichſte zu ſeyn. Sie 
winden nämlich ihr Garn, ſo wie fie es gefponnen haben, veſt auf den Haſpel; wenn 
nun ſelbiger von einem Ende bis zu dem andern recht voll iſt, es moͤgen nun die 
Strehnen mehr oder weniger dick ſeyn; ſo laßen fie durch iede der vier Seiten ein 
cylindriſches Stuͤck Holz, das einen guten Zoll im Durchſchnitt haͤlt, gehen, das durch 
jeden Strehnen geſchraͤnkt läuft, als wodurch die erſte Spannung dieſer Garne wier 
der hergeſtellt und vermehrt wird, und auch das glatte gleiche Weſen, das man ihnen 
im Spinnen gegeben hat, unterhalten wird. In dieſem Zuſtand taucht man ſie zu 
verſchiedenen malen in das Waſſer fo fang ein, bis fie ſelbiges recht eingeſchluckt has 
ben. Sodann ſezt man die Haſpel in die freye Luft, und legt das Garn, wenn es tro 
cken genug geworden iſt, zu Buͤndeln; und fo erhalt es ſich in dem Grad der Span— 
nung, den man ihm gegeben hat, Ja es erhaͤlt ſogar durch dieſe Operation, die 
alles faſerigte Weſen wegnimmt, einen Glanz, der machet, daß man es zu grobkörnig— 
ten Zeuge, dergleichen die Berkane, Kameſotte und andere mehr find, recht wohl ger 
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In der Picardie bedient man ſich ſelten beſagter Mittel. Ueberhaupt dreht 
man die zum Geſpinnſte beſtimmte Materie daſelbſt wenig. Daher kommt es aber 
auch, daß man daſelbſt faſt keine Arbeit von einfachem Aufzug zu machen weiß, die 
eine gewiße Conſiſtenz habe. Dieſe Art zu handeln muß in Betracht vieler Gegen, 
ſtaͤnde verbeſſert werden. Denn wenn die Sarſche zu Aumale, Blicourt, und 
dergleichen mehr, ein wenig gedrehtes Garn wohl vertragen konnen; ſo taugt felbiges 
doch nicht zu dem Tamis, duroi, und ſo vielen anderen Zeugen, die alle, wenn ſie 
in der Zubereitung eine ſchoͤne Wuͤrkung hervorbringen ſollen, unumgänglich erfo— 
dern, daß ſie, von genug gedrehtem Garne, mit einfachem Aufzug, gearbeitet wer— 
den. 


Von dem Ziegen-Haar. 


D 5 Ziegen⸗Haar iſt, nach der Wolle, die Materie, die am meiſten in den Fa: 
briken zu Amiens verarbeitet wird. Es wird beſonders zu der Schnur ſehr vieler ge⸗ 
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bluͤmter Sammet, und zu den zu Utrecht verfertigten Sammeten genommen. Alleine 
dieſe Arten Zeuge haben keinen Bezug auf den Gegenſtand, den ich gegenwaͤrtig be— 
handele. Blos in Abſicht auf den fogenaunten Kamelot-poil werde ich deſſen ein we— 
nig, gedenken. 


Dis Ziegenhaar kommt bereits geſponnen uͤber Marſeille zu uns. Unſere Kauf— 
leute verkaufen fie, mit 5 vom hundert Commiſſion, an die Fabrikanten, und nehmen 
dafuͤr die Zahlung auf ſich. Dieſer Artikel kommt oͤfters bey uns ſehr hoch im Preiß 
zu ſtehen. 

Alles Ziegenhaar, das anderswoher, als von Marſeille kommt, muß fuͤnf und 
zwanzig vom hundert Aufſchlag bezahlen. Daher rührt es aber auch, daß die Kaufeu— 
te zu Marſeille, wenn fie mit einander recht zufanmen ſehen, in dieſem Artikel den 
Fabrikanten Geſeze vorſchreiben, denen ſie ſich, ſo hart ſie auch immer ſeyn moͤgen, 
doch gelaſſen unterwerfen muͤſſen. Die Engländer, vorzuͤglich aber die Holländer, bie, 
ten uns zwar öfters dieſen Artikel um zehen oder zwölf vom Hundert wolfeiler an, 
als ihn die Kaufleute zu Marſeille geben wollen; alleine wir duͤrfen ſelbigen niemals 
den Vorzug geben. Daher machen die Holländer ſelbſt die Kamelote-poil, und Utrech— 
tiſche Sammet; und fuͤhren ſelbige nach ganz Deutſchland, ja ſo gar, aus dem ein— 
zigen Grund, nach Frankreich ſelbſt. Und was liegt dann dem Amiens, ja dem Staa— 
te ſelbſt, daran, ob unſer Geld durch die Kaufleute zu Marſeille, oder durch die Hol; 
laͤndiſchen Kaufleute nach der Levante gehe? Alles beruhet blos darauf, daß dieſe 
Waare in niederm Preiße ſeye: damit der Preiß unſerer Zeuge auch nicht ſo hoch ſey, 
und dadurch verhuͤtet werde, daß man keine auswärts wohlfeiler zu ſtehen kommende 
Zeuge in unſer Land einfuͤhre, oder doch wenigſtens den in unſerm Königreiche verfers 
tigten den Vorzug gebe. 


Es iſt allerdings zu bedauren, daß man dieſen Artikel nicht noch ungeſponnen 
haben kan. Wie viele Hände würden dadurch beſchaͤftigt werden, und wie viele Pers 
ſonen Brod verdienen koͤnnen? Alleine die Tuͤrken laſſen kein ungeſponnenes Ziegen— 
haar heraus; fie wollen dieſen Gewinn ſich vorbehalten. Indeſſen bleibt es doch 
für alle Fabrikanten hart; weil die Tuͤrken dieſe Waare gar nicht gehörig ſortiren, 
Arbeit von allerley Händen unter einander miſchen, zweyerley, dreyerley, viererley 
bis ſechſerkey Garn ohne Unterſchied und Ordnung auf einen Strehnen haſpeln; fo 

daß 


Be en 61 


daß man immer ſelbiges wieder von neuem abhaſpeln und ſortiren muß; woraus 
dann vieler Zeitverluſt, neue Koſten und großer Abgang entſpringt. 


Der von dem Herrn Delié zu Reims erfundene, und noch zu Linz gewohnliche 
Haſpel beugt dieſem Uebelſtand vortreflich vor. Er beſteht aus einer auf dem Geſtell 
des Haſpels aufgerichteten, und mit der Achſe deſſelben in gleicher Weite fortlaufen⸗ 
den, Querholz, das mit gläſernen gleichweit vertheilten Ringen verſehen it, durch 
welches man die Garne, je nachdem fie kommen, durchlaufen laͤßt. Denn bisweilen 
kommt nur eines, bisweilen kommen zwey, bisweilen drey bis vier, ja wohl gar fuͤn— 
fe, ſechſe zu gleicher Zeit auf einmal. Die gleiche Vertheilung der Ringe macht auch 
die Faͤden der Strehnen gleich. Wenn man Garne hat, die ſich ſtark drehen oder 
winden; ſo reißet man ſie ab, um im Abhaſpeln die Faͤden beſſer im Geſichte ein— 
theilen zu koͤnnen. | 


Und auf ſolche Art kan man auch gar leicht das Ziegenhaar ausſuchen, und 
was ſich zuſammen ſchickt, mit einander vereinigen. Dis thut man nach dem Abha— 
ſpeln, wenn es noch ungefaͤrbt iſt, und zwar ſo wohl in Betracht der Feinheit, als 
auch der Weiße deſſelben, und wiederholt nach dem Faͤrben nochmaln dieſe Gattung, 
als wo man leichter die Ungleichheit entdecken kan, welche die Schattirungen des Weiſ— 
ſen, und die Verſchiedenheit des Drehens deſſelben verurſachen. So ſind auch die 
Kamelote dieſes Landes ſowohl in Betracht der Farbe, als des Korns, einander voll— 
kommen gleich. Daraus laͤßt ſich leicht der Schluß ziehen, daß man in Sachſen, 
wo man zwar nur bloſe Wollenkamelote macht, die aber doch den unſrigen weit vor— 
zuziehen ſind, ebenfalls auf die naͤmliche Art verfährt. 


Es gibt noch ein Ziegenhaar, welches dasjenige, das man uns nach Frank— 
reich bringt, weit uͤbertrift, und von einer ganz beſondern Art dieſer Thiere, die man 
in ziemlicher Menge in der Provinz Angora, mitten in Natolien, zieht, kommt. 
Es wird aber ſelbiges nur in den Kamelotfabriken dieſes Landes ſelbſt verarbeitet, und 
darf bey hoher Strafe nicht auſſer Land geſchickt werden. Indeſſen kennen doch die 
Hollaͤnder die Wege, ſich welches zu verſchaffen, es mag nun durch einen geheimen 
Vertrag, oder durch einen gewiſſen Kunſtgrif geſchehen. Und dieſem Ziegenhaar has 
ben ſie den bereits entſchiedenen Vorzug ihrer Kamelote-poil zum Theil zu verdanken 
den fie vor den unſrigen haben. Die aus beſagter Fabrike zu Angora kommende Ka; 
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melote kommen mit allen andern in gar keine Vergleichung; ſie ſind Haar, Aufzug, 
und Eintrag. Man hat bey uns ſchon lange verſucht, ſelbige nachzumachen; aber en 
ſiefen alle Verſuche vergeblich ab. 


Ein Florentiniſcher großer Herr, dem dieſer große Unterſchied fo ſtark auffiel, 
und der den Urſachen deſſelben nachdachte, hat endlich das Gluͤck gehabt, mit großen 
Koſten von den Angoriſchen Ziegen welche zu bekommen, die ſich, unter feiner ges 
nauen Aufſicht, endlich ziemlich vermehrt haben. Dieſe Ziegenzucht hat ihn auf 
den Gedanken gebracht, eine Kamelotfabrike anzulegen, die ihm auch recht gluͤcklich 
von ſtatten gegangen, und deren Arbeiten keiner andern Fabrike im geringſten etwas 
nachgeben. Vielleicht wäre es in Frankreich nicht unmöglich, dem Beyſpiel dieſes groſ— 
fen Florentiners zu folgen, deſſen Unternehmung einen fo glücklichen Erfolg hatte, 
daß wir der Hofnung beynahe ganz beraubt find, jemals in dieſe Gegenden, wo doch fo 
erſtaunlich viel ſolche Zeuge verſchloſſen werden, von den unſrigen etwas betraͤchtliches 
abſezen zu koͤnnen. 


Das Ziegenhaar kommt Ausſchließungsweiſe von Natolien, und wird vorzuͤglich 
über Smirna und Conſtantinopel zu uns gebracht. 


— 
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Von den verſchiedenen Seiden. 


9 Seide iſt ebenfalls ein Theil der Materien, die zu den zu Amiens gefer— 
tigten Sarſchen genommen wird, und taglich immer mehr und mehr gebraucht wird. 
Die halbſeidene Kamelote, verſchiedene Sorten der Stamine, die Sarſche von ganz 
neuer Erfindung, und noch viele andere Sorten von Zeugen, erfodern nun taͤglich 
immer mehr Seide. Schon ſeit langer Zeit hat man ſie bereits gezwirnt, und ſchon 
völlig gefärbt von on oder Paris gezogen. Gegenwärtig faͤrbt man ſelbige zu 
Amiens, und windet ſie eben, wie die anderen Materialien, ab. Was aber das 
Doppeln der Wolle, das Drehen oder fluͤchtige Zwirnen derſelben, und noch andere 
Operationen mehr, denen ſie unterworfen iſt, anbelangt; ſo ſind ſelbige bey einer, wie 
bey der anderen Materie, eine und eben dieſelbigen. Dieſe Seiden kommen zum 
Theil aus Piemont, theils aber auch aus Languedoc. Bisweilen laͤßt man felbige 
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geraden Weges von Turin, aber noch weit mehr von Yon kommen; als welch lezte— 
rer Ort auch die gezwirnten Languedokiſchen Seiden weiter verſendet. 


V 


Von dem erſten Abhaſpeln, von der Operation, die Seide 
zweyfach zu machen, und von dem zweyten 
Abhaſpeln, um ſelbige zu zwirnen. 


Wen nun das Garn von dem Markte kommt, oder gleich nach dem Spinnen dem 
Fabrikanten uͤberliefert wird; ſo muß das Garn, das zum Aufzug beſtimmt iſt, erſt— 
lich abgewunden werden, das gefihieht nun, indem man den Strehnen an die Garn— 
winde, (Taf. III. Fig. 3.) legt, und das Garn auf einem Spulen, an der Spin— 
del eines kleinen Rads zwirnet. Dieſer Spule iſt ſo geſtaltet, daß er gegen unten mehr 
zugeſchnitten iſt, damit er mehr Garn faſſen möge, gegen oben aber etwas dicker iſt, 
damit das Garn nicht überſpringe; doch keinen Rand hat, damit kein Widerſtand noch 
Reiben ſich finden, und das Garn dadurch reißen moͤge. Man gibt der Spindel 
eine kegelformige Geſtalt, und ſezt von ſelbigen zwo, die gegen ein Stuͤck Holz, das 
gerade vor dem Made ſteht, beveſtigt find, ſolcher geſtalt, daß, indem die Spizen 
dieſer Spindeln gegen die neue Spule, auf welche ſie ſich mit einander abwinden, 
hinſehen, der Punkt ihres Zuſammenkommens gerade auf dem Spulen ſelbſt (Fig. 6.) 
geſchehe. Man regiert mit einer Hand die Vereinigung dieſer zween Faͤden auf dem 
neuen Spulen, waͤhrend daß man mit der andern Hand das Rad drehet. Man gibt 
dieſer Spindel oder Spule eine gleiche kegelfoͤrmige Geſtalt, damit der Faden leich⸗ 
ter abzuwinden iſt. 


Man koͤnnte es zwar bey einem einzigen Abwinden bewenden laſſen, und ſogleich 
eine Spule formiren, worauf man die zween Strehnen, von denen jeder auf einer 
Garnwinde ſich befindet, zwirnen koͤnnte, wenn man nur das Garn zweyfach nehmen 
wurde. Alleine es konnte gar leicht geſchehen, daß nachlaͤßige Arbeiter, indem ein 
Faden reißen wuͤrde, den andern ganz allein einige Zeit fortlaufen ließen; als wodurch 
ein großer Nachtheil entſtehen würde, Noch ein größerer Schade würde aber beſonders 
daraus erwachſen, wenn die mehr oder weniger verwirrten Strehnen im Abhaſpeln 
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mehr oder weniger Widerſtand thun, folglich die Faͤden im Zwirnen ungleich geſpan⸗ 
net ſeyn wuͤrden. Denn dadurch wuͤrde nothwendiger weiſe geſchehen, daß der Faden 
ſehr wenig flach ſeyn würde, und faſt allezeit in Betracht der Dicke und Staͤrke uns 
gleich ausfallen müßte; geſezt auch, daß er im erſtern Fall, welches doch unvermeid— 
lich iſt, auf der Zwirnmüͤhle nicht ſo Häufig reißen follte, 


Das Abwinden des zu dem Eintrag beſtimmten Garns beſteht, da ſelbiges ſchon 
in Strehnen gefaͤrbt iſt, einig und allein darinnen, daß man die Materie uͤber der 
Garnwinde uͤber eine kleine Nöhre gehen laͤßt, die gefüttert iſt, damit fie in das Schiff 
gebracht werden kann, und bey uns eſpoule genennet wird. Mit dieſer Operation hat 
es die naͤmliche Bewandniß, wie mit dem erſten Abwinden des zum Aufzug beftimms 
ten Garns. Da man nur einen Blick auf die Kupfertafel thun, und daſelbſt die gan 
ze Sache leicht begreifen kann; ſo halte ich eine umſtaͤndlichere Beſchreibung dieſer 
ganzen Sache für ganz unndthig. 


rr — 


Von dem Zwirnen und Abhaſpeln, um anzuzetteln. 


Di Einrichtung und Beſchaffenheit der Zwirnmuͤhle kan beſſer durch die Kupfer— 
tafeln, als durch irgend eine noch ſo umſtaͤndliche Beſchreibung, begriffen werden. 
Daher werde ich hier keine Ausmeſſung ihrer Theile liefern, weil die Kupfertafel von 
dieſem Kunſtwerk mit einem Maaßſtab begleitet ſeyn wird. Aber von den Wuͤrkungen 
deffelben muß ich gegenwaͤrtig umſtaͤndlicher reden, damit fie jedermann recht begreif⸗ 
lich werden moͤgen. 


Dieſe Mühle (Taf. IV. Fig. 1, 2, 3, 4, 5, 6.) beſteht aus einem rundföoͤr⸗ 
migen Zimmerholz, auf deſſen einer Seite ſich das ganze Raͤderwerk, das ſelbige in 
Bewegung ſezt, befindet, Auf dem Fuß dieſes Zimmerholzes, und zwar etwas er— 
haben über dem Boden, find ſenkelrecht die eiſernen Nägel angebracht, auf welche 
man die Spulen, worauf das Garn iſt, das gezwirnt werden ſoll, ſtecket. Das 
untere Theil dieſer Nägel wird durch ein ledernes Band (M) gedrückt, welches, ins 
dem es uͤber eine Welle lauft, zu eben der Zeit, da es alle Naͤgel beruͤhrt, ihnen ei— 
ne Bewegung gibt, welche mit dem Durchſchnitt der Wolle und der Naͤgel in dem 
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genaueſten Verhaͤltniß ſteht. Findet man, daß dieſer ſchmale Rieme oder ledernes 
Band entweder zu wenig, oder zu viel geſpaunet iſt, fo ruͤckt man vermittelſt einer 
Schraube, eine Rolle, (V.) die auf dem Vordertheil der Welle in dem Umfang der 
Muͤhle, uͤber welchen der Rieme, nachdem er die Welle (S.) gekreuzet, lauft, au⸗ 
gebracht iſt, entweder vor⸗ oder rückwärts. Die an dem Ende der Spule ablaufen⸗ 
de Garnfaͤden erheben ſich in einer geraden Richtung bis an das obere Theil der 
Maſchine, und nehmen, indem ſie von da aus durch einen Ring laufen, eine etwas 
wagrechte und zuſammenlaufende Richtung, um ſich auf dem Haſpel (d) zuſammen 
zu rollen, und daſelbſt jeder feinen eigenen Strehnen zu formiren. Innerhalb dieſes 
Umfanges ſteht eine Perſon, um entweder neue Spulen anzuſtecken, oder die geriſ⸗ 
ſene Faͤden zuſammen zu knuͤpfen, waͤhrend daß eine andere Perſon außenwendig an 
dem Handgrif dreht, als wodurch die ganze Maſchine in Bewegung geſetzet wird, 
Bisweilen braucht man innerhalb dieſes Bezirks zwo Perſonen, wenn naͤmlich die zu 
ſtark geſpannten Fäden öfters reißen; welches gar oft dadurch verurſachet wird, wenn 
man entweder zu ſtark dreht, oder die Materie im Faͤrben Schaden gelitten hat. 


Dieſes Zimmerholz ruht auf ſechs Säulen oder Pfeilern (A., und faͤßt gemei⸗ 
niglich zwey bis vier und fuͤnfzig Spulen in einer Reihe auf der naͤmlichen Flaͤche 
a); ſein ganzer Umfang wird in ſeiner Weite um ein Sechstel unterbrochen, und 
eben hier iſt das ganze Räderwerk und auch noch der Haſpel angebracht. 


Wenn man ſich nun eine wagrechte Achſe gedenkt, die den leeren Raum des 
unterbrochenen Umfanges ausfüllen, ja ſich fo gar verlängern ſoll; die ſich drehen, 
und doch unbeweglich ſeyn ſoll; an deren einem Ende ein Handgrif, an dem andern 
aber ein Getrieb, und in dem Zwiſchenraum ein wagrechtes Rad angebracht iſt; fo 
wird man leicht einſehen, daß die auf den Handgrif druͤckende Bewegung ſich zweyen 
Radwerken zu gleicher Zeit mittheilen konne, von denen das eine oben (c), das 
andere aber unter dieſer großen Achſe (S) ſtehen kan, als deren jedem es gar leicht 

iſt 

2 Man koͤnnte von ſelbigen noch mehrere darauf bringen, wann man nur das Zimmer⸗ 

holz der Muͤhle noch mehr erweitern wolte; und es iſt ganz unbegreiflich, daß man 

noch nicht darauf gedacht, dieſe ſo gemeinnuͤzliche Maſchine durchs Waſſer, oder durch 
Pferde treiben zu laſſen. 
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iſt, eine ſehe verſchiedene Bewegung zu geben. Wenn das Rad recht heitimme ij 
fo daß es den nämlichen Durchmater, und allezeit gleichviele Zaͤhne hat, und das ans 
dere Rad, in welches ſelbiges eingreifen ſoll, von gleicher Beſchaffenheit iſt; fo wird 
es immer die nämliche Bewegung haben. Dis iſt die Bewegungder Welle (8), ja 
dis iſt die Welle ſelbſt, die ſich unten befindet. Folglich muͤßen ſich die Spulen um 
ſich ſelbſt mit einer allezeit gleichen Geſchwindigkeit drehen, voraus geſezt, daß die 
Bewegungen des Arbeiters auch gleich ſeyen. 

Wenn nun aber dieſes Getrieb nach Belieben von feinem Ort und Stelle ge⸗ 
bracht werden, und man an deſſen Stelle ein anders ſezen kan, das einen ganz an— 
dern Durchmeſſer und nicht gleich viele Spillen hat; ſo iſt ja ganz klar und deut, 
lich, daß man dadurch die Bewegung des Radwerks, das in dieſes Getrieb eingreift, 
verändern wird. Nun paſſet ja dis Radwerk recht mit der Achſe des Haſpels, wel— 
cher ſonſt keine andere Bewegung, als diejenige hat, die von dem Eingreifen des 
Rades in dieſes Getrieb ihren Urſprung bat, und in Betracht des Durchſchnittes 
und der Zahl der Spillen ſehr veraͤnderlich iſt. Wenn nun die Bewegung der Spur 
len allezeit die nämliche iſt; fo hat e nichts zu ſagen, man mag den Haſpel fo ges 
ſchwind, oder ſo ſanft gehen laſſen, als man immer will. Man bedenke ferner, daß 
nicht mehr Faden von der Spule ablaͤuft, als die Bewegung des Haſpels bewirkt; 
fo wird man deutlich einſehen, daß, je gemächlicher dieſe Bewegung, bey der immer 
gleichen Bewegung der Spulen, iſt, das Theil des abgewundenen Garns auch beſſet 
gezwirnt ſehn wird. Will man alſo das Garn mehr oder weniger gezwirnt haben; 
fo darf man nur das Getrieb verändern. Daher gibt es in Betracht dieſes Umſtan⸗ 
des immer allerley Veraͤnderungen; und es gehoͤrt ſchon viel dazu, wenn man den 
gehoͤrigen Grad recht beurtheilen will, den man im Zwirnen beobachten muß, weil 
man dabey immer Achtung haben muß 4 theils auf die Beſchaffenheit der Materie, de; 
ren gegenwaͤrtigen Zuſtand, und deren kuͤnftige Beſtimmung; theils aber auch auf 
die Anrichtung und Stellung des Getriebs, um zu dieſem Endzweck zu gelangen. 

Da der Durchmeſſer des Getriebs mit dem Durchmeſſer des Rads einer und 
eben derſelbe iſt; fo muͤßen auch beede gleiche Bewegung haben. Iſt fein Durch): 
meſſer zweyfach; ſo wird dieſes ſich zweymal drehen, wenn jenes nur ein einziges mal 
herumgehen wird; geſchieht es aber nur halb; ſo wird auch das Gegentheil darauf er, 
folgen. Folglich, je kleiner das un und je gemäßigter die Anzahl der Zähne 
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ſeyn wird, um das Eingreifen zu erleichtern, je ſanfter wird ſich der Haſpel drehen, 
und je gezwirnter wird das Garn ausfallen; und der Grad des Zwirnens wird Immer 
mit dieſem Durchmeſſer übereinſtimmen. 


Indeſſen gibt es noch ein anders Mittel, die naͤmliche Wuͤrkung hervorzubringen, 
und wenn man will, ſie ſogar zu verdoppeln! Man darf naͤmlich nur den Durchſchnitt 
des Haſpels vergroͤßern oder vermindern, und dis geſchieht dadurch, wenn man ſeine 
Seiten der Achſe entweder nähert, oder von ſelbiger entfernt, vermittelſt ſchiebender 
Duerhöfzer, die durch Fugen in der Achte ſelbſt angebracht find. Je kleiner nun be⸗ 
ſagter Durchſchnitt iſt, je laͤngere Zeit braucht das abgehaſpelte Garn, ſich darauf 
aufzurollen, and deſto beſſer zwirnt es ſich in dieſem Zwiſchenraum; und ſo auch wies 
derum umgekehrt. | 


Wenn man das Getrieb verändert; fo erhöht oder erniedrigt man den Haſpel 
nach dem Maaße des Durchmeſſers dieſes Getriebs, damit das Rad allezeit gleich 
leicht eingreifen koͤnne; und fo macht man ihn an dem andern Ende deſſelben auf 
gleiche Art niedriger, um ſelbiges immer in einer wagrechten Lage zu erhalten. Da 
aber der äuffere Punkt der Berührung der Welle nicht ganz in der rundfoͤrmigen Fläche, 
ſondern etwas hinten iſt; fo geſchieht es gar oft, daß die auf jeder Seite am naͤheſten 
ſtehende Spule nur ein ſchwaches Reiben des Riemens bekommt, das ſo gar nicht 
ſchlechterdings fortdaurend iſt, und daß das Garn dadurch ſchlechter gezwirnt auss 
fälle. Man könnte dieſem Uebelſtand durch hölzerne runde Nägel, die mehr vor als 
hinter dieſe Spulen gerichtet ſind, leicht abhelfen. Aus der rundfoͤrmigen Geſtalt 
dieſer Mühfen folte man faſt ſchließen, es möchten die Garne ungleich gezwirnt aus⸗ 
fallen, weil ja ſelbſt die fange von dieſem abgewundenen Garn nicht immer eine und eben die⸗ 
ſelbe iſt; und das wuͤrde auch wuͤrklich in Betracht der erſteren fange des Garns geſchehen. 
Man beugt aber dadurch vor, indem man zuerſt alle Foͤden auf den Mittelpunkt der 
Mühle bringt, felbige in dieſer Stellung dreht, und jedem derſelben hernach auf dem 
Haſpel feinen gehörigen Ort austheilt. Sodann wird der Zwirn gleich ausfallen, 
weil ſich der Faden nicht auf einen Ort mehr abwinden kan; ſondern nach dem Ver— 
haͤltniß des Raums, den jeder zu durchlaufen hat, immer in ſteter Gleiche und Lange 
bleibt. Von der ungleichen Lange dieſer Garne entſteht aber noch ein anders Uebel, 
namlich die große Verſchiedenheit des Gewichts, folglich auch der Streckung in die 
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taͤnge. Da ihre tage immer wagrecht bleibt, und ihre eigentliche Schwere ſich nach 
ihrer Lange vermehrt; fo bekommen auch die laͤngſten im Mittelpunkt eine größere 
Kruͤmmung, und die Garne drehen ſich, wenn man ſie zwirnen will, bisweilen in die, 
ſem Theil oͤfters, und verſtricken ſich in ziemlicher Strecke bey der geringſten Span⸗ 
nung. Dis rührt aber alles von der groͤßern Entfernung des Hafpels von der Spu— 
le her. 

Man beugt dieſem leztern Uebelſtand dadurch vor, indem man fich an ſtatt die; 
fer Mühle derjenigen Mühle bedient, worauf die Seide gedrehet wird, als woſelbſt die 
abgewundene Garne immer gleich lang ſind, und jederzeit in einer bleyrechten Lage 
bleiben. 

Die Garne, die bey den Wollenkameloten den Aufzug ausmachen, werden noch 
ungefaͤrbt und zu zweyenmalen gezwirnt. Man hält dis leztere für beſſer, als wenn 
man die Garne nur auf einmal zwirnet. Das Gedrehte wird dadurch viel gleicher 
und ſtaͤrker. Im erſtern Fall braucht man eine Welle, die zwanzig Spillen hat, 
im andern aber eine, die funfzehen Spillen, oder auch mehr, oder weniger hat, je 
nachdem die Materie beſchaffen iſt⸗ 


Die Garne, die bey den Kamelotpoil und halbſeidenen Kameloten zum Aufzug 
genommen werden, werden bereits gefaͤrbt gezwirnt, weil der wollene und ſeidene 
Faden / aus welchem felbiger beſteht, in Strehnen beſonders gefärbt werden, indeme 
jede von dieſen Materien im Faͤrben ganz verſchieden behandelt werden will. So 
werden felbige auch oͤfters, des gedoppelten Arbeitslohns ungeachtet, zu zweyenmalen, 
mit Getrieben von vierzehen, funfzehen bis ſechzehen Spillen, oder auch bisweilen nur 
einmal, mit Getrieben von ſechs, ſieben bis acht Spillen gezwirnt. Dabey vermehrt man die 
Zahl der Spillen ſorgfaͤltig, je nachdem die Farben ſtark ſchattirt find; weil ſelbige, 
indem die hohen Farben die Materie mehr verderben, größere Behutſamkeit erfodert. 


Der Aufzug der Berkane wird wie der Aufzug der Kamelote, und ſo gar noch 
ſtaͤrket gedreht. Der Aufzug zu den Etaminen, die wir vite⸗ſin nennen, wird nur 
ein mal mit einem Getriebe von ſieben, acht oder neun Spillen; und die halbfeinen, 
mit einem Getrieb von neun, zehen und eilf Spillen gezwirnet, und ſo auch die 
andern alle. Der Aufzug der roͤmiſchen, minorkiſchen Sarſche, der Kalmande, Ba⸗ 
fin, Grains d'orge u. dergl., wird erſtlich zweymal mit einem Getriebe von zwanzig 
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bis fuͤnf und zwanzig Spillen, und dann zweytens mit einem Getriebe von funfzehen 
bis zwanzig Spillen gezwirnet, indem man ſich Daben nach der Beſchaffenheit der Ma⸗ 
terie, nach ihren gegenwaͤrtigen Zuſtand, und nach ihrer zukunftigen Beſtimmung richtet. 

Das zu dem Eintrag der Kamelotepoil beſtimmte Haar wird nur flüchtig gedreht, 
welches wir in unſrer Sprache Viré, nennen. Dieſe Operation wird nur ein einziges, 
mal vollzogen mit einem Getriebe von funfzehen, achtzehen bis zwanzig Spillen. 
Will man ein nur ſchwaches Gedrehtes haben; ſo darf man nur an die Stelle des 
Rades im Haſpel eine Rolle ſezen, die in das Getrieb eingreift, und uͤber ſelbige ei— 
ne Schnur oder einen Riemen laufen laßen, welcher zu gleicher Zeit das Getrieb um⸗ 
faßt. Dis Getrieb, das ungleich größer, als die Rolle oder der Wirbel iſt, wird 
machen, daß der Haſpel viel geſchwinder herumlaufen wird, als er an und vor ſich 
ſelbſt zu thun pflegt, und der Faden, der ungleich eher ihm zugefuͤhrt wird, darauf 
weniger gedreht ausfallen wird. 


Man bemerke, daß das Spinnen mit offener Schuur allezeit von der rechten 
zur linken, dos Zwirnen aber, gerade umgewendet, von der linken zur rechten Hand 
geſchieht. Jedes Garn windet ſich bey der erſten Bewegung ein wenig auf; fie öfs 
nen ſich, hängen fi) an ja machen gewiſſermaſſen einen Körper aus, und wickeln 
fi ſchneckenfoͤrmig, aber nicht reiffoͤrmig, wie in der Encyclopedie behauptet 
wird, auf, und formiren endlich kleine Stricke. Denn ſonſt wuͤrde jedes Garn ſich 
fort und fort auf ſich ſelbſt drehen; es wuͤrde ſich keines derſelben an das andere 
anhängen; ja fie wuͤrden ſich fo gar in gewißem Zwiſchenraum durch abgeſonderte 
Haare winden und kruͤmmen, und in dieſem Zeitpunkt faſericht werden. Die Garne 
wuͤrden ſo wohl in Betrachtung der Spannung, als Starke ſehr ungleich, und gar 
ſchlecht flach ausfallen. 


In der Encyclopedie wird ferner vorgegeben, man habe ſehr viele Perſonen 
gefunden, die ſich von dem Grunde dieſes Verfahrens keinen rechten Begrif hatten 
machen koͤnnen, und die hartnaͤckig darauf beſtuͤnden, man muͤße die Haare auf a 
naͤmliche Art, nach welcher das Garn gezwirnet worden, auch zwirnen. 


Daraus folgt aber ſonſt weiter nichts, als dieſes, daß ſich viele Leute weder 
die Muͤhe geben mochten, uͤber den Gegenſtand ihrer Anforderung nur einen Augen 
blick nachzudenken, noch auch einen Blick auf ein Zwirnrad oder Zwirnmuͤhle werfen 
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twolten. Denn ſonſt würden fie geſehen haben, daß dieſe kuͤnſtlich zugerichtete Mas 
ſchinen ſo angeordnet ſeyen, um die gegenſeitige Wuͤrkung hervorzubringen. 

Dieſe Anordnungen finden in dem Fall allezeit ſtatt, wenn man zwey Garne 
zugleich zwirnen will. Wenn man aber von ſelbigen nur ein einziges zwirnt, um 
blos das Gedreh des Geſpinnſtes zu vermehren, als welches bey vielerley Umſtaͤnden 
noͤthig iſt, und hier in vielerley Betracht ſehr vortheilhaft ſeyn würde, wenn man 
die naͤmliche Gewohnheit beobachten wolte, wie ſolches taglich zu Moliens⸗ fe Vida⸗ 
me, zu Goville, und in anderen Kirchenſprengeln dieſer Gegenden, wo beträchtliche 
Wollen⸗Band⸗Fabriken find, geſchieht; da wuͤrden ſich, wo man mit gekreuzter Schnur 
ſpinnet, wenn man anders nicht die Einrichtung der Zwirnmuͤhle zu dieſem Gegen⸗ 
Hand abaͤndert, die Faſern der Materie ohne alle Rettung von einander ſcheiden, 
folglich auch kein Garn geben: zu Reims veraͤndert man aber in dieſem Betracht die 
Zwirnmuͤhle. 

Ich ſagte, daß dieſe Gewohnheit, oder Art zu verfahren ſehr vortheilhaft ſeyn 
wuͤrde, weil ein von guter Materie geſponnener Faden eine ungleich beſſere Conſiſtenz 
bekommt, und weil felbige uns in den Stand ſezen wuͤrde, Zettel aus einfachem 
Garn zu denen Tamis und anderen glänzenden Zeugen zu machen, die dadurch zu 
ſolcher Art von Zurichtung ungleich tuͤchtiger wären. Ich ſagte, daß dieſe Garne 
dadurch mehr Conſiſtenz bekaͤmen; denn ich habe welche von dieſen Arbeitsleuten ger 
ſehen, die auf dergleichen Ketten mit Staͤrke und Heftigkeit arbeiteten, und auf fols 
che Art in einem Tag bey hundert und fuͤnfzig Ellen Bänder machten, und zwar ein 
einziges Band auf einmal. Die gemeinen Arbeiter aber verfertigen von ſelbigen 
ohngefehr hundert Ellen. Dis ſezt aber keine Behutſamkeit voraus, die man in Ber 
tracht der Materie zu beobachten hätte, als die deßwegen nicht von geringerer Qua⸗ 
lität iſt ſondern dis ruͤhrt daher, weil die Materie wuͤrklich fuͤr dieſen Gegenſtand 
ungleich grober geſponnen wird, als man felbige ſpinnet, wenn man ſelbige zu 
dem naͤmlichen Gebrauch zweyfach nehmen und zwirnen will. Bey dem Zwirnen mit 
doppelten Faden muß man noch bemerken, daß das auf die Seite des zweyfachen 
Fadens gewendete Theil des wagrechten Spulen ihm zur Stuͤze dient, wenn er bley— 
recht auf die Zwirnmuͤhle geſezt wird, und daß ſelbiges, im Fall man mit einfachen 
Faden zwirnen will, zu der naͤmlichen, da die Zwirnmuͤhle gerade umgewandt wuͤrkt/ 
auch gegen die entgegen geſezte Seite gewendet ſey. u 
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Die in den Muͤzenfabriken gewöhnliche Zwirnmuͤhle kennt man in dieſer unſ⸗ 

rer Fabrike gar nicht. Sie würde zwar zum fluͤchtigen Drehen des Garns ſehr dien⸗ 

lich ſeyn, und uͤberdis noch den Vortheil haben, vermittelſt einer Reihe von folchen 

Rädern, die den Rädern des oben angezeigten und ausgerechneten kleinen Haſpels 

ahnlich find, Umlaͤufe zu bezeichnen; alleine fie iſt zu ſo vielen Veraͤnderungen gar 
nicht geſchickt, und Fan auch niemal einen fo großen Grad im Drehen erreichen, 


Das gezwirnte, und zum Aufzug beſtimmte Garn wird von neuem auf Spulen 
abgewunden, damit man aus ſelbigem Zettelſpulen machen könne. Dieſe Spulen wer— 
den nicht, wie die vorhergehenden gemacht, ſondern bekommen eine laͤnglichte Wirs 
bel⸗Form (bbb); fie find ungleich laͤnger, und doch im Durchſchnit kleiner; haben 
aber doch an jedem Ende ſehr hohe Raͤnde, damit fie mehr Materie faſſen können, 
und man nicht ſo oft neue an deren Stelle aufſezen darf. Indeſſen darf man ſie 
doch auch nicht zu voll machen, weil man ſonſt befuͤrchten muß, es mochte entweder 
das Garn herabfallen, oder der Spule vermöge feiner Schwere im herumdrehen ges 
hindert werden, oder es möchte der Faden des Zettels reißen. 
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Von dem Zetteln. 0 


Das Jetteln beſteht in der Vereinigung der in ihrer ganzen Lange neben einander 
ſtehenden Fäden, die den Aufzug ausmachen, und in der wechſelsweiſen Eintheilung 
eines jeden, das man das Kreuzgewirk nennt. Zu dem Ende nimmt man eine bley— 
rechte Mühle (Taf. V. Fig. 1.), die aus mehreren laͤnglichen großen Vierecken bes 
ſteht, davon das Theil, das den Mittelpunkt ausmacht, allen und jeden zu gleicher 
Zeit eine gemeinſchaftliche Seite, ſo wie der in der Pfanne laufenden Achſe, um 
welche ſich die Maſchine (NA.) dreht, abgiebt. Man bringt ſelbige in Bewegung, 
vermittelſt eines liegenden wagrechten, mit dem Rundhobel ausgehoͤlten, und unten 
an der Achſe angebrachten Rads (e), um welches eine Schnur geht, die mit einem 
dergleichen außer der Mühle angebrachten Rad, (R in Verbindung ſteht, und in 
deſſen Mitte eine kleine, auf eine in der Höhe ſtehende Auflage, Achſe, (aa) ange 
bracht iſt, an deren Ende ſich ein liegender Handgrif (I) befindet, 
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Fünf bis fechs Schuhe von dieſer Muͤhle ſteht ein Abwind Stuhl, der aus 
zwoen Rahmen zuſammengeſezt iſt, und von denen eine vor der andern ſteht, (CCC). 
Durch felbige laͤßt man die eiſernen Stangen gehen, die von vornen gegen hinten zu 
wagrecht liegen, und ſteckt an ſelbige die mit dem Zwirngarn beſchwerte Spulen (bbb). 
Man ſtellt fie aber fo, daß ſich alle Garne auf der naͤmlichen Seite abwinden koͤn⸗ 
nen, damit ſich daſelbſt immerdar eine mehr gleiche Weite unter ihnen finden moͤge; 
man hebt die Ende in die Höhe, damit jedes derſelben durch einen oben angebrachten 
Ring laufen moͤge. Dieſer Ring iſt entweder von Eiſendrat oder von Glas; und 
zwar ziehe ich den leztern darum jenem vor, weil hier kein ſo heftiges Reiben ſtatt 
findet. Von da fuͤhrt man die Garne auf die Muͤhle, indem ſelbige in der Zwiſchen⸗ 
zeit ſich ſchon gekreuzet haben. Dis Kreuzen geſchieht vermittelſt eines eiſernen Git⸗ 
ters (G), deſſen Zacken in der Mitte durchbrochen find, und welches, da es in er 
ner Rahme, die ſo hoch, als die Muͤhle iſt, angebracht, und an einer Schnur haͤngt, 
die oben mit der Achſe der Muͤhle (B) in Verbindung ſteht, und oben, je nachdem 
man dreht, herumlauft, macht, daß man beſagtes Gitter erhöhen oder niederlaſſen 
kan, je nachdem ſich die Schnur aufs oder abrollet, oder ſich die Mühle auf die 
rechte oder linke Seite dreht. 

Man läßt alle dieſe Faͤden nach einander, und zwar jederzeit nur einen auf 
einmal durch die Zacken des Gitters, und durch die Löcher beſagter Draͤte oder Zak 
ken gehen; und hebt ſie alle, nachdem man ſie durch ſelbige hat gehen laſſen, allge⸗ 
maͤchlich in die Höhe. Diejenigen, die durch beſagte Dräte gehen, ſtehen bis oben 
an das Gitter auf; diejenigen aber, die durch die Löcher laufen, koͤnnen nicht höher 
ſteigen. Da formirt ſich nun zwiſchen den einen und den andern ein Zwiſchenraum; 
durch ſelbigen faͤhrt man mit dem Daumen; man macht wuͤrklich die Garne niedri⸗ 
ger; fie ſelbſt cheilen ſich von neuem, aber gerade umgekehrt, und indem fie ſich 
kreuzen. In dieſen neuen Zwiſchenraum legt man den Zeigefinger; und ſo fuͤhrt 
man das Ende des Aufzuges, wo alle Faͤden auf einem Buͤndel vereinigt ſind, und 
das Kreuzgewirk, damit man den erſtern an den oben in der Muͤhle angebrachten Zap⸗ 
fen (c) beveſtigen, und das Kreuzgewirk durch den zweeten und dritten Zapfen, die 
näher, als der erſtere, beyſammen ſtehen, gehen laſſen moͤge. Sobald dis geſche⸗ 
hen iſt, fo fängt man an, den Handgrif (M) zu drehen; die Achſe windet die Schnur 
ab, die macht, daß ſich das Gitter niederlaͤßt; und die Faͤden, die uͤberzwerch durch⸗ 
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laufen, und ſich zu gleicher Zeit niederlaſſen, richten ſich von ſelbſten auf der Muͤhle 
Schneckenförmig ein, und füllen die Mühle von eben bis unten aus. Iſt der Fas 
den bis an das untere Theil der Mühle gekommen; fo hält man daſelbſt die Faden 
durch einen Zapfen auf (c); man formirt ſodann ein neues Kreuzgewirk, aber blos 
mit der Hälfte von beſagten Garnen, als welche man darum das kleine Kreuzgewirk 
nennet, weil man das erſtere des obern Theils der Muͤhle das große Kreuzgewirk 
nennet. Man dreht alſo gerade umgekehrt; die Schnur wickelt ſich um die Achſe; 
das Gitter hebt die Faͤden zu gleicher Zeit in die Höhe und auf die naͤmliche Walze; 
man formirt von neuem das erſtere Kreuzgewirk, und faͤhrt damit ſo lange fort, bis 
man den Aufzug aus der gehörigen Anzahl der Faden zuſammen geſezt habe. Von 
dieſer Anzahl der Faͤden, die man zu gleicher Zeit auf den Haſpel bringt, ſagt man, 
dem Kunſtausdruck nach, dis iſt die halbe Laͤnge des Aufzugs, und man ſagt, daß 
die Wiederkehr die ganze Länge des Aufzugs formire. 


Da man nun zu der Laͤnge des Aufzugs von ſechs und zwanzig und acht und 
zwanzig, wohl bis vierzig, zwey und ſogar vier und vierzig Faden nimmt; fo ſieht 
man leicht ein, daß man nur die Haͤlfte von den Spulen dazu braucht. Gemeinig⸗ 
lich nimmt man von ſelbigen nur zwanzig, indem man die Lange des Aufzugs von 
vierzigen machet. Die Kamelote und andere Zeuge von ſehr langen Aufzuͤge und 
groben Materien werden auf zwo Partheyen abgewunden, weil die ganzen Längen der 
Faͤden, indem fie auf dem Weberbaum einander uͤberſteigen, und die oberen ſich al; 
lezeit mehr von dem Mittelpunkt als die unteren entfernen, einen weit größeren Um— 
fang formiren, und auch ungleich länger ſeyn wuͤrden. Daraus wuͤrde erfol— 
gen, daß fie auf dem Stuhl ſchlapp und locker ſeyn würden, während daß die 
andern ſehr angeſpannt ſeyn wuͤrden. Die zween halben Aufzuͤge der Wol— 
lenkamelote, die fo beſonders gezettelt worden find, nachdem man das Kreuz— 
gewirk der Faͤden und der halben Laͤnge der Faͤden des Aufzugs, vermittelſt einer 
Schnur, veſt gebunden, ſelbige uͤber die Muͤhle herabgenommen, und jede auf ſich 
ſelbſt zuruͤck gebogen, werden in dieſem Zuſtand dem Faͤrber uͤberliefert, der ſie End 
an End anbindet, damit er fie färben kan, uad nicht befuͤrchten darf, daß fie im 
Faͤrben ungleich in der Schattirung ausfallen möchten, wenn er jede derſelben be, 
ſonders färben wuͤrde. Wenn nun dieſe Operation vorbey iſt; ſo bringt man ſie auf 
den Stuhl, und zwar auf folgende Weiſe— 8 
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Von der Art und Weiſe, die Aufzuͤge auf dem Stuhle 
zuzurichten. 


Di Operation wird bey uns entweder auf der Straſſe, ah auf dem Walle, 
oder auch auf einem jeden Plaz, wo hinlänglich Raum genug iſt, daß man den Auf 
zug nach feiner ganzen Lange in gerader Linie ausſpannen kan, vollzogen. Hier wird 
aus den zwey Theilen nur ein Theil gemacht; man ſteckt durch das eine Ende des 
Weberbaums einen Hebel (Taf. V. Fig. 3.); an dem andern Ende deſſelben aber 
ſaͤßt man jede halbe Lange des Aufzugs durch die Zähne eines Rechens gehen; (dies 
ſer Rechen iſt nichts anders, als eine Art eines Kamms, der eiſerne Zaͤhne hat, und 
deſſen oberes Theil aus einander gelegt oder abgenommen werden kan, damit das 
Garn durch ſelbige laufen koͤnne ;) welcher blos dazu dient, dieſe halbe Lange zu thei⸗ 
len, und den Aufzug in der beliebigen Breite zu erhalten. Man läßt ſodann einen 
duͤnnen Stecken durch den Aufzug gehen, ſo wie man mit dem Hebel an dem andern 
End gethan hat; man ſteckt dieſen runden Stecken, den wir Verdillon nennen, in eine mit Vor⸗ 
ſaz in dem Weberbaum gemachte Hoͤhlung, indem beſagter Weberbaum zu dem Ende 
auf einem Saͤgebock (BB), d. i. auf einem erhabenen Geſtelle liegt, vermittelſt welches man 
mit den Armen des Hebebaums (E), leicht den Weberbaum drehen kan. In dieſem Zu: 
ſtand iſt der Aufzug ſehr geſpannt, und wird, außer dem Arbeiter, der den Rechen (VV ),durch 
welchen ſelbiger gegangen iſt, ſehr nahe an dem Weberbaum haͤlt, durch mehrere 
immer in gehöriger Weite von einander ſtehende Arbeiter (ggg) recht veſt gehalten, 
die ſich ſodann, ohne jemals den Aufzug aus ihren Haͤnden wiſchen zu laſſen, ganz 
gemaͤchlich, je nachdem man ſelbigen auf den Weberbaum aufrollet nahern, und 
ſelbigen niemals fahren laſſen, als bey der Annaherung des Rechens, damit die hal⸗ 
ben Längen des Aufzuges entweichen mögen, ehe fie noch durch ſelbigen gehen. 
Dieſer Weberbaum iſt, wie alle andere in dieſen Fabriken gebraͤuchliche, mit 
ſehr erhabenen rundförmigen Scheiben (00) verſehen, um den Aufzug zu halten; 
ſie ſind beweglich gemacht, damit man ſie nach der Breite des Aufzugs entweder 
vorwärts oder rückwärts ruͤcken kan. Dadurch vermeidet man das oͤftere Senken 
und Herabrollen, wodurch eine gewiſſe Anzahl von Faͤden, und vorzuͤglich die des 
Salbands, zuſammengewickelt oder abgelaßen würden; welches aber bey dem Kame⸗ 
lot⸗ 
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let viel zu bedeuten hat, als deren veſte und reine Salbaͤnder und Saͤume, 
die das Siegel von jeden Zeugen ſind, daß ſie vollkommen gut gefertiget worden, 
auch beſonders dieſe ſchmuͤcken. 5 ü a 

Noch gibt es ein anders Mittel, einen weniger langen und auf einmal gezet⸗ 
telten Aufzug auf den Weberbaum aufzurollen. Man legt naͤmlich den Weberbaum 
in die Ringe zweyer in die Mauer mit Eiſen beveſtigter Tragſteine (Fig. II. M, 
V. V.) und zwar ſo, daß die geſchmiedeten Ringe, die am Ende wie ein Halsband 
ausſehen, hinlaͤnglich von der Mauer entfernet ſtehen, damit man den Weberbaum 
mit den Armen des Hebels herumdrehen könne, da andere gerade gegenüber ſtehen, 
de Arbeiter den Aufzug recht veſt halten, und ſelbigen nur nachlaſſen, je nach deme 
er dem Rechen (V) nahe kommt, in welchem er gleichfalls in die Halfte der Faͤden 
eingetheilet iſt. Nun wird man leicht begreifen, daß man gleich große Aufmerkſam⸗ 
keit beweiſen muͤße, um ſowohl den Aufzug nach ſeiner Breite recht zu theilen, als 
auch deſſen Fäden gleich ſtark ſpannen zu laſſen. | 

Dieſe Methode wird bey der Zurichtung des Aufzugs aller in dieſen Landern 
verfertigten Zeugen befolgt, nur allein bey den Kameloten nicht. 

Der auf ſolche Art auf den Weberbaum aufgerollte Aufzug wird nun auf den 
Stuhl gebracht / und verliert ſich ſogleich in den Zettel und Kamm des Weberſtuhls, 
um deſſen äußerſtes Theil an dem Querholz, woran die Bruſt angelehnet wird, zu 
beveſtigen, und die Arbeit ſelbſt anzufangen. 

"Obgleich dieſer Durchgang in den Zettel und Kamm, nur ſehr ſelten ſich ev, 
eignet, und zwar blos bey der Erneuerung des einen, oder des andern; ſo halte 
ich es doch nicht fuͤr weniger wichtig, ſelbigen ſo wie die abgekuͤrzte und leichtere Me⸗ 
thode, die an deren ſtatt gekommen ſind, zu beſchreiben. Vorher aber muß ich noch 
von dem Zettel und dem Kamm des Weberſtuhls ein Wort ſagen, und dem Leſer ei— 
nen allgemeinen Begrif von dem Weberſtuhl beybringens 


f Von dem Zettel. 
Di Zettel werden entweder aus wollenen oder leinenen Faͤden gemacht. Die erſtern 


verdienen zwar ihrer Dauer und Gelindigkeit wegen den Vorzug; aber dabey findet 
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ſich auch der Uebelſtand, daß fie ſich gern dehnen, oder laͤnger werden. Und diejenl⸗ 
gen von den Faͤden, die in dieſe ausgedehnten Theile gehen, ſind ſelbſt, wenn der 
Aufzug bewegt wird, weniger geſpannt, wodurch alsdann die Arbeit ungleich wird. 
Was aber den Kamelot betrift, c hebt der Eintrag, indem er dieſe ungleich 
weichern Fäden von unten anſtrengt, nicht mehr die Fäden von oben auf, und kan 
folglich in dieſen Theilen kein Korn formiren. Indeſſen bedient man ſich hier bey der 
Verfertigung der Kamelote von allen Sorten, und noch vieler anderer Zeuge, deren 
wenig beſezter Aufzug erfodert, daß er mit Behutſamkeit behandelt werde, keines ans 


dern. Daher muß man wohl Achtung geben, daß man dieſem Fehler, ſo bald er ſich 
ereignet, ſogleich abhelfe. 


Die Faden, aus welchen der Zettel zuſammen geſezt wird, muͤßen aus einer aus 
ten Wolle gemacht, und recht ſauber geſponnen ſeyn. Die Anzahl der Faͤden muß 
nach der Feine des Zeuges, den man mit dieſen Zetteln verfertigen will, beſtimmet 
werden; als vier, fuͤnf, ſechs, bis ſieben; die man zugleich ſehr ſtark dreht. Man 
windet ſie hernach ſehr geſpannt auf einen kleinen Haſpel, und tauchet ſo dis Ganze 
in ſiedendes Waſſer, damit ſelbige, nachdem ſie in dieſer Lage trocken geworden, ſich 
nicht mehr kruͤmmen oder zuſammen drehen. So zwirnt man auch die leinenen Faden, 
die man zu dieſem Gebrauch beſtimmt. 


Dieſe Zettel dehnen ſich nicht aus; ſie reißen rein ab. Vorzuͤglich wendet man 
ſie zur Verfertigung der Kalmanke, Sarſche de Rome, Prunelles, Grains d'orge, 
und dergleichen an; und endlich nimmt man ſie zu allen Arten der Etamine von beſagter 
Fabrik, und zu allen den Zeugen, die einen dichten Aufzug haben, weil Ar e ſich weni⸗ 
ger anhängen, und ſich beſſer durchſchlagen, Töllen, 


tan fabricirt dieſe Zettel auf den Stangen, fo den Aufzug halten, auf wel, 

chen fie aufgezogen bleiben, als welche ſelbige oben und unten unterſtuͤzen, um dadurch 
die Bewegung von oben und unten zu erleichtern. Sie werden entweder mit zwo 
großen in einander geſchlungenen Maſchen gemacht, und da bemaͤchtigen ſie ſich des 
Fadens, und ziehen ſelbigen in dem Punkt der Verbindung recht veſt zu, die eine 
oben, die andere unten, ſo daß der Faden ſich nothwendiger weiſe jedesmal, wenn 
der Zettel, durch welchen er gegangen iſt, dieſe Bewegung macht, auch hebt und 
fällt; oder fie werden auch mit zwo großen einander gleichen Maſchen, die aber durch 
einen 
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einen entweder aus der naͤmlichen Materie gemachten, oder auch, nach Erfoderung 
der Umſtaͤnde, glaͤſernen, kleinen Ring, durch welchen der Faden ebenfalls laͤuft, und 
auf die naͤmliche Art ſpielt, gemacht. Die erſtere iſt der bloſe Zettel, und wird nur 
in den Fabriken gebraucht, wo Leinwand, oder Waaren von leinwand, und alle von 
Garn, oder auch Baumwolle, oder von Baumwolle und Garn gemachte Zeuge fas 
bricirt werden. Die zwote, als die ungleich gelindere (Taf. VII. Mm.), wird in 
den Wollen und Seiden⸗Fabriken der erſteren vorgezogen. Zu dem Ende theilt 
man ſelbige in zwo Claſſen, unter dem Namen des doppelten Zettels mit zwo 
Schleifen, und des doppelten Zettels mit einer Schleife. Bey der erſteren iſt 
die mittlere Maſche zugezogen, und kan weder größer, noch kleiner ſeyn; fie reibt auch 
weniger, als die vorhergehende, an dem Garn; es befindet ſich ſelbiges hier ſehr be⸗ 
quem, und ſpielt ohne Zwang; fie wird auch ganz allein zu allen wollenen Zeugen 
in allen dieſen Laͤndern genommen. Bey der zwoten iſt nur eine einzige Schleife ober⸗ 
halb der kleinen Maſche, die man mehr oder weniger nahe an dem Garn des Aufzugs 
zuziehen kann. Dieſe einzige Schleife macht, daß der Zettel viel leichter zwiſchen 
den Fäden der ſeidenen Aufzüge, die gemeiniglich ſehr beſezt, und allezeit zart find, 
durchgeht. 


Man wird leicht einſehen, daß die Stangen, fo den Aufzug halten, ihrer Laͤu⸗ 
ge nach ein wenig die Breite der Zeuge, die man vermittelſt derſelben machen will, 
uͤberſteigen muͤßen. Die Maſchen muͤßen genau nach dieſer Breite, und nach der Zahl 
die das Facit dieſer Abtheilung ausmachen muß, eingetheilt werden; ſo daß wenn ein 
Aufzug aus achtzehen hundert Fäden zuſammengeſezt, und mit vier Wellen verfertigt 
iſt; ſo braucht man auf die Welle vierhundert und funfzig Zettel, (Lizen). Denn in 
keinem Fall laͤßt man mehr, als einen Faden in den Zettel laufen, ſondern man 
laͤßt ſie ſo durchgehen, indem man immer, in dem erſten bereits im Zetteln formirten 
Kreuzgewirk, mit dem Faden und Zettel abwechſelt, welches ſich in dem Spiel der 
Tritte, die mit den Wellen in genauer Verbindung ſtehen, erhaͤlt. Bey dem Auf⸗ 
zug des gemeinen Gewirks, wo man nicht mehr, als zwo Wellen braucht, laufen 
die Faͤden fo durch, daß fie auf das genaueſte, wie ich eben geſagt habe, mit einan, 
der abwechſeln. Wenn aber die Anzahl der Faden ungleich betraͤchtlicher it, oder 
ſelbige von einer gewißen Dicke oder Große ſind; ſo vermehrt man die Zahl der Wel 
len, ohne die Zahl der Zettel zu peraͤndern; ja man vermehrt ſogar die Zahl der 
K 3 Tritte, 
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Tritte, die felbige in Bewegung ſezen. Indeſſen muß ſich doch nichts deſtoweniger 
das Kreuzgewirk erhalten, und die, fo durch abwechſelude Faͤden genommene, Halfte des 
Aufzugs ſich aufheben, die andere Haͤlfte aber ſich jedesmal, als man tritt, nieder⸗ 
laſſen Ich werde dieſe verſchiedenen Gänge und deren Wirkung in einer kurzen Der 
ſchreibung und Schilderung erklaͤren, die auch, mit dem einfachen Tritt, die verſchie⸗ 
dene Arten des Kreuzgewirks enthalten wird; fd wie ich auch das Spiel der Wellen, 
und die ganze Beſchaffenheit des Weberſtuhls erlautern werde. } 


Von den Kaͤmmen. 


E. gibt zweyerley Sorten Kaͤmme; entweder find fie von Eiſen, oder von Schilf 
rohr gemacht. Man bedient ſich beeder Sorten in dieſen Fabriken; aber doch fo, daß 
man bey gewiſſen Gegenſtaͤnden einen ausgezeichneten Unterſchied macht, den man 
doch bey dielen andern Gegenſtaͤnden nicht beobachtet. Die eiſernen muͤßen unum⸗ 
gaͤnglich zu allen den Zeugen genommen werden, die einen genezten Eintrag erfodern. 
Die aus Schilfrohr gemachten Kaͤmme würden weich werden, ſich werfen, und end. 
lich gar verfaulen. Daher wird auch der Berkan, die rauhen Zeuge, die roͤmiſchen 
Sarſche, Turquoiſe, und dergleichen mehr, allezeit mit eiſernen Kaͤmmen gemacht, 
Hingegen bedient man fich nicht ſo allgemein der aus Rohr gemachten Kaͤmme zu den 
Zeugen von trockenem Eintrag, ja man braucht ſelbige kaum mehr ſelbſt bey Verfer⸗ 
tigung der Kamelote, ſondern blos bey der Verfertigung der kleinen Etamine, zu 
welchen Seide genommen wird. Ja es iſt ganz wahrſcheinlich, daß die Fabrikanten 
ſolcher Sorten von Zeugen ſelbige endlich auch abſchaffen werden, wie dis die Fabris 
kanten verſchiedener Sorten von Kameloten bereits gethan haben. 

Man muß zwar geſtehen, daß die Knoten viel leichter durch den weichen und 
tiegſamen Rohrkamm gehen, und daß hingegen die eiſernen Kämme, wenn fie noch 
neu ſind, und den gehoͤrigen Grad der Polirung noch nicht erlanget haben, gar ge— 
neigt ſind, die Faͤden entzwey zu ſchneiden. Indeſſen hat man doch auch wahrgenom⸗ 
men, daß die aus Rohr gemachten Kaͤmme, als deren Zaͤhne weniger dauerhaft 
ſind, und ſich ungleich mehr werfen, auch die Faͤden, wenn ſie ſich anfangen abzunu⸗ 
zen, gleichfalls abſchneiden⸗ 3 
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In den Seidenfabrifen zu yon, Tours, Paris, und dergleichen bedient man 
ſich kaum mehr anderer, als von Stahl gemachter Kaͤmme, als blos bey einigen 
flüchtigen und duͤnnen Zeugen, und bey Verfertigung des dünnen und durchſichtigen 
Zeuges, den wir Gaze nennen, als deſſen feuchter Eintrag ihn der Gefahr ausſe— 
zen würde, die in dieſem duͤnnen und durchſichtigen Zeug fo ſehr geſchaͤzte Weiſſe zu 
verlieren. Dieſer Gefahr iſt man bey denen mit geneztem Eintrag gewebten wollenen 
Zeugen ganz und gar nicht ausgeſezt. Außer der Vorſorge, daß man ſie alle vom 
Schmutze reinigt, oder doch wenigſtens zur erſtern Zurichtung wäſchet; fü trägt man 
noch die geößfe Sorge, jedesmal, fo oft man von dieſer Arbeit weggeht, die Lade 
von ſelbigen entfernet zu halten. Diejenigen Arbeiter, die in dieſem Fall nachlaͤßig 
ſind, machen die Zeuge ohne Rettung voller Flecken; ja man kan, weder durch die 
Laugen, noch durch das Blaichen, durch welche man den wollenen Sammeten die 
Weiſſe giebt, dieſe Roſtflecken mehr aus ſelbigen bringen, 


Der Kamm, (Taf. VII. Fig. H.) beſteht aus einer Reihe verſchiedener Zaͤh⸗ 
ne, die durch das nämliche Zieheiſen gegangen find, um ihnen die naͤmliche Dicke 
zu geben. Man formirt aus ſelbigen, indem man deren Flaͤche in Ordnung richtet, 
einen Plan in der Weite eines gezwirnten Fadens, der, indem er jeden durchlaͤuft, 
ſie alle zu gleicher Zeit veſt zuzieht, und zwar die einen nach den andern; ſie werden 
oben und unten von zwoen hoͤlzernen innwendig platten Schienen ergriffen, die der 
Faden zwiſchen jeder Abſonderung der Zacken umgibt. Man nimmt dazu recht duͤr⸗ 
res Holz, das weniger geneigt iſt zu ſchwinden, oder aufzuſchwellen. Das Holz von 
dem Haſelnußbuſch taugt am beſten dazu. Indeſſen endigt man doch die außeriten - 
Theile des laͤnglichten Vierecks durch die ausgeſchoßene Stuͤcke des Schilfrohrs ſelbſt, 
als welches hart, veſt und unbiegſam iſt. Dieſe aͤußerſten Theile des Schilfrohrs 
werden in die aͤußerſten Theile der Schienen geſteckt, und jeder derſelben vermittelſt 
vier Kreuzgewirke von dem naͤmlichen Faden ſtark beveſtigt. Die Ende des Schilf, 
rohrs, die ſehr nahe an die Zähne zu ſtehen kommen, dienen ihnen zur Stuͤze; und 
die leztere, welche auf jeder Seite nahe anliegt , wird doppelt genommen, damit fie 
beſſer die Gewalt des Salbandes aushalten moͤge, welches immerdar verſucht, indem 

es auswärts ſchiebt, abzuweichen, und zwar um fo viel mehr, da es gar oft geſchieht, 
daß dadurch die Fäden viel gröber, als die Fäden, woraus der Aufzug zuſammen 
geſezt iſt, werden. Su 
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Das Eiſen, das man zu diefen Kaͤmmen nehmen will, muß wohl geſchlagen, 
gut geſchmiedet, wohl geſtaͤhlet, recht gut polirt ſeyn, und darf keine Schiefern /oder 
Splitter haben. Die in dieſen Ländern gewöhnliche Methode, ſelbige mit der Hand 
zu machen, iſt langweilig, und zugleich vielerley Unrichtigkeiten unterworfen, da hin⸗ 
gegen die Mechanik ſelbigen die groͤßte Richtigkeit gibt. Sie beveſtigt die Zaͤhne durch 
einen allezeit gleichen Druck, und die Abweichungen ſind, da der Bindfaden jeder⸗ 
zeit von gleicher Grobe iſt, jederzeit auch wieder vollkommen gleich. Alleine es iſt zu 
bedauern, daß dis Kunſtwerk, welches der Herr Delie von Rheims erfunden, und 
der Herr Fouquier zu Rouen noch beſizt, nur durch feine Wuͤrkungen bekannt iſt; 
daher es wohl zu wuͤnſchen wäre, daß felbiges öffentlich bekannt gemacht würde, Da 
ich hier zu dieſem Kunſtwerk aus der Abſicht rathe, weil es mehr geſchickt iſt, gleiche 
Wuͤrkungen hervorzubringen; fo will ich doch deßwegen die vorhergehende Methode 
nicht ganz ausgeſchloſſen wiſſen. Der Herr Soval, Meſſer ſchmied zu Amiens, ver; 
fertigt mit der Hand Kämme mit einer großen Geſchwindigkeit, und gibt ihnen eine 
ſo große Richtigkeit, die ihres gleichen kaum hat. Indeſſen gibt es nicht viel ſolche 
Arbeiter; er iſt wuͤrklich der Meiſter in dieſer Art. Er bereitet ſeine Materie ſelbſt; 
und ſeine Kaͤmme brauchen ſonſt keiner weitern Zurichtung, als daß man die Zähne 
wieder gerade richtet. 


Was aber die Rohrkaͤmme anbelangt, die auf die naͤmliche Art, als die eis 
fernen oder ſtaͤhlernen gemacht werden; fo wählt man ein Schilfrohr, das zu der Fein⸗ 
heit der Kaͤmme taugt. Dieſe Rohr laͤßt man aus Portugall, Spanien oder aus 
Provence kommen. Indeſſen zieht man doch die ſpaniſchen Rohre bey zarten Arbeiten 
vor; denn ſie haben ein veſtes und ungleich feiners Holz, als die anderen, die man 
zu den, in den verſchiedenen Tuchfabriken, gewohnlichen Kaͤmmen nimmt. 


Die in der Mitte des Kamms angeordnete Zähne werden gemeiniglich erſt als 
dann, wenn der Kamm fabricirt worden, polirt. Man beſchmiert den zu Verfertigung 
des Kamms gebrauchten Faden mit Theer, und man bedient ſich deſſelben, da er noch 
ganz friſch mit Theer überſtrichen iſt, damit er noch alle gehörige Biegſamkeit habe. 
Das Pech dient nicht nur dazu, den Faden fuͤr der Faͤulniß zu bewahren; ſondern 
ihn auch zur Annehmung der Feuchtigkeit weniger geneigt und fähig zu machen. Le: 
brigens erlaubet auch das trocken und hart gewordene Pech den Zähnen nicht, ſich bey 
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irgend einem Fall zu bewegen; vielmehr ſind ſie allezeit in gleichem Grade veſt. Die 
Lange der durch die lange Reihe der Zähne formirten Fläche kommt gerade mit der 
Breite des Aufzuges, die auch die Breite des Zeuges iſt, uͤberein. Der Kamm hat 
über dis, nach der beſtimmten Breite des Zeuges, auch noch feine Stuͤzen von Rohr. 
Die Höhe der Zaͤhne beträgt, in ihrem leeren Raum, nach der verſchiedenen Art des 
Zeuges, zween und einen halben Zoll uͤber - drey und einen halben Zoll, und fie find 
an jedem Ende ohngefähr über ſechs Linien beveitige, Was aber das Entweichen 
dieſer Zaͤhne anbelangt; ſo kan man ſelbige unmoͤglich beſtimmen: indem ſie ſowohl 
von der Feinheit der dazu genommenen Materie, als auch von der Anzahl der Fa; 
den, die dadurch gehen muͤßen, abhangt. Was aber die mit einfachem Tritt gemach- 
te Zeuge betrift; ſo laͤßt man gemeiniglich von ſelbigen nicht mehr als zween durch 
einen jeden gehen, und das heißt man zween Faͤden durch den Jahn gehen laſ— 
ſen. In Betracht anderer Zeuge laͤßt man öfters drey, vier, fuͤnf bis ſieben auf 
einmal zugleich durchgehen. 
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Von den Weberfchiffen. 


E. gibt faſt eben fo viele Sorten von Schiffen, als es Sorten von Zeugen gibt. 
So muß man, zum Beyſpiel, zu den Kameloten, die fo nahe, als es nur moͤglech 
jſt, an dem Kamme gemacht werden muͤßen, und deren Oefnung des Aufzuges kurz 
bleibt, wenn man auch gleich die Lade fo weit als möglich, treibet, ein dünnes und 
ſchmales Schiff haben. Auͤch darf ſelbiges auf der einen Seite nicht mehr auswaͤrts 
gebogen, und auf der anderen Seite nicht mehr innwendig ausgehoͤhlt ſeyn, als er— 
fodert wird, das oͤftere Anreiben zu vermeiden, als das man, fo viel immer möglich 
iſt, zu entfernen ſucht; aus dem Grunde ſind auch die Weberſchiffe unten jederzeit 
etwas hohl. Bedenkt man aber dieſen kurzen Durchmeſſer; ſo wuͤrde man zu dem Ein— 
trag von einer gewiſſen Dicke oder Gröbe keine eſpoules, d. i. Art von kleinen 
Spulen, machen koͤnnen, indem man dieſelben gar zu haufig erneuern muͤßte. Das 
her hat man beſagtes Schiff, ſo wie das hohle Theil in dem Weberſchiff, das den 
Soulen in ſich Halt, verlängert, und man macht folglich auch die kleinen Spulen län: 
ger. 


2 Da 


82 an 


Da die Kette, in der Gattung der mageren Zeuge, breit iſt; ſo mußte man 
nothwendig dieſem Schiff ein Gewicht, oder rechten Nachdruck, geben, damit die 
durch das Aureiben in dieſem Zwiſchenraum veranlaßte Verzoͤgerung faſt unmerklich 
werde, damit es die in das Spiel eingedruckte Bewegung aushalte, und damit man 
mit ſelbigem wechſelsweiſe auf beyden Seiten geſchwind ſchießen koͤnne. Zu dem Ens 
de werden ſie ihrer Breite nach in die Länge durch und durch gebohret, und dieſer lee— 
re Raum mit Bley, und zwar zu gleichen Klumden, ausgefüllt, damit ſelbige immer 
in ſtetem Gleichgewicht bleiben moͤgen. Diejenigen Schiffe aber, die zu Verfertigung 
weniger breiter Zeuge genommen werden, ſind weniger lang, etwas mehr gekruͤmmt 
oder gebogen, und haben auch weniger Gewicht. Indeſſen behalten fie mehr Aehnlich— 
keit mit den erſteren, je nachdem der mehr dicht geſchlagene und ſchwerer zu verferti— 
gende Zeug viel näher an dem Kamm gewebt werden will. Das aber die Schiffe ans 
belangt, die man zu Fabrieirung der Etamine und aller duͤnnen und durchſichtigen Zeus 
ge, die auch deßwegen von uns etoffes de petite Navette, d. i. Zeuge, die mit 
dem kleinen Schiff gemacht werden, nimmt; fo find fie wuͤrklich viel Fürzer, ungleich 
mehr gebogen, gekruͤmmt, viel breiter, viel weiter, und ohne Zuſaz eines fremden 
Körpers „um dadurch das Gewicht zu vermehren. 

Alle dieſe Schiffe find an ihrem aͤuſſerſten Theil mit Eiſen beſchlagen, damit ſel— 
bige nicht an den Faͤden haͤngen bleiben, und, da ſie mehr ſpizig ſind, ſich beſſer den 
Weg öfnen mögen; dieſe aͤuſſerſten Theile find erhoben und ſtumpf, damit fie nit, 
gends anſtoßen koͤnnen. Sie werden allezeit aus Burbaum gemacht, weil dis Holz 
ſchwerer, und haͤrter, als alles andere Holz, iſt, und ſich ungleich beſſer poliren 
fäßt. Denn man muß vorzüglich zu vermeiden ſuchen, daß ſich kein Faden in dieſen 
fortwährenden und plözlichen Durchgang anhaͤnge. 

Der Eſpoule, womit das Schiff verſehen iſt, um den Eintrag auf ſeinem 
Durchgang in die Kette zu formiren, beſteht aus einem kleinen aus der Rohre des 
Schilfs formirten Spulen. Die Achſe, auf welcher ſich ſelbiger ſehr ungezwungen in 
dem hohlen Theil des Schiffes dreht, wird aus einem harten und veſten Holz, oder 
noch beſſer aus Stahl gemacht, und ſieht wie ein ſtarkes grobes Strickſtaͤnglein 
aus. Das eine Theil der Stuͤze, worauf dieſe Achſe ruht, dasjenige naͤmlich, in 
welches man fie zuerſt bringt, iſt mit einer Triebfeder verſehen, die alle Kräfte ans 
wendet, ſelbige zuruͤck zu halten. 
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Der kleine Spule wird allezeit von unten zu abgewunden, weil das koch, durch 
welches der Faden geht, weit niedriger iſt, als die Locher der Stuͤzen, worauf die 
Achſe ruht, und weil er zu viel Kraft anwenden muͤßte, wenn er druͤber hingehen 
wolte; ſo daß er entweder zerbrochen werden, oder das Schiff in ſeinem Lauf hemmen 
wuͤrde. Da der Faden durch das halbrunde Theil des Schiffs herausgeht; ſo wird 
man leicht einſehen, daß dieſe Seite gegen die Seite des Zeuges, hingegen aber die 
innwendig ausgehöhlte Seite gegen den Kamm zu gekehrt ſeyn muͤße. 


Von dem Woberſtuhl. 


J u dieſem Lande find alle Stuͤhle einander vollkommen gleich. Man verfertigt auf 
felbigen ohne einigen Unterſchied Kamelote, ſeidene Zeuge mit langen Haaren, Pluͤſch⸗ 
ſammet, Berkane, Sarſche, Etamine, Kalmanke und dergleichen mehr. So ſind 
ſie auch in Betracht des Zimmerwerks nicht im mindeſten von einander unterſchieden; 
als welchem man blos, je nachdem es die Arbeit erfodert, mehr oder weniger Nei— 
gung oder Senkung gibt. Ueber dis iſt es noch ſehr zweifelhaft, ob dieſer Unterſchied 
der Senkung, ja ſo gar ob alle Neigung ſelbſt unumgänglich nothwendig ſey. Ich 
ließ lezthin zu Paris einen wagrechten Stuhl machen, auf welchem ein ſehr koͤrnigter 
Berkan eben ſo vollkommen, und mit mehrerer Bequemlichkeit, als auf denen gewoͤhn— 
lichen geſenkten Stuͤhlen, fabricirt worden iſt; und dis iſt der Stuhl, den ich auf der 
Kupfertafel abgebildet mittheile. Aber vielleicht wird man mir einwenden, dis war 
ein Berkan, deſſen Korn, oder ausgehoͤhlte Streifen durch die Kette formirt worden 
iſt. Nun will ich hier auch den Grund anfuͤhren, worauf die Neigung des zu den 
Kameloten beſt mmten Stuhles gegründet wird. Der Theil des Aufzuges, der, wenn 
der Arbeiter mit den Füßen tritt, oben iſt, da er in dieſem Falle weniger geſpannt iſt, 
als der untere Theil, bietet dem Eintrag eine Wohnung an, zu deren Einnehmung 
ihn dieſer untere Theil, durch ſeine Spannung, unter dem Schlag der Lade noͤthigt. 
Dis ſo durch den Eintrag aufgehobene Theil, hat uͤber den Grund des Aufzuges die 
Oberhand, und formirt das Korn des Zeuges. Indeſſen wuͤrde man den naͤmlichen 
Vortheil bey der bloſen Senkung des Aufzuges auf einem wagrechten Stuhl auch fine 
den. Man ſehe den gewoͤhulichen Stuhl, (Taf. 6.), nach feinen verſchiedenen Sei— 
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ten, nebſt allen Theilen feiner Ruͤſtung, ſowohl wenn felbige in der Arbeit beyſammen, 
als auch nachher zerlegt ſind, betrachtet, an. 


Dem ſey nun, wie ihm wolle; ſo muß ein jeder Stuhl auf vier Saͤulen ins 
Viereck, mit oben und unten angebrachten Querhölzern (Fig. 1, 2, 3 und 4.) veſt 
aufgefuͤhrt werden. Sie ſind von außen gegen auswaͤrts zu ſechs Schuh hoch, vier 
lang, und vier Schuh breit. Man wird leicht einſehen, daß dieſe uͤberſtuͤßige Breite 
bey den ſchmalen Zeugen ziemlich unnuͤz iſt. Ueber dis werden fie auf den Seiten 
durch zwey Hölzer unterſtuͤzt, die wir Coterets nennen, und die unter dem Bruſt⸗ 
baum, der einen Schuh vor dem Stuhl aufgerichtet iſt, angebracht ſind. Bis hie: 
her haben wir blos das unbewegliche Zimmerwerk betrachtet, das weiter nichts, als 
ein bloſes Gerippe vorſtellt. Da aber die Stühle in dieſen Ausruͤſtungen ſehr verſchie⸗ 
den ſind; ſo will ich gegenwärtig alle diejenigen Theile beſchreiben, welche zur Zufams 
menſezung des Stuhls, worauf de Kamelote gemacht werden, dienen, (Taf. VII.) 
und will hernach die Verſchiedenheit bemerken, die ſich zwiſchen den Stuͤhlen dieſer und 
anderer Zeuge finden. 


1.) Der Bruſtbaum P, der auch in den Kamelotfabriken, wegen der Lage, 
die der Arbeiter nehmen muß, der Bauchbaum, Ventriere, genennet wird, iſt 
derjenige Theil des Stuhls, von dem ich ſchon geredet habe, als auf welchen ſich der 
Arbeiter im Arbeiten ſtuzt; und von oben bis unten mit dem Rundhobel geſtrieft iſt, 
damit der verfertigte Zeug durch ſelbigen gehen, und ſich auf den Weberbaum (0) 
der unten, jenſeit des Querbalkens der Lade, iſt, rollen möge. 


2.) Die Lade (H.) beſteht aus dem Querbalken (cc). und dem obern zu⸗ 
gebauten Querholz (bb.), zwiſchen welchen der Kamm beveſtigt iſt, da in dem 
untern Querbalken ſowohl, als unten in dem Querholz, das den Kamm decket, mit 
dem Rundhobel eine Höhlung gemachet iſt. Das zugehauene Querholz iſt in die 
Schlaghoͤlzer gefalzet: Man hebt ſelbiges in die Höhe, wenn man den Kamm auf— 
richten will, und beveſtigt ſelbiges mit hoͤlzernen Nägeln. Der Querbalke, der ſehr 
ſchwer iſt, und den Kamm vorwärts ſtoͤßt, iſt es, der mit Staͤrke und Geſchwin— 
digkeit den Eintrag zu dem Grund des Winkels der Fäden des Aufzuges führt, und 
daher hat auch dieſes große viereckigte Rahm den Namen Chaſſe bekommen. Es 
wird ſelbiger durch mehr oder weniger erhobene ausgezackte Hölzer, die hinterein⸗ 
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ander in die Höhe geſezt find, (rr), unterftüze, um dadurch das Schweben zu er 
leichtern, und das u tere Theil um ſo mehr vorzubringen, als das abhängige Theil, 
oder die hintereinander in die Höhe geſezten ausgezackten Hölzer mehr abhängig find. 
Dieſe ausgezackte Stuͤcker Holz, oder vielmehr Sägzähne, ſtehen auf einer wagrechten 
Linie auf dem neuen Stuhl. Die anderen Theile der Lade find die epeés, d. 
i. die Seiten der Rahm, die den an ſelbiger hangenden Querbalken mit dem Quer— 
holz, das oben die Rahm ſchließt, verbinden. Die Lade beſteht noch aus anderen 
Stuͤcken, die aber blos zu dieſer Art der Arbeit genommen werden; naͤmlich das 
ſchwebende Querholz (), das einen halben Schuh weit vorwärts von dem Quer; 
holz, das die Rahm ſchließt, ſteht, die aber beede durch zwey große Stuͤcker Holz, 
die wir Avelots nennen, verbunden ſind. Dieſe Art von Schwebung trägt noch, 
wie man behauptet, viel dazu bey, daß man den Querbalken vorwärts treiben kan. 
Und ſo werden die in dieſer Fabrike gewöhnlichen Stuͤhle gebauet. Der Stuhl aber, 
den ich machen ließ, hat dieſe Avelots, d. i. zwey große Stuͤcke Holz, nicht. Das 
ſchwebende Querholz iſt unmittelbar an dieſen Seiten der Rahm beveſtigt. 

3.) Das dritte Stuͤck iſt der Weberbaum des Aufzuges, der mit Stricken an 
der oben gegen hinten zu angebrachten ſtarken Leiſten beveſtigt iſt, und zwiſchen den zwey 
lezteren Säulen durch ſenkelrechte eiſerne Stäbe, die an ſelbige angenagelt find, unter; 
ſtuzet oder gehalten wird. Wenn man nun den Weberbaum, je nachdem er ſich leichter 
anzieht, und die Flache des Aufzuges von hinten niedriger wird, in die Höhe heben will; 
fo dreht man einen zwiſchen den Aufhängſtricken angebrachten hoͤlzernen Nagel, fü 
werden ſie kuͤrzer, oder man hebt ſie auch auf die ausgezackten Hoͤlzer auf, die uͤber 
der ſtarken Leiſte, um welche ſelbige laufen, gehen. Will man aber den Weberbaum 
abrollen, um die Arbeit, je nachdem ſich der Zeug fabricirt, beſtreiten zu konnen; 
ſo dreht man den Weberbaum vermittelſt eines eiſernen Spanners, welches Werk— 
zeug ein langes Heft hat, und wie ein Winkelmaaß gekruͤmmt iſt. Der an ſeinen 
aͤuſſerſten Theilen durchbrochene Weberbaum faͤßt gleichfalls das gekruͤmmte Theil des 
Spanners; und man darf blos vorwärts auf das Heft drücken, fo kan man den We— 
berbaum nach Belieben drehen. Man laßt das Heft dieſes Spanners, deſſen an— 
deres aͤuſſerſtes Theil man in dem Loch des Weberbaums laͤßt, auf den Zaͤhnen ei— 
nes zu dem Ende auf der rechten Seite des Stuhls bleyrecht angebrachten Hacken— 
rads ruhen. An ſtatt des Spanners, von dem wir bisher geredet haben, hat man 
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den Weberbaum (Taf. VI.) mit Lehnen, mit einem ausgezackten Rad (J), und 
den Spanner mit dem Querbalken (G) verſehen. Dieſe Einrichtung iſt viel einfa— 
cher, und ungleich dauerhafter. 

4.) Der Weberbaum der Arbeit (o), auf welchen ſich der Zeug, je nad 
dem er verfertigt wird, aufrollet, iſt, wie ich bereits geſagt habe, unten angebracht, 
ſo wie der vorhergehende im Winkel durchbrochen, und noch uͤberdis mit einem aus— 
gezackten Klapperad (N), das einen Hacken hat, verſehen iſt, welches macht, daß 
man den verfertigten Zeug leichter zuſammen rollen, den abgerollten Aufzug vorwaͤrts 
führen, und der Arbeit den gehörigen Grad der Spannung geben Fan. 

5.) Die Tritte (Taf. VII. S.), deren an der Zahl viere ſind, und von hinten 
nach der Laͤnge des Stuhls neben einander ſtehen, find an dieſem aäuſſerſten Theil 
mit einem Gewinde beveſtigt; und die Weite ihres Ruhepunkts von dem Fuſſe des 
Arbeiters dient dazu, ühre durch die ſtarke Spannung des Aufzuges, und die noch 
ſtärkere Spannung der Schäfte, ohnehin an und vor ſich ſelbſt harte Bewegung zu 
erleichtern. Dieſe Tritte, die alle nichts anders, als Hebebaͤume der dritten Gattung 
find, haben die Kraft, die der Druck des Fuſſes des Arbeiters iſt, beynahe in ‚glei; 
cher Entfernung von dem Punkt der Stuͤze, und des Gewichts, oder des Wider— 
ſtands. Bey den anderen Stuͤhlen hingegen wird man finden, daß die Kraft oder 
Gewalt näher an dem Widerſtand ſtehet. Dieſe Tritte laufen entweder von dem Ars 
beiter von vornen gegen hinten zu, oder von Hinten gegen vornen, bis an das Auf 
ſerſte Theil des Weberſtuhls, daſelbſt werden fie an Stricke gehängt, die, indem fie 
bey nahe in der Mitte ihres Laufs mitten durch eine Latte gehen, oben angeheftet ſind, 
und zwar jeder an einem Theil des Endes der Bilbacs, d. i. Stäbe (xx), die die 
Auslöſung auf dem Querholz, das wir Vinaigrier, d. i. Querbalke (yy) nennen, 
machen, nebſt den Seilen, die mit den Schaͤften in genauer Verbindung ſtehen. 
Das Vinaigrier iſt nichts anders, als der obere und hintere Querbalke, uͤber welchen 
der aus fünf hoͤlzernen Zähnen oder Nägeln beſtehende Kamm lauft, zwiſchen wels 
chen die vier Stäbe durchgehen; dieſe aber ſtreichen mit den Zaͤhnen des Kamms 
durch den Schaft, Fleche (22), das iſt, durch den eiſernen Nagel, ohne ihrer 
Bewegung der Ausloöſung die Freyheit zu benehmen; dergeſtalt, daß man, indem 
man einen der durch die immer geſpannten Seile in der duft gehaltenen Schemel tritt, 
man befagtes an ſelbigem angebundenes Seil ziehen, das äuſſerſte Theil des mit ſel⸗ 
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bigem in Verbindung ſtehenden Stabs niedergehen, und den an dem andern Ende 
ſchwebenden Schaft heben laͤßt. Dieſe Stäbe, Bilbacs ſind aber nichts anders, als 
Sebebaͤume der erſten Art, die ihren Punkt der Stuͤze auf dem eiſernen Nagel 
haben. 

6.) Die Schaͤfte beſtehen aus oben und unten, oder in der Höhe und der Ties 
fe durch die den Aufzug haltende Stangen beveſtigten Stripgen (Taf. VII Fig. 
1. und 2, E E.), wie ich dis bereits oben erklaͤrt habe: ſelbige gehen nach der Que 
re durch den Aufzug, von welchem jeder Faden in die Maſche von einem derſelben 
geht. Da ſelbige nun oben und unten beveſtigt find; fo muͤßen auch alle dieſe 
Fäden des Aufzuges, die durch ſelbige gehen, ſich heben, oder niederfallen, wenn 
man jeden von dieſen Schaͤften auf hebt, oder niedergehen läge. Nun muß ich noch 
zeigen, wie man dieſe Schaͤfte auf hebt, oder niedergehen läßt. Die erſtere von Die, 
ſen zwo Bewegungen habe ich eben beſchrieben; ſie entſpringet aus dem Druck des 
Tritts, und aus der ausföfenden Bewegung des Stabes. Was aber die zwote Be— 
wegung anbelangt; fo iſt ſelbige etwas ſchwerer zu begreifen. Man denke ſich alfo 
zwey ſtarke Stuͤcker Holz, die unten ausgezackt zugehauen, und hinter einander in 
die Höhe geſezet find, damit man auf ſelbigen ein Seil, mehr oder weniger ſpannen 
kan, das durch dieſe ausgezackten Holzer, die auf jeder Seite unter dem Stuhl ans 
gebracht, und gegen den Fußboden gewendet ſind, damit man das Seil mit deſto 
mehrerer Bequemlichkeit auf dieſen Zacken hin und hergehen laſſen kan, geht. Dies 
ſes Seil wird an der Achſe von einer Rolle angebunden, in welche ein anders Seil 
geht, welches die Docken in der Mitte faͤßt, und ihnen die Freyheit laßt, auf die— 
ſem Punkt der Stuͤze die Auslöſung zu vollführen. Auf jeder Seite find zwo Dok⸗ 
ken angebracht. Sie ſelbſt aber ſind nichts anders, als zwey acht bis zehen Zolle 
lange Stuͤcker Holz, an deren aͤußerſten Theilen die Schäfte unterhalb auf folgende 
Art angebunden ſind; naͤmlich der erſte Schaft an einem Ende der einen Docke; der 
zweete an dem Ende der nämlichen Docke, und ſo auf jeder Seite; der dritte Schaft 
an einem Ende der anderen Docke, und endlich der vierte an einem Ende der naͤmli— 
chen Docke. Ein Ende der Docken, das durch den Schaft, der ſelbſt durch die 
Schnur des Stabs an ſich gezogen wird, zugleich dadurch in die Höhe gezogen wird, 
hebt ſich auf; da hingegen das Ende der naͤmlichen Decke niedergeht, und dadurch den 
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waͤrts zieht. Folgſich find dieſe Docken, fo wie die Stäbe, nichts anders, als Hebe— 
baͤume der erſtern Art. Da die Bewegung auf beyden Seiten auf die naͤmliche Art 
geſchieht; fo iſt offenbar, daß von der bloſen Erhebung eines beſagter Stäbe, das 
Sinken oder Fallen des andern entfpringt. 


Hat man nun das einmal recht gefaßt; ſo kan man gar leicht begreifen, wie 
man die Schaͤfte ſtark unterwaͤrts zieht, um der Kette, vermittelſt der ausgezackten 
Holzer, einen rechten Grund zu geben. Beſonders muß man recht genau Achtung 
haben, daß man gleiche Lange und Spannungen gebe, damit man auf der einen 
Seite nicht mehr Gewalt anwende, als auf der anderen. Die unterhalb auf jeder 
Seite auf einmal und mit gleicher Stärke angezogene Schaͤfte, haften dieſe Arbeit 
aus, obne zu zerreißen, oder ſich zu krummen; welches fie nicht thun konnten, wenn 
der Widerſtand ungleich, oder nur gegen einen einigen Punkt gerichtet waͤre. Das 
iſt die Urſache, warum ſich ein jeder, von dem Stab herablaufender Strick, an 
welchem die Schaͤfte ſchweben, bald in zwey Theile theilt, damit er den Schaft oben, 
beynahe gegen denjenigen Punkten uͤber, wo ſelbiger von unten gefaßt iſt, auch faſſen 
oder ergreifen moͤge. 


Hier finde ich noch noͤthig anzumerken, daß die Riegel an dem untern Theil, 
und denen Seiten des Stuhls in der gehörigen Höhe angebracht find, damit felbige 
die Achſe des Weberbaums, auf welchem ſich der Zeug aufrollet, und von dem ich 
bereits angemerkt habe, daß ſelbiger unter der Kette, hinter dem Querbalken, der Lade 
angebracht ſey, unterſtuͤſen und tragen mögen. Dabey muß man auch bedenken, 
daß der Querbalken des untern und hintern Theils des Stuhls, der ſich unter dem 
Siz befindet, dazu dient, daß die Fuͤße des Arbeiters, wenn er zu arbeiten aufgehoͤrt 
hat, darauf ruhen, und ſelbigen in die Höhe zu heben, wenn er den Leib und die Ar— 
me uͤber den Schaͤften ausſtreckt, um die Faͤden, die hinten abgeriſſen ſind, wieder 
auszubeſſern. Zu dem Ende, und zu deſto groͤßerer Erleichterung hat man noch vor 
dieſem Querbalken einen Riegel, den wir Brancon nennen. 
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n Sachſen, zu Göttingen und zu Linz, als woſelbſt vortrefliche Kamelote ge; 
a) machet werden, wird der Zettel ganz anders, als hie zu Land, auf den Stuhl 
aufgezogen; und ich zweifle keineswegs, daß nicht ihr, von mir bereits angezeigter 
Vorzug, groͤßtentheils ihrer Methode zuzuſchreiben fen, die ich ſogleich näher befchreis 
ben will. 


Zuerſt wird der Stuhl, der beynahe mit dem bey uns gewöhnlichen gleiches 
Maaß, naͤmlich vier Schuh ins Viereck hat, bleyrecht, ohne einige Senkung, ge— 
ſtellt. Der Weberbaum, auf welchem der Aufzug aufgerollet wird, ſteht anderthalb 
Schuh unter einem andern Weberbaum, oder einer andern Walze, uͤber welche der 
Aufzug geht, um dadurch die Faͤden in gehoͤriger Höhe zu halten. Dieſe Rolle über; 
ſticht um acht Zoll die wagrechte Flaͤche des Raums des Stuhls, und die geſenkte 
Richtung des Aufzugs wird nicht mehr unterbrochen, als bey ſeinem Durchgang in 

die Schaͤfte, welche ſelbigen ohngefehr drey Zolle in den Grund ziehen. 

Hier hat man keine Staͤbe, und die Schnuͤre, woran die Schaͤfte haͤngen, 
rollen ſich auf Wirbel, wie bey den Stuͤhlen, auf welchen Leinwand gemacht wird. 
Der kleine ſtaͤhlerne Kamm, womit die Faͤden zuſammen geſchlagen werden, oder die 
Lade, hat keine Ruͤckſeite; er iſt ganz gleich ſenkelrecht auf dem obern Querbalken auf⸗ 
gehaͤngt. Man hat daſelbſt, wie bey uns, auch vier Schaͤfte und vier Tritte, oder 
Schemel; hingegen iſt die rentreture, die Verbindung und der Gang ganz ver⸗ 
ſchieden, wie man ſogleich ſehen wird. 


Zugleich muß ich hier anmerken, daß die Tritte beveſtigt find, oder daß fel; 
bige in einem Gewinde unter dem Hintertheil des Stuhls ſpielen, gehen, wie in dem 
Stuhl, darauf Wollenſammet gemacht wird, und die der Arbeiter an dem andern 
aͤußerſten Theile tritt. Die Arbeit wird dadurch viel zarter, und der Zeug, wie man 
behaupten will, ungleich Förniger. 


| Indem ich über die Lage Stellung des Weberbaums des Aufzuges nachdenke; 
ſo muß ich billig mich verwundern, daß man ſelbigen nicht viel mehr uͤber die Rolle, 
die ſeine Richtung in dem Innern des Stuhls beſtimmet, als unter dieſelbe geſezt hat; 
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et wide dem Boden weniger nahe ſtehen, weniger der Feuchtigkeit ausgeſezt ſeyn, 
mehr in das Geſicht fallen, und dem Arbeiter beſſer bey der Hand ſeyn. Die abge— 
riſſene Faͤden wuͤrden herabhangen, und folglich ſichtbarer ſeyn; man wuͤrde ſelbige eher 
wieder aufnehmen koͤnnen, ohne Urſache zu haben, nach ſelbigen lange zu tappen, ſie 
ſelbſt aber wuͤrden nicht fo nachſchleifen duͤrfen. Dieſe Stellung hat unter vielen an 
deren Vortheilen fuͤr unſere Methode folgende zween große Vortheile: der erſte beſteht 
darinn, der Kette eine viel laͤngere Entwickelung zu geben, welche, vermittelſt der 
Stuͤze, welche ſie im Durchgehen auf der obern Rolle empfaͤngt, den Faͤden des Auf— 
zugs eine fo ſtarke Spannung giebt, als wenn die Entwickelung blos von dieſem Stüs 
zepunkt herkaͤme, und zugleich auch eine ungleich groͤßere Schnellkraft. Aus dieſen 
Einrichtungen folgt daher auch, daß die entwickelten Theile des Aufzugs bey jeder Wir— 
kung die Gegenwirkung thun, und daß, weil die Schlaͤge der Lade weniger heftig ſind, 
weniger Faͤden abreißen, und die Arbeit dadurch nur deſto ſaͤuberer wird. 


Der zweete Vortheil beſtehet darinn, daß man den Aufzug in ſeiner ganzen 
Entwickelung immerdar in der naͤmlichen Höhe erhalten kan, als welches das Korn 
von einem Ende des Stuͤckes bis zu dem anderen gleich machen muß. Der Arbeiter, 
welcher den Aufzug aufhebt, indem er die Schnuͤre, durch welchen der Weberbanm 
aufgehaͤngt iſt, zuſammen zieht, thut dis weder zu der genau beſtimmten Zeit, noch 
auch auf fo gleiche Art, daß nicht die Senkung ſich fuͤhlbar ſolte Fühlen laſſen, und 
ſelbige nicht einiger Kruͤmmung ausgeſezt ſeyn ſolte, welche nothwendig eine Veraͤnde— 
rung in der Spannung der Faͤden des Aufzugs veranlaſſen wuͤrde. 


Indeſſen findet ſich doch auch bey dieſer Anwendung ein Uebelſtand, den man 
nicht unbemerkt laſſen muß; er haͤngt zwar weder von der guten Verfertigung im ge— 
ringſten ab, oder vielmehr er ſchadet derſelben im mindeſten nicht; aber er bringt den 
Arbeiter ungleich mehr aus der Ordnung, und wuͤrde aus dem Grunde ſchon gewiſſe 
Leute verdruͤßlich machen. Dieſer Uebelſtand beſteht nun aber darinn, daß, wenn ein 
Faden jenſeit des Zettels abreißt, das Ende deſſelben, das an dem Aufzug haͤngen 
bleibt, immer hinterwaͤrts nachſchleift, ſo daß der Arbeiter von ſeinem Stuhl herab⸗ 
ſteigen muß, um ſelbigen anzuknuͤpfen, und in ſeinen Ort und Stelle wieder zu brin— 
gen; anſtatt daß der Arbeiter hier weiter nichts thun darf, als den Leib aufrecht zu 
halten, und die Arme uͤber die Schaͤfte auszuſtrecken, um ganz bequem von einem En; 
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Wenn man aber die Stühle länger machen wuͤrde; fo würde man dem Uebelſtand 
der einen und der anderen Methode leicht vorbeugen können. In keiner Art der Fa— 
brike find die Stühle fo kurz, als die Stühle bey uns find, und ich kan auch nicht ſa— 
gen, daß ihre dermalige Beſchaffenheit von einigem Nuzen ſey. Wenn ſie einen 
Schuh mehr haͤtten; ſo wuͤrden die verfertigten Zeuge, zu einer beſtimmten Zeit, 
und bey einer vollkommen guten Verfertigung, auch laͤnger ausfallen. Man mache 
fie um zween Schuhe laͤnger, man gebe ihnen die Laͤnge, die die Stühle haben, wor; 
auf Leinwand, oder ſeidene Zeuge gemacht werden; ſo wird der Arbeiter nicht ſo oft 
von feinem Stuhl aufſtehen dürfen, um die Faͤden, die abreißen moͤchten, anzuknuͤ⸗ 
pfen; ja er wird dadurch in den Stand geſezt werden, daß er weniger Faden abreißt. 
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Durchgang der Fäden in den Zettel und in den Kamm. 


at man den Aufzug auf den Weberbaum gerollet, und dieſen da an ſeine 
„Stelle gerichtet, und fo gedreht, daß ſich der Aufzug oberhalb abwindet; fo 
breitet man deſſen Faͤden aus, damit man ſelbige, und zwar einen nach dem andern, 
zuerſt in den Zettel, und hernach in den Kamm (Taf. V. und VI. fig. E. und F.) 
gehen laſſen koͤnne. Iſt der Zettel nur einfach; fo muß der Faden zwiſchen den zwo 
Maſchen veſt ſtehen, damit er ſich aufheben und niedergehen moͤge, wenn der Schaft 
dieſe Bewegung macht. Iſt aber der Zettel doppelt; ſo geht der Faden ganz gleich 
in den Ring, der zwiſchen den zwo Maſchen iſt. Hat man dabey nur zween Schaͤfte; fo 
geſchiehet der Durchgang wechſelsweiſe; namlich es gehen alle Fäden von der einen 
Seite des Kreuzgewirks in die eine, und alle Faͤden der anderen Seite in die andere. 
Wenn man von ſelbigen dabey viere hat, die die naͤmliche Wuͤrkung, als zween thun 
ſollen; aber nur blos aus dem Grunde, damit man die Faden mehr vertheilen, und 
ihre Bewegung ungleich ungezwungener machen koͤnne; ſo laͤßt man alle Faͤden von der 
einen Seite des Kreuzgewirks, wechſelsweiſe einen nach dem andern, in den Zettel 
des erſten und dritten Schafts gehen, und ſo laͤßt man auch die Faͤden der anderen 
Seite des Kreuzgewirks in den Zettel des zweeten und vierten Schafts gehen. Da ſich 
der erſte und dritte Schaft allezeit mit einander aufhebt und niederlaͤßt, während daß 
der zweete und vierte Schaft allezeit zu gleicher Zeit die entgegengeſezte Wuͤrkung 
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hervorbringen; ſo folgt daraus, daß ſich der Aufzug auch ſogleich in dem Kreuzgewirke 
oͤfnet, als wenn man dabey nur zween Schaͤfte hätte. 

Wenn es gleich viel gilt, daß man die zween Schäfte zugleich, einen ganz 
nahe an dem andern, aufheben laͤßt, wie dis taͤglich in den Fabriken geſchieht, wo 
Berkane, und ſelbſt grobkoͤrnigte Kamelote gemacht werden; ſo muß man alsdann 
alle Faͤden von der einen Seite des Kreuzgewirks wechſelsweiſe in die zween erſteren 
Schaͤfte, und die von der anderen Seite des Kreuzgewirks wechſelsweiſe in die zween 
lezteren Schaͤfte, gehen laſſen. 

Sind die Fäden ſolchergeſtalt in den Zettel gelaufen; fo laͤßt man fie, ver⸗ 
mittelſt einer ſtaͤhlernen etwas wie ein Hacken gezackten Klinge, in den Kamm gehen, 
und man beveſtigt fie daſelbſt, nachdem fie auf die Seite des Bruſtbaums hingefuͤhrt 
worden, an einer Rahm, die man durch den Bruſtbaum ſelbſt gehen laͤßt, oder knuͤ— 
pfet ſie an eiuen andern Zeug, oder an den Reſt eines alten Aufzugs an, um we— 
niger von der Laͤnge dieſes Aufzugs zu verlieren, als welcher in dieſem Theil nicht 
gewirket werden koͤnnte. Dieſe verſchiedene Gaͤnge ſind lang und unbedeutend. Man 
vermeidet ſie dadurch, wenn man noch einen Reſt vom Aufzug in dem Zettel und 
dem Kamm laͤßt, und die Ende deſſelben mit den Enden des neuen Aufzugs, den 
man daſelbſt einzufuͤhren gedenkt, drehet, und, indem man ſodann ganz gelinde die 
hölzerne Rahm oder Ruthe, an welche die erſteren angeknuͤpfet find, zieht, laͤſſet man 
gar leicht die zwey anderen daſelbſt durchgehen. 

Dieſer Reſt des Aufzugs, den man in den Zettel und in den Kanım laufen laßt, 
wird bey uns Peignee genennet. Man wird leicht begreifen, daß ſelbiger, indem er allezeit 
von dem Reſt des alten Aufzugs formirt wird, ſich bey jedem Stuͤck erneuern muͤſſe, und 
daß der Laͤnge des Aufzugs allezeit etwas dadurch abgehe. Zu Amiens iſt der Durchgang 
des Reſts des Aufzugs, den man in den Zettel und in den Kamm laufen laͤßt, immerdar 
das Geſchaͤfte des Weberkammmachers; er verkauft ſie auch nie anders, als ſchon ſo zube— 
reitet; und wenn es durch einen ohngefähren Zufall geſchehen ſollte, daß ſich der Auf— 
zug völlig herausgezogen haͤtte; fo giebt man ihm von neuem die Schäfte, um durch 
ſelbige einen neuen Reſt des Aufzugs, den man in den Zettel und Kamm laufen 
laͤßt, gehen zu laſſen, das wir nach dem Kunſtausdruck paſſer les lames heißen. 

Die Faͤden des Aufzugs werden mit den Faͤden des Reſts des alten Aufzugs fol— 
gendermaſſen gedreht, indem man die beeden Spizen kneipet, ſie mit einander dreht, 
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dis gedrehte Theil nach der Länge eines von dieſen Fäden niederlegt, und dit 
Ganze zu gleicher Zeit zwiſchen den Daumen und den Zeigefinger zufammenrollet. 
Der Arbeiter geht auf den Stuhl, und faͤhrt immer weichend fort, indem er die 
verfertigte Arbeit vornen, und die noch zu machende hinten laͤßt, bis er damit an 
den andern Saum gekommen iſt. In dem erſtern Fall wird große Aufmerkſamkeit 
erfodert, damit man nicht einen Faden fuͤr den andern in ihrem Durchgang in den 
Zettel nehme. Denn wenn man nur einen einzigen Faden unrecht nehmen wuͤrde; 
ſo würde die ganze Arbeit dadurch verderbt ſeyn; und eben ſo wuͤrde es auch in die— 
ſem Fall ergehen, wenn ſich nicht jeder Faden mit feinem gegen über ſtehenden zwir⸗ 
nen oder drehen würde; und dis nennen die Fabrikanten bey uns: mettre la chaine 
hors - pas. 
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Betrachtung über die verſchiedenen Körner in den Zeugen, 
und uͤber die Mittel, welche hervorzubringen oder 
zu vermeiden. 


Och habe bereits oben geſagt, daß ein jeder Stuhl dauerhaft und ins Viereck 
aufgerichtet ſeyn muß. Der Stuhl, worauf die Kamelote gemacht werden, 

iſt ungleich mehr von hinten gegen vorn zu geſenkt, obgleich im Gegentheil der Auf— 
zug etwas von vorn gegen hinten zu geſenkt ſeyn muß. Dieſe verſchiedene Senkung 
wird ſowohl durch die Lage des Weberbaums des Aufzugs, als durch die Veraͤnde— 
rung der Richtung beſagten Aufzugs beſtimmt, als welcher, in feiner Entwickelung, 
und auf ſeinem Durchgang in die Schaͤfte, eine Beugung gegen unten erhaͤlt. Von 
dieſer Richtung kommt es her, daß der Theil des Aufzugs, der unterhalb ſich beſin— 
det, wenn der Arbeiter tritt, mehr offen und etwas mehr geſpannt iſt, als der Theil, 
der oben iſt, und daher ruͤhrt es auch, daß die Gewalt des trockenen und ein wenig 
gedreht geſponnenen Eintrags ſich im Stande ſieht, den Aufzug uͤberſteigen zu laſ—⸗ 
ſen; eiue Wuͤrkung, von welcher das Korn entſpringt, das, ohne viele Uebung und 
Geſchicklichkeit auf Seiten des Arbeiters, ſich ſonſt nur ſehr unvollkommen for: 
miren wuͤrde. Man muß den Augenblick benuzen, um den Aufzug zu ſchließen, 
und das Duite zuſammen zu ziehen; das iſt aber der Augenblick, wo der 
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Arbeiter, indem diefe Duite fich eine Linie nahe an dem Gewebe befindet, fehlägt, und 
geſchwind auf und ab ⸗tritt, um den folgenden Aufzug zu zoͤfnen. Der Schlag, 
den der Arbeiter gibt, iſt ſtark, fo daß die Lade dad urch erſchuͤttert wird. Der Eintrag 
rollet und ruͤndet ſich jedesmal nach vier oder fünf auf einander folgenden Schlägen, 
und eben dadurch traͤgt er das meiſte zu der Gewalt und Wuͤrkung, von der ich oben 
geredet habe, bey, der, nach dem Kunſtausdruck der Arbeiter, darinn beſteht, den 
Eintrag recht wohl drehen zu laſſen. Dasjenige aber, das noch mehr beytraͤgt, 
den Eintrag druͤber hinzufuͤhren, iſt die Form der Schwebung der Lade, die den Quer— 
balken ſehr gegen vorn zu treibt, wie ich bereits ſolches angezeigt habe, da ich oben 
von dem Weberſtuhl geredet. 


Die Gewohnheit, mit dem Fuß allezeit gleich zu tretten, und der ergriffene 
Augenblick, zwiſchen den zween Tritten zu ſchlagen, find die zwo Haupteigenſchaften, 
die einen guten Arbeiter ausmachen. Aber es gibt leider! unter den beſten Arbeitern 
nur wenige, die an ihrem Theile genau die Urſache, von welcher dieſer Vorzug ab— 
haͤngt, wiſſen, und anzugeben im Stande ſind. Die einen thun dis ohne viele Muͤhe; 
hingegen gibt es gar viele, denen es bey allem angewandten Fleiß und Eifer damit 
doch nicht gluͤcken will. Ich dringe ſtark auf dieſe Art zu handeln, weil die gar zu 
zaͤrtlich verfertigte Arbeit den Aufzug gar zu wankend macht, immerdar ungleich iſt, 
und weniger langen Zeug gibt. Die naͤmlichen boͤſen Folgen wuͤrden auch daraus 
entſpringen, wenn man zu bald ſchlagen wuͤrde. Denn wenn man zu ſpaͤt ſchlaͤgt; 
ſo wird man weiter nichts, als einen ſchlechten, flachen Zeug, der kein Korn hat, 
oder, wenn es hoch kommt, eine bloſe Leinwand hervorbringen. 


Wenn nun auf Seiten des Arbeiters alle dieſe Punkte gehörig bedacht wor: 
den ſind, und auch der Fabrikant durch die gehoͤrige Wahl eines zum Eintrag ſchick— 
lichen und tuͤchtigen Aufzugs das Seinige redlich gethan hat; fo iſt ganz klar und 
deutlich, daß auch der Zeug den Grad der Schoͤnheit und Vollkommenheit, dazu ihn 
ſowohl die Materie, als auch das Geſpinſte faͤhig gemacht, werde erlanget haben. 


Wenn man nun den Unterſchied eines durch den Eintrag, oder durch den 
Aufzug formirten Korns fuͤhlen will; ſo muß man wiſſen, daß bey dem Berkan 
der Aufzug viel grober, als der Eintrag iſt, daß ſelbiger gedoppelt und zweymal 
ſtark gedreht iſt, anſtatt daß der einfache, viel feinere und zarter geſponneue Ein; 
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trag noch uͤber dis genezet iſt, daß der Stuhl und der Aufzug ſehr von hinten ger 
gen vorn geſenkt find, weil der Weberbaum des Aufzugs beynahe mit dem Geſichte 
des Arbeiters wagrecht liegt, und die Richtung dieſes Aufzugs ſchlechterdings in die, 
ſer Abſchuͤßigkeit gerad iſt; daher es auch dabey keine Verſchiedenheit der Spannung 
in einigem Theil des Aufzugs zu einer Zeit, als zu der andern, geben kan. Die 
vermöge ihres allezeit detraͤchtlichen Gewichts zuruͤckfallende ſehr ſchwere Lade hangt 
oder ſchwebt ganz gleich an dem Querbalken, welcher die Rahm auf der Seite des 
obern Theils umgrenzet; und, indem ſie den Eintrag mit offenem Zettel, durch einen 
harten, dumpfen Schlag ohne Gegenwirkung ſchlaͤgt, ſo heftet ſie ſelbigen an, und 
verhindert ihn, den Aufzug zu uͤberſteigen, als wodurch der Zeug, in Betracht ſei⸗ 
ner wenigen Drehung, tuchartig ausfallen würde, Der groͤbere und dichtere Auf— 
zug haͤlt alle dieſe Operationen aus; er bekommt auch keine Beugung oder Kruͤmmung 
von dem Eintrag, da hingegen dieſer alle von demſelben bekommt. Dadurch erhaͤlt 
er fein Korn nach der Länge des Zeugs, in Form der verlängerten Streifen, anſtatt daß 
die durch den Eintrag formirten Streifen des Kamelots nach der Breite verlaͤngert ſind. 


Aus dem, was ich eben geſagt, kan man abnehmen, was man thun muͤſſe, 
damit ein Zeug kein Korn auf irgend eine Art habe, wie bey dem Tamis, Duroy, 
und andern dergleichen Zeugen, die man zu glaͤnzenden Zurichtungen beſtimmt „ als 
für welche es ſich am beſten ſchicket, wenn fie, fo viel möglich, wie Leinwand fabrieirt 
werden. Hier muß nun der Aufzug und der Eintrag faſt von gleich groben und gleich 
gedrehten Faden ſeyn, der Stuhl wagrecht, und der Aufzug gleich geſpannt in dieſer 
Richtung ſeyn, die Schaͤfte müſſen ſchwebend ſpielen, ohne weder auf der einen, noch 
auf der anderen Seite Gewalt anzuwenden, und der Arbeiter muß immerfort weben, ins 
dem er, nach ihrem eigenen Kunſtausdruck, tritt und ſchlaͤgt. 


Dieſe Vorbereitung uͤber die ſo merkliche Verſchiedenheiten, auf die doch die 
meiſten Leute gar wenig Achtung geben, ſchiene mir zum Begrif der Operationen, 
die ich nun beſchreiben werde, unumgänglich nothwendig. Man wird nun die Grüns 
de einſehen, ohne nöthig zu haben, ſich in eine umftändlichere Beſchreibung einzulaffen; 
als wodurch blos der Fortgang der Beſchreibung unvermeidlich unterbrochen wer⸗ 
den duͤrfte. 
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Eintheilung und Unterabtheilung der verſchiedenen Arten 
und Gattungen der Zeuge. 


De unter der Benennung der Etoffes raſes und ſeches allein begriffene Zeuge 

koͤnnen ſich unter einer großen Anzahl von Eintheilungen darſtellen, und eine 
unzaͤhlige Verſchiedenheit von Muſtern geben. Ich werde die erſteren Eintheilungen in 
das Enge ziehen, und mir blos vorbehalten, in den Unter-Abtheilungen die naͤheren Um— 
ſtaͤnde anzufuͤhren, deren jeder Gegenſtand fähig iſt. Ich fange daher an, dieſe Zeus 
ge in zwo Claſſen einzutheilen. Die erſte Abtheilung wird alle die Zeuge mit einfachem 
Aufzug in ſich faſſen, es mag nun daraus ein Korn entſpringen, und es mag ſelbiges auf 
welche Art und Weiſe, als es immer will hervorgebracht ſeyn, oder man mag beſagte 
Zeuge zu einer unaufgeriſſenen, matten oder glaͤnzenden Zurichtung beſtimmen; und 
dieſe Claſſe wird alle Sorten der Kamelote, Berkane, die fo ſehr verſchiedene Etamine, 
Tamiſe, Duroy, und noch andere von dieſer Gattung in ſich faſſen. 


Die zwote Claſſe wird alle Zeuge von geföpertem Aufzug in ſich begreifen, fie 
mögen für einen Koper haben, als fie immer wollen; wie alle Gattungen der Sarſche 
d' Aumale, de Blicourt, du Gevaudan, de Rome, de Minorque, die Pruͤnelles, die 
glatten und zwo Seiten habende Kalmande, die Baſins, Turquoiſes, Grains 
d'Orge, Sileſies und Malbourougs. Die erſtere Eintheilung wird vier Unterabthei— 
lungen leiden. In der erſteren werden die Zeuge enthalten ſeyn, die ihr Korn durch 
den Eintrag bekommen. Und in dieſe Claſſe gehören die Kamelote, die man nach ihren 
Gattungen wieder beſonders eintheilt: 1) in Wollenkamlot von Amiens, Lille, 
Sachſen, Goͤttingen, Berlin und Engelland; 2) in halbſeidene Kamlote von Amiens 
und Berlin; 3) in ziegenhaarige Kamlote von Amiens, Linz, Bruͤſſel und Holland. 


In der zwoten Unterabtheilung werden die Zeuge ſtehen, die ihr Korn durch 
den Aufzug erhalten; dergleichen die Berkane, oder auch andere auf Berkanart ge— 
machte Zeuge ſind, ſie moͤgen auch Namen haben, wie ſie immer wollen. 


Die dritte wird alle Sorten von Etaminen in ſich begreifen, als von denen die 
einen gar kein Korn haben, die anderen aber durch eines von den zwey Mitteln etwas 
mehr Korn, noch andere aber durch die zwey Mittel etwelches Korn haben. 

In 


In der vierten wird man endlich die Tam iſe, Duroy, und andere Zeuge von 
Leinewand Aufzug ohne Korn, und die Zeuge finden, deren Faden durch die Zurichtung 
erſt glatt gemacht werden muß. 


Die zwote von den Haupteintheilungen wird alle die Sorten von geföperten 
Zeugen in ſich halten, deren Verfertigung uns bekannt iſt. Da aber der Innſchlag, 
die Materie, die Ausruͤſtung, und die Verfertigung bey allen fait ſehr verſchieden iſt; 
ſo werde ich von allen ſo viele Unterabtheilungen machen, als viele Hauptſorten 
bey ſelbigen anzutreffen ſind. 
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$, I. 
Von dem Wollenkamlot. 


ch habe bereits oben angemerkt, daß der Fabrikant die Materie, wenn er ſie 
ſchon geſponnen gekauft hat, zu beſtimmen habe; und daß deren weitere Beſtim— 
mung blos von ihrer wuͤrklichen Art des Daſeyns abhange. Dabey muß ich hier noch 
anmerken, daß man, zum Gebrauch der zum Doppeln und Drehen beſtimmten Aufzuͤ⸗ 
ge, fo wie fie alle in dieſer Fabrike find, allezeit ſolche geſponnene Fäden nimmt, die 
weniger gedreht find, und für den Eintrag die mehr gedrehten Fäden aufbehaͤlt, Ueber⸗ 
dis gebe ich zu bemerken, daß alle zur Verfertigung des Kamlots angewandte Mar 
terien ſchon als Faden gefärbet werden, nämlich diejenige, die zum Aufzug genommen 
wird, wenn ſie alle Operationen ausgeſtanden hat, die noch vor dem Aufziehen der 
Kette auf den Stuhl vorhergehen; endlich daß man ſelbige färbt, wenn der Aufzug 
gezettelt iſt. Die Fäden des Salbands, deren auf jeder Seite ſechſe ſind, muͤſſen von 
verſchiedener Farbe ſeyn, zum Zeichen, daß der Zeug vor feiner Fabricirung aus gefärb- 
ten Materien zuſammengeſezt ſey. Der Eintrag wird unmittelbar vorher, ehe man 
noch aus ſelbigem kleine Spulen formirt, in Strehnen gefaͤrbt. Dieſe ſowohl zum 
Aufzug als Eintrag gehoͤrige Materien, ſind nun, beſonders was die Wollenkamlote 
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von Amiens anbelangt, alle daſelbſt im Lande ſelbſt zu haben; die dazu genommene 
Wolle kommt entweder aus dem Lande ſelbſt, oder aus der Provinz, oder auch aus den 
benachbarten Provinzen. Indeſſen iſt fie nicht von gleicher Güte, Denn es gibt da- 
ſebſt welche, die recht ſchoͤn; aber auch welche, die ſehr gemein iſt. Man wird leicht 
begreifen können, woran dieſe Verſchiedenheit liege. Noch ſind ſie durch die Preiße 
unterſchieden; jede Sache bleibt ſonſt in ihrer Ordnung. Die Anzahl der durch den 
Aufzug laufenden Fäden, von denen immer viere auf der Spindel ſind, veraͤndert ſich 
von funfzehen bis achtzehen hundert, naͤmlich nach der Breite von fuͤnf achtels Ellen, 
als welche in dieſer Fabrike ſich ſelten veraͤndert. 


Man wird gar leicht die Wuͤrkung einer immerdar gleichen Beſtimmung nach 
der naͤmlichen Breite wahrnehmen koͤnnen, wenn man nur uͤberlegen will, daß man 
zu gleicher Zeit ein allezeit gleiches Geſpinſte bekommen muͤſſe; welches aber gar nicht 
moglich iſt. Denn endlich würde ein Arbeiter, er mag noch ſo geſchickt ſeyn, als 
er immer will, niemaln es ſo weit bringen, jemals einen Zeug mit einer gewiſſen 
Anzahl von Aufzugsfaͤden gehörig zu verfertigen, welchen er doch mit einer geringern 
Anzahl von Faden vortveflich verfertigen würde. Jederzeit muß zwiſchen der Materie, 
dem Zettel und dem Kamm, durch welchen ſelbige gehen muß, ein gewiſſes Verhält⸗ 
niß ſeyn, von dem nur der Fabrikant urtheilen kan; und wenn man die Sache 
recht genau nimmt, ſo iſt es doch viel beſſer, wenn man in dieſem Fall hier zu we; 
nig, als zu viel thut. An ſtatt alſo, daß man einen uͤbel geſchlagenen, mit dem Fuß 
unvermeidlich uͤbel gehaltenen, ungleichen und unſaubern Zeug machet; ſo könnte ſel— 
biger nur flüchtig, ja fo gar auch ſelbſt nicht flüchtig ſeyn, ob er ſthon recht wohl fa; 
briciret iſt. Da aber jederzeit der Aufzug dem Zeug ſeine Conſiſtenz gibt; ſo wuͤrde 
man doch beym Gebrauch die böfe Folge wieder finden, daß man ſelbigen nicht ſtark 
genug gemacht habe. 


Auſſer den gemeinen Wollenkameloten, die zu Amiens mit einfachem, ziem⸗ 
lich hinlaͤnglich gedrehtem, und niemals gezwirntem, Eintrag gemacht werden, gibt 
es auch noch eine ſehr grobe Gattung, die man uneigentlicher weiſe Baracan nennet, 
bey welchen man den Eintrag doppelt, ja gar dreyfach machet. Alleine bey der Fa— 
bricirung dieſer Gattung finden ſich Verſchiedenheiten, die ich ſchon anderswo er 
klaͤret habe. 
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Zu Lille werden ſehr viele Sorten Wollenkamſote von gleichen Farben, auch 
geſtreifte und geſprenkelte, wie zu Amiens, gemacht; aber nur gibt es daſelbſt noch 
eine Veraͤnderung in den Breiten, ja es werden daſelbſt ſehr viele ganz ungefaͤrbt fa— 
brieiret, damit man ſie in den Stuͤcken faͤrben moͤge. Die breiteſten von dieſen Kam— 
loten, die nach dem franzöͤſiſchen Maas, drey Viertel von einer Elle, oder auch wohl 
eine Elle halten, ſind außer Flandern wenig bekannt; ſie ſind dünne, gemein, ſehr wohl; 
feil, und werden blos zu Weiberkleidern genommen. Die ordentlicher weiſe eine halbe 
Elle und ein zwoͤlftel breit, und unter dem unterſcheidenden Kennzeichen von vier, vier 
und einer halben, oder auch fuͤnf Barren bekannt ſind, werden bald ſchon gefaͤrbt, 
bald aber auch weiß verfertigt, und erſt nachher gefaͤrbt. Der Aufzug iſt bey allen 
dieſen Kamloten doppelt und gezwirnt. Indeſſen wird auch bey vielen von dieſen 
Kamloten der Eintrag doppelt gemacht, als welchen man ſelbſt ein wenig ſtark dreht. 
Ja man macht fie noch aus viel fehöneren Materien, als die von Amiens, gar oft 
aus ſehr feinem zu Turcoing geſponnenem Garn, und zu ungleich höheren Preißen, wos 
durch ſie aber auch ſowohl in Betracht der Guͤte, als auch des beſſern Korns die an— 
deren alle weit uͤbertreffen. 


So gibt es ferner noch welche, die einen ſehr groben einfachen Eintrag haben, 
und unter dem Namen der grobkörnigten bekannt find; und diefe werden darum fo 
gemachet, damit ſie gewaͤſſert werden koͤnnen; hingegen aber auch viel duͤnnere, die von 
viel feinerm Eintrag, und beynahe fo grob als der Aufzug find, die man dazu bes 
ſtimmt, daß man mit warmen Eiſen Figuren auf ſelbige drucket. 


Die ordentlich breit geſtreiften Kamlote, die häufig zu Lille verfertigt werden, 
werden durch den Ausdruck stroit, ſchmal, bezeichnet, und leiden unter dem Namen 
von dreyzehen, vierzehen und ſechzehen Tailles, ſo wie die vorhergehenden unter 
der Benennung von den Barren, in ihren bekannten Eigenſchaften einige Veraͤnderung. 


In Deutſchland find die Gebräuche bey Derfertigung der Wollenkamlote ſehr 
von den bey uns gewöhnlichen unterſchieden. Daſelbſt wird der Eintrag doppelt, 
dreyfach, ja bisweilen gar vierfach gemacht. Wenigſtens wird der Eintrag doppelt 
gemacht, auch ſelbſt bey geſtreiften und gewuͤrfelten Kamloten, die blos zur Kleidung 
der Kinder oder gemeiner Weibsperſonen genommen werden; und auch bey einer gewiſ⸗— 
ſen Art von duͤnnen Kamlot, der eine Gattung von Krepon, oder gekreppten Zeug iſt, 
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den fie entweder blos weiß, oder nur von einer Farbe machen, und deſſen Korn fie, wie 
bey den geſtreiften, durch eine glänzende Zurichtung eindruͤcken. In Deutſchland wird 
von dieſen geſtreiften Kamloten von ſehr verſchiedenen Farben und Muſtern eine erſtaun— 
liche Menge verſchloſſen, ja ihr Verſchluß erſtreckt ſich ſogar bis auf Lothringen, und 
die angrenzenden Provinzen. 

Was aber den Aufzug anbelangt, der gemeiniglich wie hier doppelt iſt; fo 
wird er auch bisweilen dreyfach gemacht. Ueberhaupt aber wird ſelbiger auf der Muͤhle 
flüchtig gedreht. Er erlangt durch das Leimen, welches, nachdem der Aufzug gezet— 
telt worden, mit ſtarken von Leder gemachten Leime geſchieht, als welcher in einer hin— 
laͤnglichen Menge heißen Waſſer aufgelöfet worden, und zwar fo, daß zu ſelbigem auf 
dreyzehen bis vierzehen Pfund Materie ein Pfund genommen, und übrigens. eben fo, 
wie bey dem Leimen des Aufzugs der Tuchmacher, verfahren wird. 

Zu Linz, woſelbſt die Unternehmer Diefer Kaiſerlichen Fabrike ſeit undenklichen 
Jahren alle Mittel anwenden, die ſie fuͤr dienlich halten, um ſelbige auf den Grad 
der Vollkommenheit, wie die Saͤchſiſchen und Berliner Fabriken zu bringen, werden 
ihre verſchiedenen Sorten von Wollenkamloten nach dem hundert der Faͤden, die zum 
Aufzug genommen werden, eingetheilet. Die aller gemeinſten haben zwey tauſend Faͤ— 
den nach der Breite von fünf Achtels franzoͤſiſcher Elle; die feinſten aber bis auf 
drey tauſend Faͤden. Man richtet die Feinheit des Fadens nach der Rechnung, nach 
welcher man fabriciren will, ein, fo, daß man zu einem Aufzug von zwey tauſend 
Faͤden, man von ſelbigen von der Numer 20, oder 21, nimmt. Wenn man aber 
den zum Eintrag gehörigen Faden doppelt nimmt; fo wähle man dazu von der nam, 
lichen Numer, die der Aufzug gehabt: nimmt man aber ſelbigen drey oder vierfach; 
fo muß es ein ſolcher Faden ſeyn, der ungleich feiner geſponnen worden. Denn je 
feiner der Faden iſt; deſto gedrehter iſt er auch. 

Die Engliſchen Wollenkamlote, deren Materien und Geſpinſte ungleich mehr dem 
Saͤchſiſchen, als den unſrigen nahe kommen, haben in Betracht ihrer Zuſammenſe— 
zung mit ſelbigen ungleich mehr Aehnlichkeit. Man macht zu ſelbigen den Eintrag 
zwiefach, bisweilen auch dreyfach; und dem ohngeachtet ſind ſie deßwegen weder we— 
niger fein, noch weniger ſchoͤn. 

Auſſer den verſchiedenen Sorten der Kamlote, von denen ich in dieſem Buche 


gehandelt habe, und noch ferner handeln werde, macht man auch noch in e 
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viele kleine Kamlote, die ſechzehen bis ſiebenzehen Zolle breit find, aus fehr gemeinen 
Materien, mit doppeltem und gedrehtem Aufzug, und einfachem Eintrag, der aber 
doch auch ſehr ſtark gedreht ſeyn muß, und wie Ketten geſtricket ſind. Die Wol— 
le, die dazu genommen wird, iſt von ſehr offenem Geſpinſte, damit ſelbiges breiter 
werden, und ſich beſſer ſchlagen laſſen moͤge, und jederzeit von einer ſolchen Farbe, 
die auf die Farbe des Grunds abſticht. So werden auch von ſelbigen welche mit 
Gittern gemacht, in deren Mitte ein Blumenſtrauß ſteht, oder mit Streifen, die 
zwiſchen den Streifen Blumen haben. 


Wenn der Eintrag von einer anderen Farbe, als der Aufzug, iſt; ſo wird die 
daraus entſpringende zuſammen geſezte Farbe von unterſchiedenen Farben zu ſeyn ſchei— 
nen: uud dieſe Art zu ſchattiren hat zu aller Zeit vielen Beyfall gefunden, und fin— 
det noch gegenwärtig ungemeinen Beyfall. Verlangt man aber noch nebſt dieſer Ei; 
genſchaft, oder, ohne ſelbige, daß der Zeug einen geſtreiften Aufzug habe; ſo darf 
man nur ſeine Farben im Zetteln, mit einer Menge Faden von gleicher Farbe, die 
mit der Breite, die man den Streifen geben will, uͤbereinſtimmen, abwechſeln. Will 
man aber haben, daß der Zeug ſprenkeln ſoll; fo darf man blos die Faden des Aufzugs 
von verſchiedenen Farben faͤrben laſſen, ehe man ſelbige zwirnt, damit man ſie her— 
nach drehen möge, ſodann wird dieſe Miſchung den gewuͤnſchten Erfolg hervor bringen. 
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Von deren Fabricirung. 


Her man nun alles ſo in Bereitſchaft, iſt das Schiff hergerichtet, ſizt der Arbeiter 
auf dem Stuhl, und zwar ſo, daß er ſeine Arbeit recht im Geſichte hat; ſo darf 
er weiter nichts thun, als tretten, mit dem Schiffe ſchießen, den Aufzug zuſchlieſſen 
und wieder Öfen, wie ich ſolches beſonders bey dem Kamlot, der vier Schemel und 
vier Schäfte hat, damit er nur fo viel Dienſt, als zwey derſelben thue, erklaͤrt ha— 
be. Man muß zween Schemel zugleich tretten, damit ſich zween Schaͤfte zu gleicher 
Zeit in die Höhe heben. In dem einen, wie in dem andern Fall, find es der erſte 
und der dritte, und der zweete und der vierte. Folglich bleibt dem Arbeiter keine 
Stuͤze. Daher muß er recht veſt ganz flach auf einem Bret ſtzen, das auf einer 
Seite mit einem Strick aufgehaͤnget iſt, und auf der anderen durch ein rundes Eck, 
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und einen in dem rechten Winkel angebrachten hölzernen Nagel gehalten wird, damit 
man ſelbiges nach Belieben aufheben oder niederlaſſen, und ſelbigem durch dis Beſtre⸗ 
ben nach der Bewegung einer umlaufenden Achſe die Leichte verſchaffen möge, ſich nach 
den Lagen und Stellungen zu richten, die der Arbeiter in ſeinen verſchiedenen Bewe⸗ 
gungen nehmen muß. So wird er noch uͤberdis von dem Stuhl ſelbſt unterſtuͤtt, an 
welchem fein Leib veſt anliegt, und dieſer Druck iſt ſowohl feinem Körper die beſte 
Stuͤze, als auch das beſte Mittel, feinen zween Fuͤßen, die zugleich arbeiten muͤſſen, 
die moͤglichſte Freyheit zu geben. 


Bey den meiſten andern Stuͤhlen, wo die auf die ſchmale Seite gewandte 
Diele des Sizes blos dem Arbeiter zur Stuͤze dient, und ihn vorwärts treibt, wie 
bey dem Berkan und allen anderen mit dem kleinen Schiff gemachten Zeugen, den 
Serges de Rome, Prunelles, Tuͤrquoiſes, und dergleichen; oder wo die Diele flach, 
ober doch fo gekruͤmmt liegt, daß der Arbeiter, der recht weit in der Hoͤhle der Die; 
le ſizt, mit der Bequemlichkeit und Staͤrke, als der auf Berkanart gemachte Kamlot 
erfodert, arbeiten möge; oder auf einem jeden andern Stuhl, er mag auch beſchaffen 
ſeyn, wie er wolle, wo man vollkommene Freyheit hat, wechſelsweiſe mit dem einen 
und dem andern Fuß auf und ab zu tretten, iſt es vielmehr die Bruſt, die an dem 
Stubl anliegt. Alleine der Körper würde nicht lang dieſe Stellung aushalten koͤnnen, 
ohne davon gar bald den ſchlimmſten Erfolg zu erfahren; daher wird er immer von 
einem feiner Fuͤße, entweder beſtaͤndig, oder doch wechſelsweiſe, nach feiner Gewohn⸗ 
heit, gehalten, waͤhrend da der andere arbeitet. 


Ob nun ſchon der Arbeiter, um den Aufzug zu öffnen, zween Schemel zugleich 
tretten muß; fo gibt es doch dabey einen kleinen Zwiſchenraum, in welchem man 
eine fluͤchtige Bewegung von einem wechſelsweiſen Schweben gibt, welche ſich 
von unten bis oben mittheilt, um die Zettel und Faͤden loszumachen, welche das Span⸗ 
nen und der Druck ſo ſtark verbindet, daß, in dieſem Reiben, durch eine einzige 
und zu ungeſtuͤmme Theilung, welche abreißen. Iſt nun der Aufzug offen; fo treibt 
der Arbeiter mit der einen Hand die Lade durch den Theil, welcher der Oefnung des 
Aufzugs am naͤheſten iſt; und mit der andern ſchießt er das Schiff, welches er mit der 
Hand, welche die Lade getrieben hat, und ſelbige fo lange Hält, bis das Schiff an. 
kommt, auffaͤngt. Sodann läßt man die Lade von ſich ſelbſt auf das Duite fallen; 
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hernach ſchlaͤgt man zweymal, indem man wechſelsweiſe mit der Hand, mit welchen 
man eben das Schiff geſchoſſen hat, die Lade bey dem Querholz anfaͤßt; in dem Zwi, 
fehenraum tritt man ab, und laͤßt endlich die Lade noch einmal zuruͤckfallen. Der Ars 
beiter ſucht nicht lange nach der Mitte des Querholzes, um zu ſchlagen, er fäßt die 
Lade an dem Orte, der ihm am beſten bey der Hand if. Da er aber bey jeder Duite 
abwechſelt , und die Lade veſt iſt, auch zugleich den Kamm haͤlt; fo iſt doch deßwe— 
gen das Gewebe nicht weniger gleich. 


Damit aber der Arbeiter den erſten Faden des Eintrags ausdehnen möge, fü 
bringt er im Geſichte des Lochs, innerhalb des hohlen Theils des Weberſchiffs, das En, 
de des Fadens des kleinen Spulen an, und zieht ſelbiges, vermittelſt eines ſtarken 
und plözlichen Anhauchens, auswaͤrts; und verlaͤngert ihn daſelbſt ſogleich gehörig. 
Dieſes Abwinden muß bey einem jeden neuen kleinen Spulen geſchehen, und zwar ſo, 
daß der Eintrag eben fo lang ſey, als der Aufzug breit iſt, wenn ſich naͤmlich lezterer 
mit dem Salband geendiget hat; oder es muß auch bey dem geſchehen, was noch zu 
laufen übrig iſt, wenn ſich der Spule in dem Zwiſchenraum geendigt hat, weil er 
ſich ſonſt, da der Faden noch durch keine Hinderniß aufgehalten worden iſt, und 
der kleine Spule keinen Widerſtand erfahren hat, nicht abwinden laſſen wuͤrde. 
Man muß vorzüglich Achtung geben, daß man in dem Eintrag die Faͤden End an 
End legt. Wenn ſelbige über einander gehen; fo machen fie in dieſem Theil dop⸗ 
pelte Duite. Da gibt es ſodann eine Aufſchwellung und Ungleichheit des Korns, 
Treffen ſie aber nicht zuſammen, und vereinigen ſich; ſo ſo gibt es an dieſer Stelle 
wieder doppelte Duite, und der Zeug fallt dabey ſchlecht aus. 


Man haͤlt das Schiflein zwiſchen dem Daumen und Mittelfinger, ſtuͤzt ſelbiges 
an den Soldfinger, und ſchießt mit ſelbigen vermittelſt eines Fauſtſtoſſes, indem 
man den Zeigefinger zu Huͤlfe nimmt, welcher zu gleicher Zeit gegen die Spize des 
Hintertheils des Schiſteins zu druͤckt. Selbiges wird nun auf der anderen Seite 
zwiſchen den Zeigefinger und Mittelfinger, aber nicht an der Spize des Zeigefingers 
aufgenommen, wie doch ungeſchickte Arbeiter zu thun pflegen. Ohne zu gedenken, 
daß ſelbige die Spize des Fingers in dieſem Falle leicht verlezet, und ſich daſelbſt nach 
und nach eine zarte Haut anſezt; ſo thut ſie allezeit Gegenwuͤrkung, und der Eintrag 
wird dadurch niemals ſo gut ausgedehnt; als welches ein großer Fehler iſt, den man 
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forgfältig vermeiden muß, wenn man ein gleiches und reines Gewebe haben will. 
Man macht, um die Bewegung der Fauſt zu erleichtern, einen hohlen Ausſchnitt auf 
jeder Seite an den Coterets, d. i. Hoͤlzern, die unter dem Bruſtbaum angebracht 
ſind, das ein Umſtand iſt, dem man leicht zuvorkommen konnte, wenn man ſelbige 
viel tiefer anbringt, noch mehr unter dem Gebaͤude, indem man einen Stuhl bauet. 
Was aber die auf einander folgende Schemel und die Zeit anbelangt, zu der man 
den Eintrag, den wir hier enflure oder lanchure nennen, ſchieſſen und ſchlagen 
muͤſſe; fo habe ich bereits oben hinlaͤnglich davon geredet. 


Die Sperrruthe oder der Spannſtab iſt ein Inſtrument, das wie ein Li— 
neal gebrochen iſt, das man vermittelſt eines Hackens, oder andern Mittels, nach 
Belieben lang oder kurz machen kan, und das man durch einen Griff beveſtigt. Sie 
dient dazu, daß fie den Zeug in feiner Breite erhält, und ihn in der Arbeit unter 
ſtüzet. Sie wird, an ihren aäuſſerſten Theilen mit eiſernen Spizen verfehen, die in 
die Salbänder auf jeder Seite gehen. Man ſezt den Sperrſtab im Arbeiten öfters an 
feine Stelle. Es iſt auch ungleich beſſer, wenn man nahe an ſelbigem arbeitet; die veſte 
Spannung des Aufzugs und des Zeugs nach der Lange wuͤrde machen, daß ſie in die Drei; 
te hineingehen wuͤrden. Wuͤrde man hingegen die Sperrruthe zu weit von der Ar⸗ 
beit entfernen; ſo wuͤrde ſich dieſer Theil nicht wuͤrklich in der genauen Breite des 
Kamms erhalten; er wiirde ſich gegen feine aͤuſſerſten Theile zurück werfen; er würde 
das Duite nicht genug vorwärts ſtoſſen, und die Arbeit wuͤrde ſehr ungleich und übel 
gearbeitet ausfallen. Uebrigens gilt es gleich viel, ob man den Spannſtab ober oder 
unter der Arbeit anbringt, wenn naͤmlich der Zeug, der weniger breit, als der Kam— 
lot iſt, ſo viel Freyheit laͤßt, daß man unten ſchaffen kan, um daſelbſt die Sperr— 
ruthe zu ſpannen, abzuſpannen, und anzubringen. Bey dem Kamlot legt man ſie 
oben; bey den kleinen Etaminen aber allezeit unten, 


* 

Wenn nun ein Faden reißet; ſo muß man eines von den Stücken laͤnger 
machen, um die zwey einander nahe zu bringen. Daher nimmt man von dem lez— 
ten am Weberbaum haͤngen gebliebenen Stuͤcklein Garn, wenn die eine oder die ande, 
re Materie weis, oder von gleicher Farbe, ja wohl gar von der naͤmlichen Gattung 
und Beſchaffenheit iſt; wenn hingegen ſelbige in einem von dieſen Stuͤcken von der 
anderen verſchieden iſt; ſo windet man eine kleine Spule mehr, als man ſonſt ger 
braucht 
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braucht hätte, ab, um die Fäden auf der Schierkube fo einzurichten, daß fie auf den 
Stuhl aufgezogen werden koͤnne, und bedient ſich deſſen zu dieſem Gebrauch. 


Die Schleife ſieht nicht mehr aus, wie die Schleife des Zeugwebers, die Wolle 
iſt zu weich; ſie hat nicht genug Schnellkraft, um ſich nach dem ſchnellen Durchgang 
der Ende der Fäden richten zu konnen; ja fie würde fo gar öfters nicht Staͤrke genug 
haben, die ſchnelle Erſchuͤtterung auszuhalten, die man dem Faden zu geben gewohnt 
iſt, um die Schleife veſt zuzuziehen. Man legt blos die zween Faͤden einen auf den 
andern, und man knuͤpfet ſie, vermittelſt einer gemeinen und einfachen Schleife, an 
einander; ſodann ſondert man dieſe zween Faden von einander ab, und dehnet ſelbige 
in die Länge auf jeder Seite der Schleife, wodurch ſelbige ſodann hinlaͤnglich zugezogen 
wird. Man ſchneidet mit einer Scheere die vorſtechenden Truͤmmer des Fadens ganz 
nahe an der Schleife ab. 


Hat man aber einen Faden von Ziegenhaaren anzumachen; ſo muß man noch 
eine zwote Schleife machen; weil dieſe ungleich fließendere und dehnendere Materie 
der erſtern Schleife entwiſchen wuͤrde, wenn man ſelbige nicht bey den naͤmlichen 
aͤuſſerſten Theilen hielte, die man an der Wolle abſchneidet. Man macht erſtlich 
eine Schleife mit den zwey Enden; man knuͤpfet die zwey Ende mit einander an; man 
führt die erſtere Schleife der andern Seite auf die zwote, indem man die zwey Ende 
darunter legt, fo zieht ſelbige ſich oben zuſammen, wenn man die verlängerten Faden 
auf dieſe und jene Seite zieht. 


Wenn im Arbeiten einer von dieſen Faͤden losgeht, oder aber die abgeriſſene und 
wieder angeknuͤpfte Faͤden weniger geſpannt ſeyn ſollten, wie ſolches gar oft geſchieht; 
ſo faͤßt man ſelbige auf dem Stuhl, vermittelſt einer Nadel, die ein groſſes Oehr hat, 
und die man Epinglette nennt, auf, ſteckt ſodann ſelbige in den Zeug, ſo erhaͤlt 
ſie dieſe ſogleich geſpannt, als die andern. 
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Anmerkung, betreffend einige Verſchiedenheiten zwiſchen dem 
auf Berkanart . 10 und dem gemeinen 
amlot. 


Di. Barben „die ſich bey der Verfertigung und in der Wuͤrkung des auf 
Berkanart gemachten Kamlots finden, ſind zu bekannt, daß ich ſelbiger auch 
hier gedenken muß. Erſtlich iſt der Aufzug von dieſem Kamlot, ob er gleich, zwiefach 
iſt, nicht gezwirnt, ſondern blos gedreht. Und dis geſchieht, wie man behaupten will, 
aus dem Grunde, damit der Eintrag, der aus dreyen ziemlich gemeinen Fäden be 
ſteht, und einen ſehr groſſen Umfang hat, durch die Kruͤmmungen des Aufzugs, ſich 
leichter naͤhern moͤge; dis koͤnnte aber nicht geſchehen, als indem man deſſen Faden 
ſchwaͤchet, weil beſagter Aufzug nothwendig recht geſpannt gehalten werden muß. Die 
wahre Urſache aber iſt, weil ber Zeug fü wohlfeil iſt, und ein gezwirnter Aufzug uns 
gleich mehr koſten wuͤrde, als ein blos gedrehter. Ja man kauft ſo gar auf dem 
Markte ſchon fo zubereitetes Garn, ohne daß deſſen Preiß merklich erhoͤhet ſeyn ſolte. 


Dieſer Aufzug hat, wie man ſieht, weniger Dauerhaftigkeit, wenn man die 
Erſchuͤtterungen bedenket, die er auszuſtehen hat. Daher ſucht man ihm welche durch 
die Schlichte zu verſchaffen. Die Operation, Schlichte zu geben, zu der ich hernach 
Vorſchrift ertheilen will, iſt ſowohl bey allen Aufzuͤgen, fie mögen einfach oder ge 
dreht, oder auch fluͤchtig gezwirnt ſeyn, einerley, wie dis auch ſelbſt bisweilen bey dem 
gemeinen Kamlot geſchieht, der aus einem ſehr zarten Geſpinſte gemacht wird. 


Die Neigung dieſes Aufzugs auf dem Stuhl, iſt faſt der Neigung der Berkane 
gleich, die zwanzig, zwey und zwanzig, bis vier und zwanzig Zolle haben, und deren 
wagrechte Lange ohngefaͤhr drey Schuh betraͤgt. Man gibt ihm keinen Grund, das 
heißt, er wird nicht unterhalb durch die Schaͤfte angezogen. 


Die Lade haͤngt, wie bey dem Berkan, an dem Querholz; hat aber die zwey 
groſſe Stuͤcke Holz nicht, die wir Avelots nennen. Dieſer Balke wird, bey allen La— 
den mit Stricken angehaͤngt, die man mehr oder weniger veſt zuzieht, damit man 
die Lade nach Befinden erhoͤhen oder niederlaſſen moͤge. Endlich gleicht beſagter 
Kamlot auch noch dadurch dem Berkan, daß er mit geneztem Eintrag gewebet wird. 
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Gemeiniglich wird er ganz weis gearbeitet, und erſt nachher im Stuͤck gefärbt. Ehe; 
hin machte man von ſelbigen welche, deren Eintrag aus vier und fuͤnf mit einander 
gedrehten Faͤden beſtund. Der Eintrag von denjenigen Kamloten, die man heut zu 
Tage en beige, d. i/ von einer natürlichen ſehr dunkeln Farbe macht, iſt blos zwiefach. 

Die Engländer machen auch eine Sorte von recht grobkoͤrnigtem auf Berkanart 
gemachten Kamlot, deſſen, obgleich zweyfacher, Aufzug zwar ziemlich fein iſt, def 
fen Eintrag hingegen, von einfachem Faden, ſehr grob, und von einem ſehr offe— 
nen Geſpinſte iſt. Der obere Aufzug zieht den Eintrag ganz nahe zuſammen, und 
macht, daß ſelbiger unterhalb durch grobe ausgehoͤhlte Streifen, die ſich wie Fiſchgraͤ⸗ 
te endigen, und nach der Breite des Zeuges verlaͤngert find, aufſchwillet. 

Das Schiflein iſt viel länger, viel grober, und deſſen hohler Theil viel gröf- 
ſer, weil der Eintrag groͤſſer und dicker iſt, und man zu Formirung eines ſchweren 
kleinen Spulens von ſelbigem wenig braucht. Der obere und hintere Querbaffe, den 
wir Vinaigrier nennen, hängt, an ſtatt daß er auf dem Riegel des Querbalkens 
geſezt wird, unterhalb an zwey langen Eiſen mit Haken, welche machen, daß man 
ſelbigen, nach Belieben, mit leichter Mühe erhöhen, oder niederlaſſen kan. Wenn 
man nun die Seile weniger geſpannt haͤlt; ſo iſt das Tretten der Schemel viel ſanf— 
ter, und die Bewegung der Stäbe viel leichter. 

Laſſet uns wieder zu den gemeinen Kamloten kommen! Das, was ich hier noch 
davon zu ſagen habe, kommt faſt mit dem bereits geſagten uͤberein. 

Iſt nun das Stuͤck fertig; ſo bringt ſelbiges der Arbeiter wieder auf den Stuhl, 
und zwar Falten für Falten, um ſelbiges genau durchzuſehen, und es in den Stand 
zu bringen, daß es dem Fabrikanten kan übergeben werden. Sodann buͤrſtet er ſel— 
biges auf verſchiedene Art mit einem von einer Birke gemachten Beſem, um dadurch 
von ſelbigem die Ende der Fäden, die Knoten, und andere durch das Aufrollen vers 
urſachte gepreßte unnörhige Gegenftände wegzunehmen; und vermittelſt einer Zange, 
die an dem andern Ende mit einer Spize verſehen iſt, reiſſet er die Knoten aus, 
zieht den Fadenbruch, und reinigt das Stuͤck von einem Ende bis zum andern. Der 
Fabrikant ſieht ſelbiges noch einmal genau durch, legt ſelbiges blaͤtterweiſe zuſammen, 
rollet ſelbiges an einem von ſeinen Enden auf, und bringt es fo dem Kaufmann, es 
mag nun ſelbiger die Waare beſtellt haben, oder der Fabrikant ſolche auf feine Rech⸗ 


nung gemacht haben, und gibt ſie dem Arughaͤüdle um einen gewiſſen Preiß. 
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Allerdings würde eine kleine Schilderung dieſes Gegenſtands, die ihren Be— 
zug auf die zu Amiens errichtete Fabrik hat, hier um ſo viel nuͤzlicher feyn, weil ei⸗ 
ne genauere Beſchreibung, in welche man ſich bier einlaſſen mußte, ſo wohl uͤber 
die Fabricirung dieſes Artikels, als auch zugleich über den Handel, den man damit 
treibt, ſehr viel Licht verbreiten wuͤrde. 

Zu jedem Stuͤck Wollenkamlot braucht man fuͤnf und zwanzig, bis dreißig 
Pfund Materie, von denen ohngefaͤhr zwey Drittheile für den Aufzug, und das noch 
uͤbrige dritte Theil fuͤr den Eintrag beſtimmet ſind. Der Eintrag koſtet den achten 
oder zehenten Theil weniger, als der Aufzug. Der Preiß deſſelben iſt aber ſo ver— 
aͤnderlich, daß man ſelbigen nicht gewiß beſtimmen kan. Wenn man aber die ge— 
ſponnene und auf dem Markt genommene Materie nach dem gegenwaͤrtig laufenden 
Preiß, und zwar das Pfund für 3 bis 4. Livres und 10 Sols rechnet; fo möchte 
ſich die ganze Summa etwa auf 100. Livres belaufen. Den bey allen Operationen 
vorfallenden Arbeitslohn von dem Spinnen bis auf das Weben, Ausſchlieſſungs⸗ 
weiſe, gerechnet, möchte das erſtere 10 Livres, das leztere, nämlich das Weben, 
zwanzig Livres betragen. Der Weber kan Tag fuͤr Tag zwanzig bis fuͤnf und zwanzig 
Sols verdienen. Der Aufzug hat gemeiniglich ſechzig bis fünf und ſechzig Ellen in 
die Laͤnge, bisweilen aber auch mehr. Er verliert aber ohngefähr drey Ellen und 
allezeit mehr, je nachdem der Zeug im Fabrieiren koͤrnigter wird. So bleiben alſo 
noch ſechzig Ellen Zeug nach gemeinem Anſchlag, wovon die Elle zu 40. bis so Sols 
verkauft wird; folglich kommt das Stuck für 120. bis 150 Livres in dem Kauf. 
Und in dem Zuſtand uͤberliefert ſelbiges der Fabrikant dem Kaufmann; der Kaufmann 
ſelbſt aber nimmt alle Zurichtung uͤber ſich. 

Man wird hier ſogleich einſehen, daß der Fabrikante bey dieſer Arbeit wenig 
oder wohl gar nichts verdient, obgleich ſelbige recht muͤhſam iſt; indem er die dazu 
erforderlichen Materien fuͤr baares Geld kaufen, und doch gemeiniglich den Zeug 
auf Borg hingeben muß. Er gewinnt auch wuͤrklich ſehr wenig dabey. Hier zeiget 
es ſich mehr, als bey irgend einem Geſchaͤfte, daß der Gewinſt blos eine Frucht der 
Induſtrie ſey. Aber der Verſchluß dieſes Artikels iſt aͤuſſerſt beträchtlich und dieſe 
dem aͤuſſern Anſchein nach ſehr ſchwache Induſtrie träge doch dem Staat erſtaunlich 
viel ein. Zu gewiſſen Zeiten eines Jahrs find ordentlich fünf, ſechs bis ſiebenhun— 
dert Stuͤhle wit dieſem einzigen Artikel beſchäftigt, und geben felbige ordentlich acht 
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bis zehen tauſend Pieces, Stuͤcke. Der; größte Theil dieſes Artikels wird in Spas 
nien verſchloſſen, beſonders die dunkelfaͤrbigen, ſodann auch in ganz Frankreich, und 
beſonders in den mittaͤgigen Provinzen. 


Ich werde mich in der Folge nicht in eine ähnliche Berechnung eines jeden Ges 
genſtandes einlaſſen. Dieſe hier ſoll einen Begrif von dem Aufgang der Materie, von 
dem Umfang und Preiß des Arbeitslohns geben; und dahin gieng meine ganze Ab— 
ſicht. Zu dem Ende muß ich noch hinzufügen, daß von den aus Ziegenhaar gemach— 
ten und halbſeidenen Kamloten, das Drittel mehr, als von dem vorhergehenden Ars 
tikel verſchloſſen wird, und daß die Anzahl der blos zu Verfertigung der Kamlote zu 
Amiens beſtimmten Stuͤhle ſich ordentlich auf tauſend, zwölf hundert, ja bisweilen 
gar auf funfzehen hundert belaufe. 


r ˙ AA 


Von dem halbſeidenen Kamlot. 


D balbſeidene Kamlot wird, wie der Kamlot, zu dem Ziegenhaare genommen 
werden, gerad auf eben die Art, wie der Wollenkamlot, gemacht. Der Un— 
terſchied, der ſich in Betracht der Materie bey ſelbigem findet, wird durch den beſon— 
ders beygelegten Namen angezeigt. Zu dem Aufzug deſſelben wird ein ungleich feiners 
und beſſer ausgeleſenes Landgarn, als zu dem Wollenkamlot kommt, und eine gezwirn— 
te Seide, genommen, die ſchon gedreht dreyßig bis ſechs und dreyßig Deniers koſtet. 
Die Zahl der Deniers, die die Seide koſtet, wird durch die Anzahl der Haare, die 
ſich zugleich von dem Baͤlglein der Seidenwuͤrmer abwinden, um daraus einen Faden 
zu formiren, beſtimmt. Ob nun gleich dieſe Anzahl nicht jederzeit gleich iſt; fo beſte— 
het eben die Kunſt darinn, ſelbige ſo viel moͤglich gleichfoͤrmig zu machen. Je mehr 
ſich nun von ſelbiger in der Zuſammenſezung eines Fadens finden; deſto grober und ſchwe— 
rer iſt er auch. Man hat in den Werkſtaͤtten, wo die Seide abgewunden und ge; 
zwirnet wird, eine Muͤhle, die, wenn ſie ihren Umlauf nach der Beſtimmung vollen— 
det hat, den Denier oder das Gewicht der Seide beſtimmet. Sie wird ſodann erſt 
gezwirnt; und das iſt eine ganz von der vorigen verſchiedene Operation, die darinn 
beſteht, daß man zween von dieſen Faͤden doppelt, und ſelbige flüchtig drehet. 
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Ehehin hatte man in Gewohnheit, zwo von dieſen gezwirnten, mit einander 
und mit dem Faden der Wolle gedrehten Seiden zu nehmen, doch ſo, daß zu jeder 
eine Anzahl von Deniers, die um die Haͤlfte geringer, als die vorhergehende war, 
kam. Dieſe Menge von ſechzehen, achtzehen bis zwanzig Deniers iſt das aͤuſſerſte in 
dieſer Progreßion. Man koͤnnte ſelbige nach verſchiedenen Farben färben, als wodurch 
man in den Stand geſezt wurde, den Kamlot beſſer zu ſprenkeln; aber man konnte 
nicht ſowohl das Gewicht dieſer Seide verändern. Denn indem man ſelbiges noch 
mehr verminderte; ſo bewuͤrkte man dadurch, daß ſelbige nicht mehr ſo ſtark und 
dauerhaft ausfiel. Ueber dis ſo konnte man auch weniger darauf Acht haben, eine 
von den zwoen ſogleich wieder auszubeſſern, wenn ſelbige oben abriß, als wenn man 
nur eine allein dabey hat, welche eben, da fie ungleich ſtaͤrker iſt, gar felten in dem 
Fall ſich findet, daß ſie abreißt. Lange Zeit waren die Meinungen in Betracht dieſes 
Gegenſtands getheilet, und es wurde viel über die vortheilhafteſte Parthey geſtritten. 
Der Nachdruck der Verordnungen hatte lange Zeit die Schwuͤrigkeit aufgehoben. 
Die Freyheit hat zum Vortheil der gegenſeitigen Parthey den Ausſpruch gethan; und 
ich glaube auch, daß ſelbige vollkommen Recht habe. Ich will nicht ſagen, daß man 
nicht noch gegenwaͤrtig oft eine doppelte gezwirnte Seide nimmt; aber das geſchieht 
blos bey den aͤuſſerſt feinen und ſchoͤnen Kamloten, und dann iſt ſelbige von einem 
gröffern Grad, als derjenige iſt, den ich angegeben habe. Oefters nimmt man auch in 
dieſem Falle hier eine dreyfache gezwirnte Seide. 

Ich habe bereits angemerkt, daß man die Seide, wegen des ſo ſehr verſchie— 
denen Verhaltens der Faͤrber, färben laſſen muß, ehe inan noch den Aufzug zweyfach 
macht. Will man ein Muſter machen; ſo iſt ganz natuͤrlich, daß man nicht mehr 
Seide von der gewuͤnſchten Farbe färben läßt, als man gerade dazu braucht. Man 
richtet davon eine Laͤnge auf der Schierkube ein, die man miſſet und waͤget; fo kan 
man alsdann gar leicht ſeine Rechnung darnach machen. 


Will man die Seide probiren, um zu ſehen, welche die beſte und vorzuͤglichſte 
iſt; ſo nimmt man von ſelbiger ein Pfund, zettelt und zwirnt es mehr oder weniger; 
man ſieht ſodann, wie viel Laugen dieſe Quantitaͤt gegeben; und darnach richtet ſich der 
Fabrikante. Der Eintrag des halbſeidenen Kamlots wird ebenfalls aus einem wohl 


ausgeleſenen innlaͤndiſchen Garn, und einem recht ſehr gedrehten Geſpinſte gemacht. 
Bey 
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Bey der Verfertigung dieſes Kamlots bedient man ſich bisweilen der Hollaͤndiſchen zu 
Turcoing geſponnenen Wollen; und die Beſchaffenheit des daraus gemachten Zeugs uͤber⸗ 
trift alles, was man gemeiniglich in dieſer Art macht. 


So werden auch zu Berlin recht herrliche halbſeidene Kamlote gemacht, welche 
die unſrigen ſowohl wegen der dazu genommenen Materie, als auch deren Gefpinftes, 
und endlich wegen des wohl ausgeſuchten, zwiefach genommenen und ſtark gedrehten 
Eintrags weit uͤbertreffen. Kommen ſie nun daſelbſt mehr oder weniger theuer zu 
ſtehen, als bey uns? Die Praͤmien, die der König auf den Seidenbau geſezt, die 
Belohnungen „welche er auf jedes Stuͤck Zeug bewilliget hat, verwirren die Rech— 
nung, welche diejenigen daraus ziehen koͤnnten, die nicht vollkommen von dieſen ge— 
naͤuern Umſtaͤnden unterrichtet find. Indeſſen glaube ich doch nicht, daß Berlin je— 
mals mit uns weder in Betracht dieſes Artikels, noch eines andern Gegenſtandes ir— 
gend einer Fabrike, um den Vorzug ſtreiten koͤnne, deren erſte und hauptſächliche 
Materie nicht blos und natuͤrlich in ihrem Land zu haben ſey. Denn alle Seiden dies 
fes Landes wurden mit groſſen Koſten gebauet; folglich beſteht auch der dabey erkießte 
Nuze blos in der Eiabildung. 


Eben dieſes koͤnnte man auch von Holland in Betracht dieſes Gegenſtandes, und 
noch mehrerer von der naͤmlichen Art ſagen, zwar nicht in Betracht der Materie, 
weil daſelbſt nichts als Wolle gebauet wird; ſondern in Betracht des Arbeitlohns, 
der daſelbſt ſehr hoch zu ſtehen kommt. 


Der halbfeine Linzer Kamlot hat, ſeiner Zuſammenſezung nach, etwas von un— 
ſerm halbſeideneu Kamlot; er uͤbertrift aber ſelbigen unendlich, nicht nur wegen der 
Materien des Geſpinſtes und des Sortiments; ſondern auch, weil ſie den Seiden— 
und Wollenhaaren, die die Faͤden des Aufzugs formiren, noch einen dritten gleichen 
ziegenhaͤrenen Faden zu den zween vorhergehenden nehmen. Der Eintrag iſt, wie 
bey den unſrigen, wollen; die unſrigen find indeſſen doch von jenem dadurch unter; 
ſchieden, weil der Eintrag jederzeit nach Proportion viel feiner, als der Aufzug iſt. 
Bey ihnen iſt dis ein Hauptgrundſaz, nämlich daß der Aufzug ganz den Eintrag decken 
muß; daher machen ſie auch ſelbigen reicher. Wir ſuchen hingegen nur dis zu erlan— 
gen, daß der Eintrag uͤberſteiget und durchſticht; daher verſieht man ihn auch nach 
dieſer Abſicht tuͤchtig. Daraus entſpringt dann, auf ihrer Seite, ein ungleich feine, 
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res und gleicheres Korn, und eine viel gleichere Schattirung, und, auf unfrer Seite, 
ein ungleich merkbarers Korn, das uͤber die Breite des Zeugs Streifen hat. 

Man hat in allen dieſen Gattungen Verſuche gemacht; man hat alle dieſe Sorten nach 
zuahmen geſucht: alleine man hat gefunden, daß man, wenn man aus feinem Zirkel 
berausgehen will, ſich ſowohl in Betracht der Materie, als des Geſpinſtes in groſſer 
Verlegenheit befindet, und ſich nicht zu rathen weiß. Ueber dis iſt man in der Kunſt 
zu ſortiren auch nicht genug geübt, Wenn man aber will, und auch alle dieſe Gegens 
ſtaͤnde vereinigen kan; ſo macht man es hier ſo wohl, als irgendwo: aber man geht 
über die ordentlichen Preiße hinaus, und da hoͤrt aller Streit um den Vorzug auf. 
Alles kommt auf die hiezu tuͤchtige Materie an; ſo lange man ſich derſelben nicht be— 
ſonders bemeiſtern kan; ſo wird man immerdar nur mittelmaͤßige Arbeit liefern. 


Die Anzahl der Fäden des Aufzugs verändert ſich hier bey dieſem Zeuge we, 
nig; ſie belauft ſich allezeit ohngefaͤhr auf zwey tauſend. Aber in anderen Orten iſt 
ſelbige viel betraͤchlicher, und zwar je nachdeme die Materien, die man dazu nimmt, 
ſchoͤner, und feiner geſponnen ſind. Die Breite deſſelben belaͤuft ſich auf fuͤnf Achtels, oder 
eine halbe und eine viertels Elle, und iſt die naͤmliche, wie bey dem Ziegenhaarkamlot; in 
deſſen Betracht die geringſten Umſtaͤnde uͤber die Menge, das Gewicht aber, und die 
Art die Seide zu probiren, und ſelbige zum Aufzug bey dem halbſeidenen Kamlot zu 
gebrauchen, nur allzubekannt find, und von dei allgemeinen Verfahren nicht abweichen. 
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Von dem Kamlot⸗poil, d. i. Kamlot, wozu Ziegenhaare 
genommen werden. 


D Kamlot-poil iſt auffer allem Zweifel unter den geſchornen gli die nicht 
von purer Seide gemacht ſind, der ſchoͤnſte; und wenn er gehoͤrig behandelt 

wird/ ſo gibt es keinen glatten Zeug, der mit ihm in Vergleichung geſezt werden kan. 
Bey der Verfertigung dieſes Zeugs gibt es ungleich mehrere Veränderungen, als bey 
einem jeden andern. Folglich iſt man auch nicht im Stande, die Anzahl der Faͤden 
feines Aufzugs zu beſtimmen. Zum wenigſten werden dazu gewohnlich zwey tauſend 
und fünf hundert, zwey tauſend ſechs hundert, ja fo gar drey tauſend genommen, die für 
einen gerechnet werden, wie ſoſches bey einem jeden andern Umſtand, bey allen denje⸗ 
nigen 
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nigen geſchieht, die mit einander gedreht worden ſind, und eben auch vier Faͤden im 
Zahn haben. Der gemeine Kamlot⸗poil, mit deſſen Verfertigung bey uns ſehr viele 
Stuͤhle beſchaͤftiget ſind, beſteht aus einem Aufzug, dazu, je nachdem die Arbeit ſchoͤn 
ausfallen ſoll, ein mehr oder weniger feines zu Turcoing geſponnenes Garn, und eine 
gezwirnte Seide kommt, die aber beede miteinander zugleich gedreht werden; und aus 
einem Eintrag von zween ziegenhaarenen Faͤden, die mit einander gedreht worden. 
Folglich wird deſſen Aufzug aus einem mit zween Seidenfaͤden gedrehten wollenen 
Faden, und der Eintrag aus dreyen gedrehten ziegenhärenen Faͤden gemacht. Ande— 
re nehmen zu deſſen Aufzug zween wollene Faͤden, und zween Seidenfaͤden, die alle 
viere mit einander gedreht werden; und zu deſſen Eintrag vier gedrehte Faͤden vom 
Ziegenhaar. Noch andere nehmen zum Aufzug einen oder zween Faͤden von Ziegen— 
paar, nebſt einem oder zween Seidenfaͤden, und zum Eintrag vier oder fünf Faͤden 
vom Ziegenhaar. Andere nehmen zum Aufzug allein Seide, und zum Eintrag fuͤnf 
ziegenhaͤrene Faͤden. Noch andere endlich nehmen zum Aufzug und Eintrag blos Zie— 
genhaar, und geben dem Aufzug drey, vier, fünf bis ſechs Fäden, dem Eintrag aber 
zween, drey, vier bis fünf Faden. 

Mau hat in Frankreich, wie ich bereits oben angemerkt habe, mit dieſen letzte— 
ren einige Verſuche gemacht. Gegenwaͤrtig aber werden, meines Wiſſens, weder da— 
ſelbſt, noch irgend anderswo in Europa welche mehr gemacht, ausgenommen zu Linz, 
und vielleicht auch zu Florenz. Die einzige Fabrike, die ich davon kenne, findet ſich 
zu Angora; es werden aber ſelten welche von dieſen Kamloten nach Frankreich ge 
bracht. Zu Leiden werden verſchiedene Sorten Kamlote von Ziegenhaar fabricirt, 
die unter den Namen der hollaͤndiſchen Kamlote bekannt ſind. Dieſe Benennung 
aber bezeichnet ſelbige nicht nach ihrem wahren Gehalt; denn man macht daſelbſt 
Kamlote von allen Sorten. Der Aufzug aber des aus Ziegenhaar gefertigten Kam— 
lots beſteht bald aus einem feinen zu Turcoing geſponnenen Faden, der mit einem, öfs 
ters aber auch mit zween Seidenfaͤden, ja wohl gar mit zween Faͤden von Ziegenhaar 
und zween Seidenfaͤden gedreht worden, und der Eintrag jederzeit aus drey, vier bis 
fünf gedrehten Faden von Ziegenhaar. Dies wird nun ein recht herrlicher Kamlot, 
beſonders wenn das dazu genommene Ziegenhaar von der beſondern Art der Ziegen, die 
man, wie ich oben errinnert habe, allein in der Provinz Angora in Natolien antrift, 
herkommt. Es mag nun aber Ziegenhaar von dieſer oder einer andern Gattung oder 
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Hafenheit zu dieſem Kammlot genommen werden; fo wird er doch immerdar ſehr 
euer zu ſtehen kommen. Auch wird nicht leicht jemand in! Frankreich welchen von 
daher kommen laſſen; es muͤßte denn aus einem beſondern Geluſten oder Eigenſinn ge— 
ſchehen. In den Fabriken der Herren Gebruͤdere Laurent, Joiron-WMaret, Gen: 
ri-WMartin, und noch mehreren anderen kan man feinen Geſchmack in dieſer Art 
vollkommen Genuͤge leiſten, da dieſe Herren durch ihren ruͤhmlichen Eifer, und große 
Einſichten, die Kamlote auf einen hohen Grad der Vollkommenheit gebracht haben. 


Die Bruͤſſeler -Kamlote ſtehen auch in einen vorzuͤglichen Ruff. Sie werden 
blos aus Ziegenhaar und Seide gemacht; es wird nie Wolle dazu genommen, und 
wird von ſelbigen nie welcher gemacht, bey welchem nicht wenigſtens drey Fäden zum 
Aufzug genommen werden, namlich einer von Haaren, und zween von Seide. Bis— 
weilen nimmt man gar vier dazu, naͤmlich zween von Seide und zween von Haaren, 
recht gut zuſammen gedrehte Faͤden. Der Eintrag beſteht allezeit aus drey, vier bis 
fuͤnf gedrehten Faͤden von Haaren. Dieſer Gegenſtand iſt nicht betraͤchtlich, und will 
heut zu Tage nicht viel mehr fagen. Die Manufaktur der Bruͤſſeler-Kamlote koͤnn⸗ 
te, ihrer Wuͤrkung nach, gar wohl mit der Tapetenfabrik aur Gobelins verglichen 
werden. Das ſind zwey Kinder, die man mehr deswegen liebt, weil ſie viel koſten, 
als weil fie viel eintragen. Indeſſen wird man in langen Zeiten nicht jener nach⸗ 
ahmen können; und es iſt ſchon lange, daß man dieſer nachgeahmt hat. 


Der ganz aus Ziegenhaaren, nach der Angora Art, beſtehende Kamlot, den 
man zu Linz fabrieirt, und der eben fo breit, als der unſrige iſt, hat, nach der Fein: 
heit der Materie, drey tauſend und ſechs hundert Faͤden im Aufzug. Der Aufzug des 
Kamlots nach Bruͤſſeler Art, beſteht aus einem ſehr feinen Faden von Ziegenhaar, 
und aus zwoen recht ſchoͤnen gezwirnten Seiden von Piemont, davon jede auf zwey 
und zwanzig Deniers zu ſtehen kommt. 


Zuerſt zwirnet man den Faden vom Ziegenhaar mit einem Faden von Seide; 
dieſe dreht man hernach noch einmal mit dem zweyten Seidenfaden zufammen. Na⸗ 
türlich ſollte man glauben, dieſer wiederholte Arbeitslohn muͤße den Preiß davon ziem⸗ 
lich erhoͤhen; alleine man erſpart bey jedem Aufzug zwo Unzen Seide. llebrigens iſt 
der regelmäßiger gedrehte Faden von allen Knoten frey, die, indem fie ſich währen, 
der Fab ricirung verlängern, weſentliche Mängel verurſachen würde, 
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Auſſer der Muͤhe, die ſich die Deutſchen in der Wahl der Materien, der Ge⸗ 
ſpinnſte, der Grade im Drehen, und des Sortiments der Schattirungen vor und nach 
dem Färben geben; wenden fie auch alle gehörige Mittel an, die Fehler und Mängel 
wieder gut zu machen, die bey einer fortlauffenden Fabricirung faſt unvermeidlich 
ſind. Sollte ſich ein doppelter Fadenbruch uͤbermaͤßig finden; ſo ziehen ſie ſelbigen an 
der Spize heraus; mangelt aber von ſelbigen einer; ſo faͤdeln ſie eine Nadel von der 
naͤmlichen Materie ein, und bringen ſelbige nach dem Innſchlag des Aufzuges an den 
Ort und die Stelle, wo ſelbige Hätte ſeyn ſollen. 


Ich uͤbergehe die engliſchen Kamlote mit Stillſchweigen. Selbige werden we⸗ 
der beſſer als diejenigen gemacht, die ich eben beſchrieben habe; noch auch fo wohffeil 
verkauft, als wir die unſrigen hingeben koͤnnen. Folglich Dürfen wir auch nicht beſor— 
gen, daß ſie mit uns in dieſer Art der Handlung jemals um den Vorzug ſtreiten werden 
wollen. Und eben dieſe Beſchaffenheit hat es mit unzaͤhlig vielen anderen geſchornen 
Zeugen, die fie in alle Lander der Welt, wo Handlung getrieben wird, verſchicken, 
und womit fie gleichſam Frankreich überſchwemmen. Und dis gilt auch von dem Wol⸗ 
lenkamlot, dem Berkan, Etamin und allen geringen Saͤchſiſchen Zeugen. Dies alles, 
ich muß es hier noch einmal wiederhohlen, haͤngt einig und allein von der Quantitat 
und Qualität der Wolle ab. Die unnennbaren Auflagen von allen Arten, das Wille 
kuͤhrliche bey deren Auflegung, und die Strenge, womit man ſelbige eintreibt, find als 
lein die Urſache, welche die deute in Frankreich von dem Bau derſelben abſchröcket, und 
deren Untergang befoͤrdert; endlich iſt auch die Art der Verwaltung daran Schuld, 
als welche endlich den Landmann und den Kaufmann vollig zu Grunde richten würde. 


ꝛö—U —— — — 
F. II. 


Von dem Berkan. 


ade ich die Art und Weiſe erflärt habe, wie man das Korn in den Zeugen 
Ss verändern, und dadurch die Streifen nach der Laͤnge oder nach der Breite formi⸗ 
ren ſolle; fo habe ich auch vielfachen Unterricht ertheilt, der feinen Bezug auf die Fa— 
brieirung des Berkans hat. Ich will indeſſen hier einiger von dieſen Vorſchriften noch⸗ 
malen gedenken, damit ich den Unterſchied des Verfahrens und des Mechaniſmus zwi⸗ 
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ſchen dem Verfahren bey dieſem Zeug, und dem Verfahren bey dem Kamlot sone 
kenntbar machen möge, 


Ich habe bereits oben erinnert, daß die Fabrikanten der Berkane den größten 
Theil ihrer Wolle rohe kaufen, ſelbige ſodann ſortiren, ſie zu dieſem oder ienem Zweck 
beſtimmen, und ihre Operationen ſodann erſt darnach einrichten. Ich habe geſagt, 
daß man die Materie vor dem Kaͤmmen, ja ſogar öfters ſelbſt, ehe ſie noch vom 
Schmutz gereiniget worden, faͤrbe; daß der Aufzug der Berkane viel groͤber geſponnen, 
und mehr gedreht ſeyn muͤſſe, als der Eintrag; daß er zwiefach ſtark, und zweymal gezwirnt 
waͤre; daß er, zwanzig bis vier und zwanzig Zolle, auf dem Stuhl von hinten gegen 


. vornen zu ſich neige; daß er die naͤmliche Richtung in ſeiner ganzen Entwickelung ohne 


genoͤthigte Neigung, die durch die gegen unten hingezogene Schemel bewirkt wird, bes 
folge; daß der feinere und weniger gedreht geſponnene Eintrag genezt geſchoſſen wer— 
de, und daß die Lade an den ausgezackten Hölzern vermittelſt der Stange des Queer⸗ 
balkens haͤnge, ohne daß ſelbige zuruͤckprallet. Noch muß ich hier anmerken, daß man 
die zum Eintrag beſtimmte Wolle, aus kluger Sparſamkeit, nur zweymal kaͤmmet; hin⸗ 
gegen aber die zum Eintrag beſtimmte Wolle drey, ja wohl gar viermal kaͤmmet, damit ſie 
ein weicheres und zarteres Geſpinnſte gebe, und die Farben dadurch beſſer fich vermi⸗ 
ſchen; das eine Wuͤrkung fuͤr den Aufzug hat, wozu das Doppeln der Faͤden viel bey⸗ 
traͤgt, daß man, nachdem man den Eintrag vermittelſt eines Schlages mit offe⸗ 
nem Aufzug geſchlagen, um ſelbigen recht wohl einzuſchlagen, ſelbigen hernach zwey 
bis dreymal mit geſchloſſenem Aufzug ſtark ſchlaͤgt. Ueberdies muß man noch 
bemerken, daß es bey keinem Umſtand, obgleich ſelbiges bisweilen uͤblich, ja wohl 
auch gar vorgeſchrieben iſt, nuͤzlich, ſondern wohl allezeit ſchaͤdlich ſey, wenn man 
mehrere Schläge hinter einander mit offenem Aufzug ſchlaͤgt, weil der zweete, vers 
möge der Gegenwirkung, die geſchlagene Materie vorwärts auf den Grund durch 
den erſten Schlag zurück führe. Daher iſt es, aus dieſem Grunde, ſehr unnuͤz, 
wenn man dieſen erſten Schlag mit offenem Aufzug ſehr ſtark macht. 


Noch muß man bedenken, daß man bey den Berkanen nur zween Schemel 
habe, obgleich dabey vier Schaͤfte find, und daß von den Schaͤften jederzeit 
zween zugleich in die Hoͤhe gehen und niederfallen, und zwar einer an der Seite des 


andern, folglich nicht wechſelsweiſe, wie bey dem Kamlot, weil es bey einem viel ge⸗ 
ringer 
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ringer beſeztem Aufzug, da derſelde aus taufend bis zwoͤlf hundert Faͤden uͤber die 
naͤmliche Breite, wie der Kamlot, beſteht, keine augenblickliche Bewegungen gibt, 
die man ergreifen muß, um die Schaͤfte, und zwar die einen von den anderen 
loszumachen, und man auch keine Gefahr eines fo beträchtlichen Anreibens zu bes 


fürchten hat. 


Eudlich muß ich noch hinzufügen, daß der Arbeiter, der blos wechſelsweiſe 
tretten darf, ſich, weil der Tritt wegen der Spannung des Aufzugs und deſſen 
Senkung ſchwer iſt, auf ſeinen Stuhl beynahe ſtehend erhalten, immer den einen 
Fuß auf der Erde haben, und mit demſelben den Körper im Gleichgewicht erhalten 
muß, waͤhrend daß er mit dem andern Fuß tritt. Von hinten hat er ſonſt keine 
Haltung, als blos von dem Brete des Sizes, das horizontaliſch liegt, und von 
dem Theil des Stuhls, an den er dis Bruſt etwas anlehnet. 


Die Zettel find oft von Faden. Dis mag nun daher kommen, weil ſelbige 
viel reiner reiſſen, als die von Wolle gemachten, wie ich bereits oben ange⸗ 
merkt habe, oder auch weil fie viel wohlfeiler, als die von Wolle zu ſtehen kommen, 
und ſich wie 1 zu 4 verhalten. Das Schiflein dieſer iſt von der zwoten Sorte, defs 
fen man ſich bey der Verfertigung der roͤmiſchen Sarſche, der Kalmunke u. dergl. 
bedient. Alle übrige vorzunehmende Operationen kommen mit den bey dem Kamlot 
vorzunehmenden Operationen vollkommen uͤberein. 


Von den Berkanen gibt es dreyerley Sorten, feine, halbfeine, und endlich 
gemeine. Bey einer, wie bey der andern Sorte, nimmt man jederzeit eine weit ſchoͤ— 
nere Materie zum Eintrag, als zum Aufzug. Jener wird gemeiniglich aus der Land⸗ 
wolle, oder aus der aus Soiſſonois, de la Brie, gemacht, und wird weiter nicht viel 
darauf geſehen, ob ſie mehr oder weniger ausgeleſen worden; der Eintrag hingegen 
wird, bey der gemeinen Sorte, gleichfalls aus der Landwolle, bey den andern Sorten 
aber aus der hollaͤndiſchen Wolle gemacht. Indeſſen wird doch nicht die ſchoͤnſte hollaͤn, 
diſche gemeiniglich zu dieſer Arbeit genommen, wenigſtens wird im Kaͤmmen die aller- 
feinſte weggethan, und in den Fabriken zu einer andern Gattung von Arbeit genoms 
men. Bisweilen geſchieht es wohl auch, daß ſowohl der Aufzug, als der Eintrag, 
aus hollaͤndiſcher Wolle gemacht werden, die ſodann recht herrlich ausfallen, und engli— 
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ſche Berkane genennet werden, ob fie gleich denenſelben nicht im mindeſten gleich kom⸗ 
men; ſie ſind aber auch nur eine halbe Elle breit. 


Ich gedenke hier gar nicht, was in Anſehung des Gewichts der Stuͤcke, und 
ihrer Sänge, die ſechs und zwanzig Ellen ausmacht, vorgeſchrieben it; als welches 
die Urſache iſt, daß man ſie dem Stuͤcke nach verkauft, daraus ſogar Zank in der 
Ferne eatſteht. Eben ſo wenig will ich noch tauſend anderer Umſtände gedenken, 
die weder, wenn fie angeführt, noch auch ausgeuͤbet werden, den geringſten Mu; 
zen bringen. 


Gleicher Unterſchied findet auch zwiſchen den Saͤchſiſchen, Goͤttingiſchen und 
unſeren Berkanen, wie zwiſchen den Kamloten, ſtatt. Sie verfertigen ihre Berka⸗ 
ne mit doppelten Eintrag, der aber auſſerordentlich fein iſt, damit die Streifen des 
Zeugs dadurch nicht weniger ſauber nach feiner Laͤnge ausfallen mögen. So vermehren fie 
auch den Aufzug, und machen ſelbigen öfters aus dreyen zuſammen gedrehten Fäden. In 
Engelland wird gleichfalls der Aufzug der Berkane ſehr ſtark gemacht, und man nimmt 
einen feinen und ſehr offen geſponnenen Eintrag dazu, wodurch dieſe ausgehoͤhlten 
Streifen des Aufzuges ſehr merkbar werden, die ſelbige fo ſehr von den unfrigen un, 
terſcheiden. Folglich haͤngt es blos von dieſen Streifen des Aufzugs bey einem Zeug, 
der geſchoren iſt, und ein mageres Korn hat, ab, daß man einem jeden die Denen; 
nung baracanee, d. i. auf Berkanart gemacht, beylegen kan. So gibt es auch Tux⸗ 
quoiſes und Kalmanke, die auf Berkanart gemacht werden. Das find die Zeuge, die 
zwo Seiten haben, und deren jede Seite geſtrieft iſt, weil fie einen Theil des Ders 
Fans ausmachen; der Zwiſchenraum iſt ganz gleich gekoͤpert, oder wie Satin gewe⸗ 
bet, und dieſer Zwiſchenraum kan die linke oder unrechte Seite der ähnlichen ausge, 
hoͤhlten Streifen ſeyn, und, wieder umgekehrt, wuͤrde alsdann der Zeug keine lin⸗ 
ke Seite haben. 


Man kan endlich auch noch einen Zeug auf Berkanart machen, wenn man 
auf dem naͤmlichen Aufzug mehrere Faͤden zugleich einſchließet, die unter ſich naͤher 
bey einander ſtehen, als ſie ſonſt bey anderen nicht ſind; dadurch werden Streifen 
der Breite nach formirt: und das heißt man einen grobkoͤrnigen Berkan. 
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Verſchiedenheit, die ſich zwiſchen dem Stuhl mit dem kleinen 
Schiflein, und zwiſchen dem Stuhl, darauf Kamlote 
gemachet werden, findet. 


S b man nun gleich hier ganz beſonders die verſchiedenen Sorten von Etaminen dieſer 
S Fabrike Etoffes A petite navette, d. i. Zeuge, die mit dem kleinen Schiflein 
gemacht werden, nennet, fo find doch unter dieſer Benennung alle und jede Zeuge be 
griffen, die nicht Kamlot, Berkan, oder auch andere Zeuge dieſer Gattung find. 
Da alle Stuͤhle, auf welchen ſelbige gemacht werden, eine aͤhnliche Ruͤſtung haben, 
die aber von der Ruͤſtung des Stuhls, worauf Kamlote verfertigt werden, unter— 
ſchieden iſt; ſo halte ich es fuͤr rathſam, um nicht oͤfter davon reden zu duͤrfen, hier 
nun genau anzuzeigen, worinn dieſe Verſchiedenheit eigentlich beſtehe. 


Die Bewegung der Schemel an den Schaͤften theilt ſich in dem Kamlotſtuhl 
(Taf. VII. fig. S q X.) durch Stricke mit, die an den aͤuſſerſten Theilen der ev, 
ſtern angebunden ſind, und von den hintern Theil des Stuhls mit den Staͤben in 
Verbindung ſtehen, die, durch eine ausloͤſende Bewegung, die Schaͤfte gegen oben 
zu ziehen, und dieſe da, die benachbarten Schaͤfte, durch eine gleiche ausloͤſen— 
de Bewegung der Docken, gegen unten zu ziehen. Die Mittheilung der Bewe— 
gung der Schemel denen Schaͤften, in der Einrichtung der Stühle mit dem kleinen 
Schiflein, geſchieht nicht durch den hintern Theil des Stuhls, ſondern durch die Geis 
te (Taf. VI. fig. 1 und 3, 8, Q. 10.) und das iſt allezeit die rechte Seite. Dar 
ſelbſt hat man weder Docken, noch Stäbe; die Schemel find an Gegenſchemel beve— 
ſtigt, die durch ſelbige oben rechtwinkelich, ohngefaͤhr einen Schuh in der Höhe, nach 
der Quere hingehen. Dieſe Gegenſchemel find an ihrem aͤuſſerſten Theil durchlöchert, 
und durch einen hölzernen Nagel, der wagrecht durch ſelbige geht, gefaſſet, und wers 
den durch zween eiſerne Stäbe, die wir ficrons nennen, und die durchbrochen und 
bleyrecht an dem Stuhl angenagele, ſind, gehalten. So ſpielen fie auf der linken 
Seite! An dem andern Ende ſind Seile beveſtigt, die bis oben an den Stuhl lau— 
fen, und die mit den Schemeln, und andern aͤhnlichen Ausloͤſungen an den Stäben in 


genauer Verwandſchaft ſtehen, und die nämlichen Dienſte, aber auf den Seiten, 
thun. 
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hun. Sie ziehen gleichfalls die Schäfte durch ein Seil, welches daſelbſt aufge: 
hängt ib, und welches ſelbige oben beveſtigt, indem es ſich theilet, an ſich. Das 
iſt nun von der Bewegung der Schaͤfte gegen oben zu geredet; nun will ich von dem 
Spiel der Schäfte gegen unten zu handeln. 


Ueber den Schemeln, beynahe in der naͤmlichen Entfernung dieſer von den 
Tritten, ſind die Marchettes, die kleinen Schemel, die ebenfalls mit hölzernen Naͤ— 
geln, die durch die eiſerne Staͤbe laufen, angeheftet ſind. Dieſe kleinen Schemel 
kommen oben mit den Schäften, die ſich unterhalb ziehen, und unten mit den Sche— 
meln uͤberein; dergeſtalt, daß dieſe leztern, wenn ſie getretten werden, alle andere 
gegen unten zu ziehen. Man ſieht ganz deutlich, daß das Seil, das mit einem Sicher 
mel, der einen Schaft unterhalb zieht, verbunden iſt, nicht an den nämlichen Schaft, 
der einen Schaft uͤberwaͤrts zieht, in Verwandſchaft ſteht, angebunden werden darf; 
weil alle Dinge ſo angeordnet ſind, daß ein einziger Schemel, indem er getretten 
wird, jederzeit verurſachet, daß alle Schäfte ſich in die Höhe heben, oder niederfal— 
len. Dadurch bewuͤrkt er aber auch, daß ſelbige, nach der Vermiſchung des Rißes, 
mehr oder weniger ſich heben, oder mehr oder weniger niedergehen; daraus man ſe— 
hen kan, daß die Anzahl der Schemel nicht verhaͤltnismaͤßig nach der Anzahl der 
Schäfte beſtimmt iſt: aber die Anzahl der Schäfte iſt der Anzahl der Stellhoͤlzlein, 
der Gegenſchemel, und der Schemel, die allezeit unter ſich gleich ſind, auch gleich. 


Bey der Verfertigung der Etamine, wo man nur zween Schemel und vier 
Schaͤfte braucht, und wo man nur zween Schäfte nuzen konnte, wenn der Aufzug 
weniger zahlreich iſt, indem es ein Leinwand Aufzug iſt, koͤnnte man ſchlechterdings 
den Stuhl, wie den Stuhl, darauf Leinwand gemacht wird, zurichten, die Gegen— 
ſchemel und Tritte, fo wie die kleinen Schemel, weglaſſen. Man konnte die Sche— 
mel ganz ſchlechtweg an die Stangen, die den Aufzug halten, unterhalb an die 
Schaͤfte, und oberhalb jeden derſelben an eines der Ende eines Striks, der durch 
einen oben an den Stuhl befeſtigten Wirbel geht, anbinden. Daraus würde erfol— 
gen, daß ein unterwaͤrts gezogener Schaft, auch zugleich oberwaͤrts denjenigen zie⸗ 
hen wuͤrde, der an dem andern Ende des naͤmlichen Seils angebunden ſeyn wuͤrde; 
aber das Anreiben würde allzu beträchtlich ſeyn, und dieſe Sorten der Aufzüge wuͤr⸗ 


den ſelbiges nicht aushalten koͤnnen. 
Die 
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Die Schemel von dieſen Stühlen find nicht mehr ſo lang, als die Schemel 
von dem Stuhl, darauf der Kamelot gemacht wird, obgleich ihre Ferſe auch weit 
gegen hinten zu ſtehet. Doch geben fie nicht weiter uͤber die Schaͤfte hinaus. Sie 
bleiben allezeit ein Hebebaum der dritten Gattung, deſſen Kraft dem Widerſtande, 
als welcher der Gegenſchemel iſt, an dem der Tritt angemacht iſt, ſehr nahe ſteht, 
indem der Arbeiter bey nahe unter dem Gegenſchemel tritt. Dieſer Gegenſchemel iſt 
gleichfalls ein Hebebaum der dritten Gattung, deſſen Punkt der Kraft aber nur durch 
die Sage des Schemels beſtimmet wird. In denjenigen Stuͤhlen, wo man 10, 12, 
5 auch wohl es Schemel hat, kan er entweder dem Stuͤdepunkt, oder dem Punkt 
des Widerſtands ſehr nahe ſtehen, oder auch in gleicher Entfernung von einem, wie 
von dem andern ſtehen. Was aber die kleinen Schemel anbelangt; ſo ſind ſelbige 
bisweilen Hebebaͤume der zwoten, bisweilen Hebebaͤume der dritten Gattung. Dis 
hangt alles von dem Punkt ab, durch welchen fie gegen unten zu gezogen werden, 
und dieſer Punkt iſt der Punkt des Widerſtandes, indem die Schaͤfte allezeit durch 
die Mitte mit ſelbigen uͤbereinſtimmen. Stehen die Schemel auf der rechten Seite 
des Arbeiters; ſo ſind die kleinen Schemel Hebebaͤume der zwoten Art; der Wider— 
ſtand aber iſt zwiſchen der Kraft und dem Scuͤtzepunkt. Sind ſie aber auf der lin⸗ 
ken Seite; ſo iſt die Kraft zwiſchen beeden: und da ſind ſie ein Hebebaum der dritten 
Art! hat man aber noch einen Schemel in der Mitte dabey; fo wird ſelbiger an dem 
kleinen Schemel, und dieſer an dem Schaft angemacht; ſo daß die Kraft gerade 
dem Widerſtand entgegen geſezt iſt: und dann gibt es keinen Stuͤzepunkt. 


Die Schemel ſind allezeit, wie die Staͤbe, Hebebaͤume der erſten Art; ſie, ganz 
abgeſondert, bewegen ſie ſich leicht vermittelſt kleiner Nuͤße, an einem Nagel, der 
durch eine Rahm quer durchgeht, die ſelbſt auf den Querbalken des obern Theils 
des Stuhls ruht, und beweglich iſt, damit man die Schaͤfte erhöhen, vor oder 
binterwärts ſchieben möge. 


Und eben bey der Zuſammenſezung aller Stuͤcke, die zur Bewegung dieſer 
Schaͤfte erfordert werden, findet ſich der Arbeiter in dem Fall, wo er feine Klug 
heit uͤben, und ſeine Fertigkeit beweiſen kan. Zwar muß der erhabenere Entwurf, 
welchen die Folge der Schaͤfte formirt, allezeit der Senkung des Aufzuges, und 
dem angenommenen Stand der Ruhe folgen; aber felbige muͤßen doch alle ſich in 
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der Bewegung von einer oder zwo Linien verändern, und dieſe Veränderung muß 
ſich allezeit verneuern und erhalten, fo oft man den Aufzug verändert, und ſo lang 
ſelbiger offen bleibt. Sonſt würden ſich die Schaͤfte, indem fie ſich im Ganzen 
losmachen, um die zu ſehr zuſammen gezogene Faͤden in den Zetteln, die da noth— 
wendig zugleich auf der naͤmlichen Fläche bleiben müßten, zu erhöhen oder niederzu⸗ 
laſſen, wie Knoten anhängen. Das geringſte Haar, oder Federlein, oder auch der 
geringſte Verſuch, ſelbige in der Oefnung des Gewebs abzuſondern, wuͤrde verurſa— 
chen, daß ſelbige häufig reiſſen. Sie wuͤrden das naͤmliche Anreiben zu erfahren 
haben, und zwar noch ungleich haͤrter, von Seiten des Kamms, zwiſchen jeder Spin, 
del „durch welche oft vier Faden, wie bey dem Aufzug des Kamlots; oder fünf, 
wie bey den Kalmanken, oder auch ſechs Faͤden, wie bey den Prunelles, gehen; als 
die alle, ohne die angezeigte Vorſicht, genöthigt find, die wagrechte Lage zu halten. 
Beobachtet man aber dieſe eben angezeigte Vorſicht, ſo koͤnnen ſich die einen oben, 
die anderen aber durch dieſe angezeigte Vorſicht losmachen, die blos darinn beſteht, 
daß man die Stricke, die die Schemel mit den Gegenſchemeln verbinden, mehr oder 
weniger ſpannt. i 


Man bedenke wohl, daß hier nur von den fezteren geredet werde; in dem die 
Stricke, die die Gegenſchemel mit den Schemeln verbinden, allezeit gleich ſeyn muͤſ⸗ 
ßen weil die Schaͤfte nicht mehr Zutritt haben dürfen, als die Senkung des Auf 
zuges; und diejenigen, die die Schemel den kleinen Schemeln, und die kleinen 
Schemel den Schäften mittheilen, allezeit gleich geſpannt ſeyn muͤßen, weil dieſe 
Verſchiedenheit von Höhe ſich hauptſächlich in dem Theil der Faden des Aufzugs, 
die unterwaͤrts außer der Oefnung des Aufzugs find, finden muß, und dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit in dem Theil, der unterhalb iſt, faſt unmerklich ſeyn muß, damit ſich 
das Schiflein an keinen von dieſen Fäden anhängen möge. 


Die ganze Kunſt beſteht alſo darinnen, daß man einem jeden von dieſen Stri— 
cken den gehörigen Grad der Spannung gibt, damit das ſtufenweiſe Steigen der 
ſich auf einander beziehenden Höhen der Schäfte ſich formiren, und ſich jederzeit er⸗ 
haften möge, fo oft man einen von dieſen Schemeln tritt; fie beſteht ferner dar⸗ 
inn, daß man einen von dieſen Schemeln etwas veſter, als den andern haͤlt, um 
den zwoen wechſelsweiſen Bewegungen den Nachdruck zu verſchaffen, den man dem 
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Aufzug des Kamelots gibt, als deſſen Aufzug ſich durch den Druck von zween Sche⸗ 
meln öffnet. 

Dieſe Operation belegen wir mit dem Namen ſumellage. Wird ſelbige nicht 
recht und regelmäßig gemacht, und hangen Fäden von dem obern Theil des Aufzu— 
ges in das Gewebe herab; ſo uͤberſteigt das Schiflein ſelbige, und der Eintrag macht 
ein falſches Dufte. Sind aber nur einige Faͤden mit einander vereinigt, oder wer, 
den durch einen Knoten aufgehalten; fo macht das Duite Ringlein, das heißt, es 
formirt das Duite, indem es in dem Gewebe ſchlapp bleibt, wenn der Kamm ſelbi— 
ges gegen die Arbeit draͤngt, daſelbſt einen Ring; und die Faͤden des Aufzugs, 
die nicht durch denſelben mit den Faͤden des Eintrags verbunden find, formiren eis 
ne Bruͤcke. Dieſe Fehler find aber ſehr wichtig. Sogleich muß der Arbeiter die 
Fäden des Aufzugs in Ordnung bringen, den naͤmlichen Aufzug wieder oͤfnen, das 
Duite, d. i. den Fadenbruch, herausziehen, und an deſſen Stelle einen neuen ſchieſ⸗ 
ſen. 


Nun muß ich noch den abgeaͤnderten und vielfachen Gebrauch aller dieſer Stuͤ— 
cke erklaͤren, den Grund von einer mehrern oder wenigern Anzahl der Schäfte, und 
allen mit der Ruͤſtung in Verbindung ſtehenden Theilen, angeben, ferner von der 
Art und Weiſe, die Faͤden eines Aufzuges durchzuziehen, und wieder hineingehen zu 
laſſen, die Seile an die Schaͤfte anzuknuͤpfen, und endlich zu tretten, um dadurch 
alle Sorten des Köpers, und alle Riſſe zu formiren, deren Ausführung vermittelſt 
der Schemel moͤglich iſt. Alle dieſe Sachen aber gehoͤren zu der Gattung von Zeu— 
gen, die in den Abtheilungen der zwoten Claſſe begriffen ſind; und dorthin verweiſe 
ich auch meine Leſer in Betracht dieſes Gegenſtands. Ich will hier nur noch dis er— 
innern, daß man ein gewißes Kunſtwort hat, das alle die bereits von mir erklaͤrte 
Operationen, und auch diejenigen, die ich in der Folge erklaͤren werde, vollkommen 
ausdruckt, als durch welche ein Arbeiter in den Stand geſezt wird, den gewuͤnſch— 
ten Zeug zu machen, nachdem man ihme den Stuhl, den Aufzug und allen zur 
Verfertigung gehörigen Werkzeug gegeben. Dis Kunſtwort heißt Ambrevage. 
Folglich heißt ambrever un metier, einen Stubl zurichten, alle Theile feiner Rus 
ſtung zuſammenſezen, und ihnen die ‚gehörige rei geben, daß ſie gehen und 
wuͤrken koͤnnen. 
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Ich habe hier gerade von den Veraͤnderungen des Stuhls darum reden wollen, 
weil ſie gebraͤuchlich ſind, aber doch nicht bey dem Stuhl, worauf Etamine gearbei⸗ 
tet werden, unumgänglich. noͤthig find, 5 
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§. III. 
Von den Etaminen. 


Died Zeuge theilen ſich in mehrere Sorten, und jede Sorte wieder in verſchie— 
dene Arten ein. Die Haupt-Sorten davon find: 1) die glatten Etamine, die 
aus Wolle und Seide gemacht werden, dergleichen es zu Amiens, in Sachſen „Bruͤſ⸗ 
ſel und noch an anderen Orten gibt: 2) die aus blofer Wolle gemachten Eta⸗ 
mine, ſie moͤgen nun weiß, gefaͤrbt, geſtrieft oder gewuͤrfelt ſeyn, und zu Schleyern 
gebraucht werden, als welche vorzuͤglich zu Rheims gefertiget werden: 3) die Eta⸗ 
mine von Mans, die darum den Namen tragen, weil fie in beſagter Stadt fabri⸗ 
ciret werden. 

Die erſteren theilt man wieder ein: 1) in glatte, feine, halbfeine, oder ge⸗ 
meine Etamine: 2) in fein⸗virees, und halbfeine: 3) in krepunartige von 
Alengon, von zwo, drey und vier Seiden: 4) in ſtarke, krepunartige Engli⸗ 
ſche, die wir auch ſonſt Caſtignettes nennen: und endlich 5) in glaͤnzende, u. 
dergl. m. f 
. Dieſe Zeuge kan man unendlich veraͤndern. Es gibt deren noch ungleich mehr 

veraͤnderte, als man ſie jezt veraͤndert; man veraͤndert ſie aber noch ungleich mehr, 
als ich hier anzeige. Indeſſen wird es doch hinlaͤnglich ſeyn, wenn ich hier die as 
bricirung der am meiſten in der Handlung gehenden, und vorzuͤglich bekannten Sor⸗ 
ten beſchreibe, als von denen alle andere Sorten hergeleitet werden konnen (a). 
i Von 
2.) Ich werde hier mich keinesweges in eine umſtaͤndliche Wiederholung des gemeinen Ber, 
fahrens bey den Gegenſtaͤnden, die ich abgehandelt habe, einlaßen. Ließt man mein 
Buch nur Stuͤckweis, fo wird man ſelbiges ohne Nuzen thun. Ob ich nun ſchon ſelbſt 
zugeſtehen muß, daß ſich hier manche Wiederholungen finden; fo muß man doch ſelbi⸗ 
zes ganz durchgehen: wenigſtens muß man das vorhergehende leſen, damit man das 
darauf folgende verſtehen moͤge. a 
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Von dem glatten Etamin. 


D. glatte feine Etamin wird, was den Aufzug anbelangt, aus einem Faden 
von der Wolle, die wir Bouchon nennen, oder aus einem zu Turcoing geſponnenen 
Faden, oder auch aus den ſchoͤnſten innlaͤndiſchen Wollen gemacht, die doppelt ges 
nommen, und mit einer rohen Piemonteſiſchen Seide gedreht iſt, die gezwirnt iſt, 
und auf dreyſig bis zwey und dreyſig Deniers zu ſtehen kommt, zuſammen geſezt. 
Das Ganze wird in Strehnen gefaͤrbt, nachdem es gedreht worden iſt. Der Ein⸗ 
trag aber wird aus einem Faden der ſchoͤnen innlaͤndiſchen, gekaͤmmten, gefaͤrbten, 
und vor dem Spinnen, nochmaln gekaͤmmten, Wolle gemacht. 


— 


Die halbfeinen und die gemeinen Etamine, werden nach den naͤmlichen Grunde 
fügen, aber aus auserleſenen und zu ihrer Benennung ſchicklichen Materien gemacht. 
Diejenigen von dieſer Art, die im Aufzug geſtreift ſind, werden aus einer gezwirnten 
Seiden, deren drey Ende mit einander zuſammen gedreht worden ſind, gemacht, 
und find unter dem Titul von acht und vierzig bis fünfzig Deniers bekannt, und 
haben eine andere Farbe, als der Körper des Aufzugs. Bey den gewuͤrfelten wird 
der Eintrag mit der naͤmlichen Seide, als der Aufzug hat, gemacht, nur daß die 
drey Seiden blos fluͤchtig gedreht werden. So koͤnnte man auch, vermittelſt gefaͤrb⸗ 
ter Wolle von verſchiedenen Farben, oder auch vermittelſt der Baumwolle, den Auf— 
zug oder den Eintrag geſtreift machen. Dieſe Sorten von Zeugen koͤnnen gar ſehr 
veraͤndert werden; man macht ſo gar welche mit Blumen, entweder vermittelſt des 
Aufzugs, oder des Eintrags, auf einem glatten Grund, zwiſchen den Streiffen oder 
Wuͤrfeln; und dis auf der unrechten Seite ſchwebende brochirte Weſen, deſſen 
Schemel ich an ſeinem Orte erklaͤren werde, kann entweder von Seide, Wolle oder 
Baumwolle ſeyn, eine einzige, oder auch mehrere Farben haben; doch muͤßen ſelbige 
allezeit von der Farbe des Grundes verſchieden ſeyn. 


Nur muß man wohl Achtung geben, daß die alſo zu Formirung eines gewiſſen 
Riſſes genommene Materie, im Spinnen wenig gedreht worden ſey, daß ſie dop⸗ 
pelt, flüchtig gedreht fen, damit fie deſto beſſer beſezen möge, und daß endlich der 
Riß kenntbarer ausfalle, und die Figur mehr vorſteche. 

Q 3 Von 
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Von dem Etamin, den wir Viree nennen. 


er Etamin-viree iſt von dem feinen Etamin dadurch unterſchieden, daß der 
Faden vorher gefaͤrbt, und hernach gedoppelt und mit eiter gleichfalls gefaͤrbten 
Seide von ſechs und dreyſig Deniers gedreht wird; doch aber jederzeit von einer 
andern Farbe, als die Wolle hat, ſeyn muß. Der Eintrag iſt bey beeden einerley. 
Bey dem halb feinen Etamin-viree werden die zum Eintrag gehörigen Materien 
nach dem Spinnen gefärbt, und find ſelbige viel gemeiner, fie mögen nun zu dem 
Aufzug, oder Eintrag gehören. Der Etamin viree erfordert etwas mehr Korn, als 
der glatte Etamin. Man muß dem Aufzug etwas mehr Grund geben, indem man 
die Stricke mehr ſpannet, die machen, daß die Tritte mit den kleinen Tritten uͤber— 
einſtimmen, und die wir die Grandes cordes, d. i. die großen Stricke nennen, 
in Vergleichung mit denjenigen, die mit den viel naͤher an den Schemeln ſtehenden 
übereinſtimmen, als welche viel kuͤrzer ſind, und die man daher auch die kleinen Seile 
oder Stricke nennet. Dieſer Etamin kan nicht die mindeſte Vermiſchung leiden, 
indem ſein ganzes Verdienſt darinn beſteht, daß er vermittelſt der Seide, die von 
anderer Farbe, als die Wolle iſt, auf Jaſpis-Art ſpielen oder geſteppt werden kann; 
doch gibt es auch jederzeit glatte. 


Gm ee) N — 
Von dem Krepun, auf Alencon Art. 


D.. Krepun, auf Alengon Art, wird in Betracht des Aufzugs aus einem zu Tur⸗ 
coing geſponnenen Faden von der erſten Qualitaͤt, und einem innlaͤndiſchen etwas 
geringern Faden, und einem allezeit ſehr gedrehtem Geſpinnſte gemacht, der hernach 
mit zwo, drey, ja gar vier Seiden flüchtig gedreht wird, als woher deſſen verfchies 
dene Benennungen kommen, die auch zugleich feine Veraͤnderungen und Verſchieden— 
heit beſtimmen. Der Eintrag beſteht aus einem gefärbten Faden von innlaͤndiſcher 
Wolle, der, faſt wie der Aufzug, mehr oder weniger fein, aber weniger gedreht iſt. 
Die Seide, die zu dem Aufzug genommen wird, iſt gemeiniglich von Languedoc, 
und unter dem Namen Poil d' Alais bekannt. Sie bekommt allezeit eine andere 
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Farbe, als die Wolle; ſelbige ſpielt nicht nur auf Jaſpis⸗Art; ſondern fie glaͤnzet 
auch in Verhaͤltniß ihrer Menge. Da dieſe Seide im Grund wenig gedreht iſt, 
und hier blos mit dem Faden der Wolle flüchtig gedreht iſt; fo fest fie fi), und 
ſticht auf den Grund ab, und von da kommt ſie mit großem Glanze hervor. Der 
Eintrag bekommt allezeit die Farbe, die der zum Aufzug genommene Faden der Wolle hat; 
dieſer Zeug wird auf die naͤmliche Art, wie der vorhergehende gemacht, und iſt, aus 
dem naͤmlichen Grunde, allezeit glatt. 


E u Ze Zn N 
Bon dem Englifchen Krepun, ven wir Caftignette nennen. 


De. Etamin, der unter der Benennung Engliſcher Krepun bekannt iſt, iſt in Bes 
tracht ſeines Aufzuges von dem Krepun d' Alengon-quatre-foies im mindeſten 
nicht unterſchieden. Der Eintrag aber iſt von bloſer Seide, da zween Fäden alles 
zeit mit einander zuſammen gedreht find, und hat allezeit die naͤmliche Farbe des 
Wollenfadens; doch iſt er öfters braun, aber allezeit ſticht er ſehr mit der Farbe der 
Seiden des Auſzugs ab. Man kan ihn ſchon fo gefärbt, gedoppelt und flüchtig ge, 
dreht, und zum Gebrauch voͤllig bereitet haben. Man bezeichnet ihn unter dem Na— 
men Trame, Eintrag, und das iſt ſchon hinlaͤnglich, daß man ihn in dem Handel 
und in der Fabrik unterſcheiden kan. Man zieht ſelbigen ordentlich aus der Proven— 
ce oder aus Languedoc. 


e x et 1 mann 
Von dem glänzenden Etamin. 


B. dem glaͤnzenden Etamin iſt der Aufzug ganz von Seide, und beſteht aus 
zween gezwirnten Faͤden von ohngefaͤhr dreyſig Deniers, die vier Haare geben, und 
gefaͤrbt und mit einander zuſammen gedreht find. Ehehin ließ man ſelbige nicht dre— 
hen; ſie kamen auch weniger hoch zu ſtehen, und hatten doch mehr Glanz. Allei— 
ne die Arbeiter ſind in Betracht dieſer zarten Arbeit ungleich empfindlicher geworden, 
und man hat ſie auch fo leicht nicht bereden koͤnnen, ſich dieſer Arbeit wieder zu uns 

ter⸗ 
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kerziehen. Der Eintrag beſteht aus einem Faden der Wolle, die wir Bouchon 
nennen, der ſchon von einer gefaͤrbten und nachher geſponnenen Wolle kommt. 


Laut der koͤniglichen Verordnungen darf in den Fabriken, wo feine, glaͤnzende 
Etamine, u. dergl. gemacht werden, keine andere Wolle, als die Englifche, die 
wir Bouchon nennen, verarbeitet werden. Daher hat man auch lange Zeit ſehr 
ſcharf auf die Uebertreter dieſer Verordnungen geſehen. Ich will gar nicht des Laͤ— 
cherlichen und Unanſtaͤndigen gedenken, das darinn beſteht, eine fremde Materie vor 
zuſchreiben, die doch außer Land zu führen verbotten iſt. Das heißt die Fabrikan⸗ 
ten nöthigen ; und fie der Gefahr ausſezen, entweder durch die Engliſche, oder Frans 
zöfifche Regierung zu Grunde gerichtet zu werden. Aber dieſe naͤmlichen Verordnun⸗ 
gen verbieten wohl allen Fabrikanten, entweder ſelbſt beym Licht zu arbeiten, oder 
arbeiten zu laſſen, und dis in einem Lande, wo die Nacht im Winter ſechzehen Stun⸗ 
den lang iſt a). 


Alle dieſe Sorten von Etaminen, bey welchen man noch ſtark die Anzahl und 
Beſchaffenheit der Seiden veraͤndert, werden eine halbe Elle in die Breite verfertigt, 
und halten dem Stuͤcke nach ohngefaͤhr ſechzig Ellen in die fänge, wenn man die mit dem 
Namen Alencon belegte davon ausnimmt, als die nur vierzig Ellen halten. Bey 
den gemeinen Etaminen beſteht der Aufzug aus neun bis zwoͤlf hundert Faͤden, bey 
den feinſten aber aus zwoͤlf bis fünfzehen hundert Fäden. Hauptſächlich werden fie 
zur Kleidung der Frauenzimmer, bisweilen aber auch zur Kleidung des männlichen 
Geſchlechts genommen. Selbige werden vorzuͤglich innerhalb des Königreiches ver— 
ſchloßen. Ehehin fuͤhrte man ſelbige zwar auch auſſerhalb Landes, und beſonders in 
unſere Provinzen, die wir als Fremde anſehen, ſtark. Alleine nun ſtreiten Sachſen, 
Bruͤſſel und Engelland mit uns in Betracht dieſes Artikels um den Vorzug. Sie 
haben ſich nicht, wie wir, um Paͤſſe und Zollzettel zu bekuͤmmern, fie dürfen fich 
nicht durchſuchen laſſen, und Scheine daruͤber ſuchen, ſie dürfen einen Weg nehmen, 

welchen 


a). Statuts et Reglemens arretes au Conſeil pour les Sayteurs, Hautelif- 
ſeurs, Houpiers, Foulons, et autres Ouvriers faiſant partie de la Manu- 
facture d' Amiens, du 23 Aout 1666. Artikel 553. Es wird beſagten Meiſtern 

verbotten, weder ſelbſt bey einem Licht zu arbeiten, oder arbeiten zu laſſen, es ſey nım 
des Abends, oder Morgens, auch bey ihrer Arbeit keine Lampe in der Nähe zu haben. 
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welchen ſie wollen, und haben bey der Ausfuhr keine Abgabe zu zahlen; daher haben 
ſie allen Handel mit dieſem Artikel ganz allein fuͤr ſich, und wir verſchließen nun 
von dieſem Artikel faſt gar nichts mehr. 


Noch macht man bier eine Sorte Etamine, die man ſchlechtweg Krepun nen— 
net, die aus bloſer innländiſcher Wolle, bis auf einige leinene Fäden, die hier und 
da in den Aufzug Streifenweiſe genommen werden, gemacht wird. Dieſer leinene 
Faden, der allezeit weis verarbeitet wird, iſt unter der Benennung, Fil d Epinay, 
Faden von Epinay, bekannt. Der Krepun wird weis, mit einfachen Faden, ſo wohl 
der Aufzug, als der Eintrag fabricirt; doch muß der zum Aufzug beſtimmte Faden 
im Spinnen recht ſtark gedreht, oder auf der Muͤhle gezwirnet ſeyn. Dieſer Zeug 
wird alsdann erſt gefärbt. Der leinene Faden aber nimmt niemaln die für die Wol— 
le taugliche Farbe an; er bleibt weis, oder ſehr ſchwach gefärbt, und dis iſt die Urs 
ſache, daß er den Zeug feiner Länge nach geſtreift macht. Er iſt, wegen des ge, 
drehten Fadens des Aufzuges, ſtark und dauerhaft. Da er aber zu gar geringen 
Preißen gemacht wird; ſo nimmt man ihn blos zum Unterfutter. 


„ — x a) B 2 ———— 
Von dem Etamin zu Mans. 


De zu Mans verfertigte Etamin wird aus wohl ausgeleſener und ſorgfaͤltig be— 
handelter Landeswolle gemacht, wie ich ſolches bereits zu verſchiedenen malen geſagt has 
be, und zwar wird er aus weiſer und noch ungereinigter Wolle fabrieirt, damit man 
ihn hernach erſt im Stuͤck vom Schmuze reinigen und färben möge. Er iſt unter 
dem Namen, gemeiner Zeug, bekannt, und hat keinen Bezug auf die zu Reims 
oder Amiens gemachte, als welche auch keine Sorte zwiſchen ſich haben. Dieſer 
Zeug geht immer im Zurichten etwas ein, man mag ſich auch irgend einer Metho, 
de, welcher man wolle, bedienen, um ſelbigen vom Schmuz zu reinigen, ohne daß 
man ihn walken dürfe; feine aͤußerſte Breite belauft ſich ohngefaͤhr auf eine hal— 
be Elle. a 60 

Die Faden des Aufzugs muͤßen ſtark gedreht geſponnen, aber niemalen ge 
zwirnt ſeyn. Indeſſen werden ſie doch allezeit einfach, ſo wie die Faͤden des Eintra⸗ 
N ö R ges 
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ges, genommen. Die Anzahl beſagter Fäden, die bisweilen ſich auf funfzehen, 
bis achtzehen, ja gar neunzehen hundert belaufen, wird durch deren Feinheit be— 
ſtimmet; indem die Breite allezeit die naͤmliche bleibt. 


Man laͤßt den Aufzug durch eine Brühe von Gedaͤrmen gehen, um felbigen zu 
leimen, und man richtet ſelbigen in dem deim, der vom Abſchabſel der Haute ge; 
macht wird, zu. 


Was aber die Einrichtung des Stuhls anbelangt; ſo bleibt ſie die naͤmliche, 
wie bey dem Stuhl, darauf der Berkan gemachet wird. Man hat naͤmlich zween 
Schemel und vier Schaͤfte: der Stuhl und der Aufzug find ſehr ſtark geſenkt; er 
iſt gleich lang, und hat eben einen ſolchen Kamm: zween Faͤden gehen gleichfalls 
durch den Zahn: Der Eintrag wird genezt, und ſtark 'gewebet; die fadenen Zettel 
haben zwo Maſchen, und einen Ring in der Mitte. 

Der zu Mans verfertigte kan recht herzlich gebraucht werden. Nach der auf 
das ſorgfaͤltigſte angeſtellten Wahl der Materien, erfordert er vorzuͤglich ein ſehr 
ſchoͤnes Geſpinnſte, dergleichen man ſo lange in Frankreich, naͤmlich in Betref der 


innlaͤndiſchen Materie, nicht erwarten darf, fo lange man eigenſinnig darauf behar— 
ren wird, ſelbigen trocken zu machen. 


„ TTT TT— — — — 
Von dem Etamin von Reims. 


3 Reims werden Etamine von gar verſchiedenen Sorten gemacht. Man nimmt 

mit ſelbigen große Veraͤnderung vor, ſowohl in Anſehung der Wahl der Materien, 
des Geſpinnſtes, der Anzahl der Faͤden des Aufzuges, und des mehr oder weniger 
engen Gewebes, als auch der Farben und der Streifen. Indeſſen werden ſie doch 
alle nach dem naͤmlichen Grundſaz gemacht; und zwar aus den Wollen von Cham— 
pagne, Brie, Berry, Burgund, Aurois, oder andern ahnlichen: die allezeit gekaͤmmt, 
und an der Spindel größtentheils zum Aufzug recht gedreht, und viel weicher, und 
offener ſind: endlich an dem kleinen Rad fuͤr den Eintrag ſo geſponnen werden, daß 
ſelbiger vier und zwanzig Zolle breit wird, damit er nach der Zurichtung eine halbe 
Elle breit bleiben möge, 
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Der ſo genannte Schleyer iſt nichts anders, als ein feiner Etamin. Die 
allerſchoͤnſten gefämmten Wollen taugen dazu am beiten. Beſonders wuͤrde man die 
Engliſchen, Hollaͤndiſchen und Flammlaͤndiſchen Wollen dazu am beiten benuzen koͤn— 
nen. Gemeiniglich aber wird beſagter Zeug aus der aus Champagne kommenden 
Wolle fabricirt. Beſonders nimmt man dazu die laͤngſten und eines ſchönen Kaͤm— 
mens faͤhigſten Wollen, von denen man den feinſten, gleicheſten, ſtaͤrkſten, 
und einen folchen Faden bekommt, der den ſchoͤnſten, dichten und geſchornen Zeug gibt. 

Die Burats, und die Burates ſind nicht weniger unter dieſen Gefchlechts, 
benennungen in ihren Sorten und Eigenſchaften, als die vorhergehenden Zeuge un— 
ter den ihrigen, verſchieden. Sie werden in der naͤmlichen Breite, mit aͤhnlichen 
Materien, mehr oder weniger gedreht, gemacht, je nachdem man ihnen ein ſanftes 
Korn geben, und ſelbige glatt und gleich machen will. 

Alle dieſe Zeuge, die zur Claſſe der glatten und gleichen Zeuge gebören, n wer⸗ 
den mit einfachem Faden, der oͤfters auf der Muͤhle gezwirnt wird, gemacht. Ihr 
Aufzug wird mit Flammlaͤndiſchem Leim geleimet, und hernach mit einer mit 
Molken gemachten Zurichtung bereitet; der Eintrag aber wird benezt, ja gar flüchtig 
gummiret. 

Was aber die glatten und gekoͤperken, und nach Engliſcher Art, fabrieirten Fla— 
nelle anbelangt; fo werden fie, in Betracht des Aufzugs aus den naͤmlichen Wollen, 
woraus die vorhergehenden Zeuge gemacht worden, verfertiget; zu deren Eintrag aber 
wird in Oel gekaͤmmte und an dem groſen Rad geſponnene Wolle von Segovien ger 
nommen, die man nach dem Spinnen mit ſchwarzer Seife vom Schmitze reinigt, 
und, ehe man ſie gebrauchet, trocken werden laͤßt. 

Dieſe Flanelle find ſieben Achtel, oder drey Viertel breit, und die Stücke hals 
ten fuͤnf und funfzig bis ſechs und funfzig, oder auch zwey und funfzig bis drey und 
funfzig Ellen. 

Die zu Reims gehende Stühle find wie die Leinweber⸗Stuͤhle zugerichtet; fie 
haben naͤmlich eine Rolle zur Bewegung der Schäfte, aber keine Schemel, noch 
Gegenſchemel. Sie haben die naͤmliche Länge, als die zu Amiens; aber fie find auch 
weniger geſenket. 
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$. IV. 
Von dem Tamis. 


Alis denen von mir angegebenen verſchiedenen Erklaͤrungen habe ich bereits ange, 
merkt, daß der Tamis weiter nichts, als ein von Wolle gemachtes Tuch ſey. Ich 
habe angemerkt, daß die Faͤden, aus welchen er zuſammen geſezt wird, aͤuſſerſt gleich 
geſponnen werden muͤßen, und daß ſowohl zu dem Aufzug, als Eintrag, ein recht 
gedrehtes Geſpinnſte kommen muͤße. Der Eintrag muß indeſſen etwas weniger ge— 
dreht ſeyn, als der Aufzug, damit er beſſer eingehen moͤge; doch muß er endlich 
hinlaͤnglich gedreht ſeyn, damit die kleinen Vierecke des Gewebes vollkommen ausfal— 
len mögen, oder daß bey einem weit groͤßern eine gleiche Anzahl von Duite und Faͤ⸗ 
den des Aufzugs hineingehen, und dieſe Faͤden allezeit einfach angewendet werden 
moͤgen. ; 
Der Tamis hat kein Korn nöthig, weil er zu einer glänzenden Zurichtung bes 
ſtimmet iſt. Wenn aber das Geſpinnſte nicht wohl gedreht iſt; ſo zieht ſelbiges die 
Feuchtigkeit weit leichter in ſich. Sodann verliert ſich die Zubereitung der Preße, 
wenn ſie auch noch ſo dichte geweſen iſt, ohne daß man es merkt, der Zeug wird 
weich, und der Glanz verſchwindet. Iſt der Aufzug doppelt; fo wird er in der Zus 
richtung viel harter, als der Eintrag; er widerſteht mehr der Zubereitung, und er 
trachtet gleichfalls, ſich aufzuwinden. Nimmt man aber dazu Aufzuͤge von einfas 
chen Faden; fo müßen fie ungleich mehr gedreht ſeyn, als die Faͤden, die man zum 
Doppeln beſtimmt, ja ſelbſt noch mehr gedreht ſeyn, als man dis im Spinnen nicht 
thun kan. Folglich bleibt die Zwirnmuͤhle, ſowohl in Betracht des Aufzuges, als 
Eintrages der Tamise, unvermeidlich; und die Spulen muͤßen angeordnet, und die 
Zwirnmühle muß gerade umgewandt gekehrt ſeyn, wie ich dis ſchon oben bemerket 
habe. Ueber dis muß man die Faͤden des Aufzuges fluͤchtig, in Strehnen, ehe man 
ſelbige auf der Schierkube einrichtet, geleimet werden, und ſo eben auch die Faͤden 
des Eintrags, die von ſelbigen noch benezt übrig bleiben muͤßen, wenn man fie ans 
wendet, geleimet werden. Und dis iſt die Methode, nach welcher der Herr Chabail 
mit felbigen umgeht, als welcher der einzige Franzoͤſiſche Fabrikante iſt, dem es ge 
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gluͤcket, die Engliſchen Tamiſe vollkommen nachzüknachen. Dazu dienten ihm die 
Grundſaze und Vorſchriſten, die ihme der Herr Price mitgetheilet, als dem wir 
nicht nur die in Engeland übliche Zurichtung, ſondern auch noch viele andere herrli⸗ 
che Vorſchriften und Vortheile in Betref der Fabrikanten zu verdanken haben, die er 
von ſeinem Vatterland mit zu uns gebracht hat. Zu Eude dieſer Abtheilung will 
ich noch eine umſtaͤndlichere Vorſchrift geben, wie man ſich in Betracht des Leimens 
zu verhalten habe. sn 

Zu wuͤnſchen wäre es, daß man zu dieſem Gebrauch 150 Anderes Wolle 
ſpinnen moͤchte; dadurch wuͤrde nicht nur das Geſpinnſte viel ſchoͤner ausfallen, wie 
man bereits ſolches vorher geſehen; ſondern es würde auch die Arbeit beſſer aushal⸗ 
ten: den Zeug koͤnnte man ſchon nachher vom Schmuz reinigen. Und ſo machen es 
die Engländer! Dadurch finden fie das Mittel, mit recht gutem Erfolg, ſowohl die 
feinſten, als ſehr gemeinen Fäden nuzbar anzuwenden, die oft nicht mehr halten N 
wenn die Materie krocken, kurz oder wenig gedveht geſponnen iſt. Aber wie iſt es 
bey uns moͤglich, daß man dieſe Art zu verfahren wagen, Verſuche anſtellen, und 
feinen Fleiß in dieſer Art üben darf? Nach unſern Verordnungen darf keine ungewa⸗ 
ſchene Wolle geſponnen werden, und man hat die Vollziehung dieſer Verordnun⸗ 
gen mit fo weniger Einſicht, als auſſerordentlicher Schärfe, in dieſem Betracht forts 
geſezt. N j 
Wenn der Tamis nur ein Tuch iſt; fo muß der Stuhl eben fo eingerichtet. 
werden, wie der Stuhl, worauf Tuch oder Leinewand gemacht wird. Die Materie 
thut dabey wuͤrklich nichts. Folglich iſt alle Senkung des Aufzugs unnuͤz/ und hin⸗ 
gegen die größte Freyheit in der Bewegung der Zettel nothwendig. Man braucht 
dazu zween oder vier Schaͤfte, als welches von der Grobe oder Feinheit der Fäden 
des Aufzuges, folglich auch von deren Anzahl, abhaͤngt. Gemeiniglich nimmt man 
nur deren vier; fie heben ſich, und laſſen ſich, wie bey dem Kamlot, oder wie bey 
dem Berkan, einer an der Seite des andern, durch wechſelsweiſe Stellung nieder. 
Weil nun der Durchgang der Faͤden dabey zuruͤckweiſet; ſo bleibt auch die Wuͤrkung 
immer die naͤmliche. Man kan nur zweener Schemel ſich bedienen, und wechſelswei⸗ 
ſe tretten, oder auch viere nehmen, indem man zween zugleich tritt. Je beſſer in⸗ 
deſſen der Aufzug mit Fäden verſehen iſt; deſto beſſer iſt es, eher vier Schaͤfte, als 
vier Schemel zu nehmen. 
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Die Schwierigkeit, unſere Faden einfach zu verarbeiten, hat verurſacht, daß 
man ſelbige ſogleich bey dem Tamis, wie bey den anderen Zeugen, doppelt nimmt. 
Ich will ſogleich die Wuͤrkung davon anzeigen. Es haben einige im Aufzug den Far 
den der Wolle mit einem Seidenfaden, der nicht in die Augen fiel, aber dem Auf; 
zug ein dichtes und dauerhaftes Weſen gab, gefuͤttert. Dieſe Seide nimmt die Far⸗ 
be nicht an, wie die Wolle; aber fie gibt dem Zeug noch mehr durch den verſchiede— 
nen Eindruck der Zurichtung auf die eine und die andere Materie, als durch eine 
Schattirung, die nicht einfoͤrmig iſt , ein ſchlechtes Anſehen. 


Gemeiniglich wird der Tamis blos weis gefertigt, und muß auch ſo gemacht 
werden. Ich will den Grund davon angeben, wenn ich von der Zurichtuug, auf 
die ſich ſelbige beziehen, reden werde. Dieſer Zeug wird in Engelland ganz ausnehr 
mend berrlich und ſchön gemacht. Die lange und glatte Materie laßt fi ch vortreflich 
ſpinnen, „und hat zum Glaͤnzendwerden eine rechte gute Anlage. Er iſt, nach Fran⸗ 
zoſiſchem Maaſe, ſechs und zwanzig Zolle breit; die Anzahl der Faͤden ſeines Aufzugs 
belauft ſich auf dreyzehn bis vierzehn hundert Faͤden; die zum Aufzug und Eintrag 
kommende Materie iſt faſt einander gleich; doch muß ſie zum Eintrag ein wenig fei⸗ 
ner ſeyn. Der Aufzug zu einem Zeug, der ſechs und vierzig Ellen haͤlt, muß zehn 
oder zehn und ein halb Pfund wagen, den man ſodann doppelt legt, damit er mit 
dem Engliſchen Tamis gleiche Laͤnge haben möge. Zu dieſer Länge von vierzig Ellen 
muß der Eintrag ſieben, ſieben und ein halbes, auch acht Pfund haben. Bey den 
aͤußerſt feinen Tamiſen treibt man die Zahl der Faͤden, die auf einen Zoll gehen, 
bes auf ſechzig und die betragen in dieſer Breite ſechzehn hundert und achtzig Bu 


Zu bein Duroi Formen mehr Fäden , als zu dem Tamis, Weil man zu einer 
Breite von achtzehn und einem halben Zoll tauſend, bis eilf hundert Faͤden nimmt; 
er wird auch ſtaͤrker gewebet. Uebrigens befolgt man in Betracht der Materie, bey 
allen Operationen, die naͤmliche Behandlung, wie bey dem Tamis. Gegenwaͤrtig 
werden ſehr herrliche Duroi zu Amiens gemacht, und da hat es abermal dem Herrn 
Chabail, nach dem Rath des Herrn Price, in Betracht dieſes Zeuges, nach welchem 
man ſo ſehr in Spanien fragt, und den ehehin 1 in großer Menge vor dem 
“rs lieferte, am beſten gegluͤcket. 
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Die Fabrieirung des Tamis, Duroi und noch vieler anderer Zeuge hat lange 
die Köpfe unſerer Fabrikanten mit Nachſinnen gequaͤlet. Wir konnten ſelbigen die 
gehörige Zurichtung nicht geben. Nun find wir im Stande ſelbigen dieſe Zurichtung 
fo gut zu geben, als die Engländer; wir haben in dieſem Stuͤck die Induſtrie fo 
weit, als fie, getrieben. Und obſchon, das bey uns noch ungebräuchliche, bey ihnen 
aber gewohnliche Geſpinnſte aus ungewaſchener Wolle ihnen ſehr große Leichtigkeit 
und betraͤchtliche Vortheile gewaͤhret; ſo darf man ſich doch auf den nachdenkenden und 
neugierigen Geiſt unſrer Fabrikanten, auf ihren forſchenden Geiſt, und beſonders auß 
ihre Nachahmung ſicher verlaſſen. Sie werden ihnen gewiß, wenigſtens was die 
Ausübung dieſer Kräfte anbelanget, das Gleichgewicht halten. Was aber die Materie 
anbetrift, an welcher ſie ſelbige thaͤtig beweißen können; ſo haͤngt das blos von der 
Regierung ab, uns den Englaͤndern gleich zu machen. | 


In Sachſen und zu Berlin werden auch Tamiſe nach Engliſcher Art gemacht. 
Denn dieſer Name iſt urſpruͤnglich Engliſch, und er bleibt auch überall der naͤmliche. 
Dieſe Tamis ſind ſehr fein; beſonders die Saͤchſiſchen; aber die Zurichtung iſt ben 
weitem nicht fo herrlich. 


Zu Reims wird noch eine Sorte von kleinem Etamin, mit ſehr gedrehten Fir 
den gemacht, der, wenn er eine größere Anzahl von Faden hat, und beſſer gewebet 
iſt, fuͤr einen Tamis paſſiren kan. Dieſer Zeug laͤßt ſich einen rechten feinen Glanz 
geben; uͤbrigens aber haͤngt deſſen ganze Schoͤnheit von der Feinheit der Materie, 
und deren Geſpinnſte, ab. 

Man leimet die Aufzuͤge der ungereinigten Faͤden eben auf die naͤmliche Art, 
wie die anderen. Man bereitet ſie, entweder mit dem Mehlleim, den wir Parement 


nennen, oder mit einer flüchtigen Auflöfung des aus den Haͤuten gemachten Leims, 
der etwas warm ſeyn muß, damit er deſto beſſer flieſſen möge. 


„ — 2 e Wu Ze 
Von dem Leimen. | 
Dae Leim wird aus Abſchabſeln von den Haͤuten allerley Thiere, deren Muffeln 


Knorpeln, und dergleichen; und endlich aus allen faſichten und waͤſſerichten viehiſchen 
Thei⸗ 


=> 
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Theilen gemacht die, biegſam durch die Feuchtigkeit, und durch die Hize auflösbar, 
wieder ein dichtes Weſen bekommen, hart werden, und, wenn ſie dieſer Feuchtigkeit 
beraubt ſind, klebrigt bleiben. Folglich kommt es blos darauf an, daß man dieſe 
Materien fo lange in reinem Vaſſer kochen laſſe, bis ſie in ſelbigem völlig zergangen, 
oder geſchmolzen ſind. Vorher aber muß man ſelbige in warmen Waſſer waſchen, 
und das Waſſer nach geſchehener Aufloͤſung abgießen, um davon die fleiſchichten 
und unaufloͤsbaren Theile abzuſondern. Und endlich kommt es darauf an, daß der 
Leim, wenn er kalt geworden, wie eine reine und durchſichtige Sulze ausſehe. 


Man mag nun ſelbigen auf eine Materie, wie ſie auch immer Namen haben 
mag, bringen; fo theilt er ſelbiger feine Eigenſchaften mit, je nachdem man von ſel⸗ 
bigem viel oder wenig darauf bringet. Folglich wenn man ein ſtaͤrkers Leimen haben 
will; fo ſtreicht man eine ftärfere Doſis von beſagtem deim auf, und zwar in einer 
gehörigen Menge Waſſer. Wuͤrde man nun von ſelbigem zu viel nehmen; ſo wuͤrde 
er, wenn er trocken geworden, hart werden und brechen, und wuͤrde der Materie, 
mit welcher er gleichſam eines geworden, eben dieſe Beſchaffenheit geben. Die Fä⸗ 
den eines Aufzugs, welche mit ſelbigem in dieſem Grade beſtrichen werden, würden 
alle Augenblicke reiſſen, und die geringſte Arbeit niemaln aushalten konnen. Daher 
wird es weit beſſer ſeyn, wenn man in dieſem Fall lieber zu wenig, als zu viel thut. 
Im leztern Fall koͤnnte man endlich noch nachhelfen; aber im erſtern Fall, wenn man 
naͤmlich zu ſtark leimet, gibt es kein Mittel, den begangenen Fehler wieder gut zu 
machen. Man gebe nur recht Acht, daß das Bad recht heiß ſeye, damit es deſto 
ffieffender fen, und beffer in die kleinſten Oeffnungen der Materie eindringen möge. In 
ſelbigem druͤckt man die Aufzige vermittelſt eines König lan. mit Gewalt 
kafaminfn, 


Hat man viel zu leimen; fd bedient man ſich unmittelbar darauf des Bades, 
nachdem er abgelaufen iſt. Wenn man aber nur wenig von dieſer Materie braucht, 
um etwa blos einen, zween, oder auch drey Aufzüge zu leimen; fo laͤßt man wieder 
Leim im Waſſer zergehen, und bedient ſich dieſer neuen Auflöfung in dem Grad der 
angezeigten Waͤrme. 


Sodann richtet man einen oder mehrere Aufzuͤge zugleich auf dem Boden ei⸗ 
nes Zubers: man ſchuͤttet das Leimbad daruͤber; man preſſet ſie darinnen; man 
glaͤt⸗ 
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glättet, und windet fie, damit fie ſich gleich anfuͤlen; man ſchuͤttelt fie ſtark, damit 
ſich die Faden losmachen, und legt ſie ſo in die Luft, damit fie trocken werden mös 
gen. Man wird leicht einſehen, daß der Grad der Hize des Bades auf die Conſiſtenz 
des Aufzugs nicht den mindeſten Einfluß haben könne; wohl aber die Menge des dar— 
auf zuruͤck gebliebenen deims, wenn namlich deſſen Feuchtigkeit verdaͤmpfet hat. Hat 
man aber gefärbte Materien zu leimen, fo müßte man den Grad der Hize nach der 
Zaͤhigkeit der Farbe maͤßigen; es müßte für wenig dauerhafte Farben nur laulicht ſeyn, 
und zwar ſo ferner, bis auf den Grad der Hize, den man zu den weis gebliebenen 
Aufzuͤgen braucht. | 

Man thut allezeit beſſer, wenn man den Leim in der freyen duft trocken wer⸗ 
den laͤßt, nachdem man den Aufzug recht wohl geſpannt, und von Raum zu Raum 
unterſtuͤßzt hat; denn er trocknet viel gleicher. Iſt aber das Wetter dazu nicht guͤn⸗ 
ſtig; ſo hat man bedeckte Dörren, in welche man im Fall der Noth Kohlpfannen 
ſezt. Nur muß man wohl Achtung geben, daß die Hize gemaͤßigt ſey, damit die 
Feuchtigkeit, ohne daß man es merke, verdaͤmpfen moͤge, und daß das ſtufenweis 
bewuͤrkte Trocknen den Faden des Aufzugs nichts von ihrer Biegſamkeit benehmen 
"möge. | 

Sind die Faden von einem weichen Geſpinnſte; fo leimet man felbige in 
Strehnen. Beſonders thut man dis bey den von Artois kommenden Faͤden, als 
welche mit Alaun beſtrichen werden, und zwar aus dem Grunde, damit man ihnen 
ein veſters und dauerhafters Anſehen geben moͤchte, als ihnen wuͤrklich eine ſtaͤrkere 
Drehung im Spinnen gegeben haͤtte, wenn man nicht die Zeit haͤtte ſchonen wollen, 
die doch fo nöthig iſt, um dieſe Arbeit zu ihrer Vollkommenheit zu bringen. 


Dieſes Leimen geſchieht in einem ſchwachen Leimwaſſer, welches die Bruͤhe 
iſt, die die Kuttler verkaufen, in welcher fie Füße, Ohren und andere ähnliche 
Theile von Kaͤlbern kochen laßen; nur mit dem Unterſchied, daß ſie noch eine groͤſ⸗ 
ſere Menge Waſſer daran gegoſſen. Man taucht die Strehnen in dieſes Bad ein; 
man windet, und ſchuͤttelt ſelbige, man breitet fie aus, damit fie trocken werden moͤ⸗ 
gen; hernach nimmt man ſelbige zwiefach, um fie auf der Mühle zwirnen zu koͤn⸗ 
nen. Und auf dieſe Art werden zu Mans die Aufzuͤge zu den Etaminen geleimet! 
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Einen Aufzug zurichten, bereiten, heißt, den Raum der uͤber dem We, 
berbaum bis an die Schaͤfte abgerollten Fäden mit einem Leim, er ſey nun, was 
fuͤr einer er immer ſeyn mag, uͤberſtreichen. Dieſe Operation geſchieht, indem man 
Haarbuͤrſten in den Leim eintauchet, und mit der einen oberhalb, mit der andern 
aber unterhalb des Aufzugs, und zwar eine gegen der andern uͤber, oder eine auf 
der andern gehalten, hin und her faͤhrt, ſo daß man damit die Faͤden in ihrem gan⸗ 
zen Umfang abkehret. Und ſo geht man damit um, wenn dieſe Art zu leimen mit 
der Bereitung gemacht wird. Geſchieht aber die Bereitung mit dem von Haͤuten 
gemachten Leim, der viel fluͤßiger, als die Bereitung iſt; fo tunket man in ſelbi⸗ 
gen eine alte Schwingfeder, oder ein anderes aͤhnliches Ding ein, und überfaͤhrt 
mit ſelbiger dieſen aufgewickelten Theil des Aufzugs. Da man ſogleich nach der 
Bereitung webet, und die Feuchtigkeit der Faͤden ſelbige in Gefahr ſezen wuͤrde, 
daß ſie ſich ausdehnen, und im Arbeiten reißen wuͤrden; ſo trocknet man ſie 2 indem 
man über dieſelbige mit einer Kohlpfanne hin und wieder fährt. 
Es gibt Orte, wie zu Reims, wo man den zu dieſem Gebrauch beſtimmten 
Leim in Molken auflöfen laͤßt (a). Man hat in Betracht dieſes Vorzugs weiter 
nichts zu bemerken! Sollte es geſchehen, daß ſelbiger die Materie ein wenig weicher 
machen würde; fo darf man nur dem Aufzug in dem Augenblick, da ſelbige gear: 
beitet wird, etwas mehr Conſiſtenz geben. Iſt aber die Arbeit geſchehen; fo muß 
man den Aufzug von allen und jeden Ingredienzien, wie ſie auch immer Namen ha⸗ 
ben mögen, reinigen. Was aber die Veraͤnderungen der Wuͤrkung des Leims, und 
ſelbſt den mannigfaltigen Einfluß der Witterung auf ſelbigen, anbelangt; ſo ſcheint 
es, als ob die Arbeiter wenig darnach fragen. Sie verarbeiten denſelben, ohne 
darauf Achtung zu haben, ob das Wetter warm oder kalt, trocken oder feucht 
S Zwote 
a) ER der Engellaͤnder, wie felbige den Aufzug der Tamiſe lei⸗ 
men. Man laͤßt den Aufzug durch ein von vier Kannen Flußwaſſer, und eine hal 
be Kanne Milch gemachtes Bad, in welchem man ein halb Pfund Leim aufgeldſet hat, 
gehen. Man laͤßt den Aufzug in der freyen Luft trocknen; man taucht blos den Eins 
trag in beſagtes Bad ein; windet ihn ſodann in der Hand aus, und wendet ſelbigen 
* ſogleich noch ganz genezt an. 
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Von dem zu Aumale, Scout und anderswo gemach⸗ 
ten Sarſche. a dd ene 


* 
Dir zwo Irfidken‘ Sorten Zeug find in Anſehung ihrer Fabrieirung einander 
vollkommen gleich; nur ſind ſie durch die Breite unterſchieden. Der zu Aumale ver⸗ 
fertigte hält eine halbe, und eine Achtels Elle, und drey Zolle; damit er nach der 
Zurichtung eine halbe uud eine Achtels Elle breit bleiben möge. Hingegen der zu 
Blieourt gemachte h hält eine Ne und eine Zwolftels Elle, damit er eine halbe Elle 
vollkommen breit blelder möge. Sie ſind überdis noch in Betracht der dazu kom⸗ 
menden Materien von einander unterſchieden; da jederzeit zu dem von Blicourt feinere 
und beſſer ausgeleſene Materien, als zu dem von Aumale, kommen; als in Betracht 
des lezteren man, ent 50 den ae en die aletgröbſten N 
nimmt. | e 
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1 Dieſe zween Artikel bleiben, in Betracht 2 Arbeit a des damit ae 
nen Handels ein beträchtlicher Gegenſtand fuͤr das mittaͤgige Theil von Amienois, 
für ganz Vimeu, und vorzuͤglich fuͤr die Gegend von Grandvilliers, Hardivilliers, 
Crevecoeur wenn man näher gegen Beauvais zu kommt; und noch bis dieſe Stun⸗ 
de beträchtlich gegen Aumale, Poix und Oiſemont zu. Die erſteren Länder von 
denen ich geredet habe, geben ſich beſonders mehr mit der Fabricirung des ſogenann⸗ 
ten Blicourt „und die anderen mit der Verfertigung des ſogenannten Aumale ab; 
db ſchon beede Arten auch in dieſen verſe iedenen Orten gemacht werden. Daſelbſt 
werden auch Römiſche Sarſche, die fogenannten Minorkiſchen Sarſche, die Turquof, 
ſes und noch unzaͤhlich andere kleine und geringe Zeuge dieſer Gattung N die beförts 
ders herrlich zu Abbeville und auch in ziemlicher Menge zu Amiens gemacht werden, 
verfertigt. Ich werde aber noch von jedem dieſer Zeuge beiondets reden / wenn ich 
HR bi S 2 vor⸗ 
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vorher von den zu Aumale und Blicourt gemachten Zeugen werde gehandelt 
haben. ü 


Die Wollen der Provinz, odet der angraͤnzenden Provinzen, müßen ganz 
allein dieſen Arten von Fabriken Unterhalt verſchaffen, wenn nicht ein ohngefaͤhrer 
Zufall für dieſe Materie einen neuen Weg der Handlung oͤfnet, wie es doch biswei⸗ 
len geſchieht, daß ſie welche Wollen fuͤr dieſe Gegenſtaͤnde aus Elſaß, aus Deutſch⸗ 
fand, oder auch anderswoher kommen laſſen, die aber in Betracht der Eigenſchaften 
und des Preißes faſt die naͤmlichen ſind. 


Nachdem man nun die Schurwolle geöfnet, den Unrath davon gethan, die 
eingewirrte und verhaͤrtete Wolle mit der kleinen Scheere abgeſchnitten, die ſchoͤnſten 
und feinſten Theile für den Aufzug, die folgenden für den Eintrag, und den Aus⸗ 
ſchuß für das Saalband beyſeite gelegt; nachdem man ferner die Wolle auf der ges 
flochtenen Horde geſchlagen, ſelbige auf dem Boden mit Kohlſaat⸗ oder Ruͤbe⸗Saa⸗ 
men⸗Oel beſtrichen, ſelbige über einander aufgerollet, ſo daß das Del innwendig zu 
ſtehen kommt, ſelbige weiter mit Gewalt in das leere Faͤßgen der ſchwarzen Seife 
gepreßet, wohl gekaͤmmet, in beſagter Seife gewaſchen, den Aufzug und den Eins, 
trag trocken, und mit offener Schnur geſponnen, die aber für dieſen weniger, als 
für den andern geſpannt ſeyn darf, damit mehr Materie zu gleicher Zeit entfliehe, der 
Eintrag viel offener und viel weicher, zaͤrtlicher, der Aufzug hingegen geſchoren, 
glatt und mehr gedreht geſponnen ſeyn möge ; nachdem man endlich nach den gege⸗ 
benen Vorſchriften abgewunden, geſpulet, und den Zettel angelegt: ſo leimet man 
den Aufzug mit dem aus dem Abſchabſel der Haͤute gemachten deim, und zwar 0 
daß man anderthalb Pfund Leim zu einem zwanzig Pfund haltenden Aufzug 
nimmt. . | Sn: * 

Dieſen Aufzug, den man ſolchergeſtalt geleimet, und ausgebreitet hat, damit 

er trocken werden möge, übergeht man noch einige male mit dem Leim in dieſer La⸗ 
ge; wie dis auch öfters bey den Aufzügen ber. Wollen⸗Kamelote, nach geſchehenem 
Faͤrben geſchie ht; man übergeht fi ſie nochmaln von einem Ende bis zum andern, mit 
Buͤrſten, die man in den Leim eingetaucht, und zwar auf die naͤmliche Art, wie 
man die Zubereitung vollzieht. 5 
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Der Aufzug des ſogenannten Aumale beſteht ohngefähr aus funfzehen bis 
ſechzehen hundert Faͤden; der Blicourt hingegen aus zwölf bis funfzehen hundert 
Fäden. Der Aumale wird gemeiniglich mit geneztem Eintrag gewebet. Hier iſt 
die Frage nicht, daß man dieſe Zeuge tuchartig machen; ſondern vielmehr, daß man 
einen ſaubern und ſcheinbaren Koper formiren möge, daß ſelbige zu einer matten 
oder glaͤnzenden Zurichtung beſtimmet ſeyn, da eine und die andere ſich zu ſelbigen 
gleich gut ſchicket. ö 


Der Stuhl, worauf dieſer Sarſche gemacht wird, hat das naͤmliche Maas N 
als die Stühle in den Fabriken zu Amiens, und deſſen Ruͤſtung, wie die Stuͤhle 
der Zeuge, die mit dem kleinen Schiflein gemacht werden; nämlich vier Schemel y 
vier Schäfte, und fo weiter; die mehr wenig größere Senkung des Aufzugs von 
hinten gegen vornen zu betraͤgt gemeiniglich zwanzig, bis vier und zwanzig Zolle. 
Die Zettel ſind von leinen Faden gemacht, und haben zwo Schleifen. Der unter⸗ 
ſchlagene Ring iſt von der naͤmlichen Materie; man hat dabey zween Faͤden an der 
Spindel. Den Durchgang der Faͤden des Aufzugs aber, ſo wie die Bewegung der 
Schemel und der Schaͤfte, will ich ſchon nachher noch erklaͤren. 


Da ich gegenwärtig von der Zurichtung rede; fo muß ich einer Gewohnheit 
der Arbeiter vorbauen, die derſelben ſehr nachtheilig iſt. Damit die Fäden durch 
den Kamm leichter gehen mögen; fü beſtreichen fie ſelbige mit dem Oel ihrer Sam, 
pen, und das heißen ſie in unſerer Sprache faire une paſſe. Dieſes verbrannte 
Oel trocknet die Materie aus, und haͤngt ſich an ſelbige ſo ſtark an, daß man durch 
die gemeine Reinigung ſelbiges nicht wegbringen kann. Daher muß man alle Kraͤf⸗ 
te anſpannen, um die Materie von ſelbigem vollkommen zu reinigen, und doch im. 
merdar das Walken vermeiden, als welches dieſen Arten der Zurichtung, die für 
dieſen Zeug ſchicklich find, ſehr nachtheilig iſt, und doch ſehr ſchwer zu bewirken fälle! 
Wenn ſelbiges vor der Preſſe nicht vollkommen ſauber war; ſo wuͤrde man ſehen, 
wie dies Oel durch die Hize wieder aufſteigt, ſich an die Oberflache deſſelben ankle⸗ 
bet, die Farbe verdunkelt, und die Kartons beſchmieret, die, an ihrem Theil, die 
neuen Zeuge, zu welchen man fie gebrauchen würde, beſlecken würden. 


In dem Gebiete Gevaudan werden häufig Sarſche fabricirt; fie ſind ganz 
auſſerordentlich herrlich gearbeitet, ob fie gleich nach den naͤmlichen Grundſazen und 
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Vorſchriften gemachet werden. Sie find von einem weit feinden Geſpinnſte, und 
die Anzahl ihrer Faden iſt ungleich betraͤchtlicher; aber fie find auch viel fchmäfer.! 
Man nimmt zu ſelbigen ohngefaͤhr zwölf hundert Fäden, die durch Kämme, die 
zwanzig Zolle betragen, gehen, um ſelbigen nach der Fabrike und Zurichtung eine 
Breite von achtzehen Zollen zu verſchaffen. Der nach der Länge von ſechs und dren⸗ 
ſig Ellen angezettelte Aufzug gibt ohngefaͤhr fuͤnf und dreyſig Ellen Zeug / die no 
bis funfzehen Pfund wägen. 


| Die Wollen dieſes kleinen, ein wenig bergigten Landes find ziemlich fein, 1 7 
glatt, und laſſen ſich recht gut kaͤmmen. Sowohl in der Wahl der zum Aufzug 
und Eintrag tuͤchtigen Wollen, als bey dem Spinnen des einen und des andern, 
verfaͤhrt man wie in der Pikardie. Die laͤngſten und feinſten, die man auch viel 
feiner und viel gedrehter zu ſpinnen ſucht, nimmt man zu dem Aufzug; die anderen 
hingegen, die man auch weniger fein und offen ſpinnet, nimmt man zu dem Eintrag. 

Den zu dem Aufzug geſponnenen Faden nennen wir Eſtame; den aber blos 
zu dem Eintrag geſponnenen Faden nennen wir Trame. I 


Die allerſchoͤnſten Sarſche werden, ſowohl was den Aufzug, als den Eintrag 
betrift, en eſtame gemacht, und alsdann Serges etaminieres, von der erſten und 
zwoten Qualitaͤt, u. ſ. w. genennet. Ob nun gleich ſelbige ein wenig gewalket wer⸗ 
den mußten, damit ſie von allen fremden Theilen gereiniget werden konnten; ſo bleibt 
doch, da die Wolle nur, ehe fie gekaͤmmet worden, die erſte Waͤſche bekommen hat, 
deren Korn fein, und deren Koͤper nett. Es geſchieht zwar dis Walken mur in pur 
rein Waſſer; als von welchem man in dem Lande behauptet, daß es die Eigenſchaft 
habe, das Kaͤmmen und die anderen Operationen zu erleichtern, ohne daß man das 
zu, wie ſonſt an allen anderen Orten geſchieht, fette oder velichte Materien nehmen 
muͤße. Man beſtreicht blos den Kamm mit einer e wie ich dis * 
angemerkt habe. . 

Die andere Sorte von Sarſche, die auch weis gebe wird, zu der gleiche 
Anzahl von Faͤden kommt, und die die naͤmliche Breite hat, nennen wir Serge 
Tramiere, erſte und zwote Quälitaͤt, u. ſ. w. Sie wird etwas mehr gewalket, 
hat mehr Zeug, und ſcheint weniger fein zu ſeyn. So macht man auch zu Mende 
Sarſche, in dem Geſchmack der Engliſchen Sagatis, die aus ſchon gefaͤrbter Wolle 
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gemacht werden, und die im Aufzug und Eintrag von verſchiedenen Farben ſind. 
Die Fabriken in dem Ländlein Gevaudan, die nach Verdienſt in gutem Ruff ſtehen, 
wurden ehehin gänzlich mit Wollen dieſes Cantons, eder der benachbarten Cantons, 
verſehen. Alleine dieſe Materien haben ſich betraͤchtlich vermindert, ſo daß ſich die 
daſigen Fabrikanten, wie an anderen Orten, mit auslaͤndiſchen Wollen verſehen müß 
ſen. Den Abgang der Wolle im Ländlein Gevaudan muͤßen ſie durch die Wollen 
der benachbarten Provinzen erſetzen; und größtentheils durch die verſchiedenen aus 
der Levante kommenden Wollen. Indeſſen geſchieht es auch nicht ſelten, daß man 
die naͤmliche Privatperſon dieſes Landes feine Wolle bauen, alle mit ſelbiger zur Fa— 
bricirung vorbereitende Operationen nach und nach vornehmen, endlich ſelbſt verar⸗ 
beiten, und die Zeuge verkaufen ſieht, die er aus ſeiner ſelbſt gebauten Materie, 
und durch ſeinen Fleiß hervorgebracht hat; daß alſo der Mann, der die Wolle zie⸗ 
het, zugleich Fabrikante und Kaufmann iſt. 


Dis würde wohl, was die Bevölkerung, den Ackerbau und die Handlung bes 

trift, der höchſte Grad der weitern Ausdehnung einer gewißen Freyheit, der Stäͤr⸗ 
ke und des Reichthums ſeyn, den die Politik erreichen koͤnnte, wenn fie dieſe verſchie— 
dene Gegenſtaͤnde mit einander auf das genaueſte zu verbinden oder vereinigen wuͤß— 
‚te. Die deute, die, außer dem Ackerbau, nur ein einziges Rettungsmittel haben, 
werden, wenn auch ſelbiges noch ſo ergiebig iſt, doch endlich früh oder ſpaͤt in das aͤußerſte 
Elend gerathen; und die faſt in jedem Jahr in der Handlung vorkommenden mindeſten 
ungluͤcklichen Zufaͤlle find redende Beweiße von dieſer Wahrheit. Mende, die Haupt; 
ſtadt dieſes fo fleißigen Cantons, iſt noch nicht fo weit gekommen, daß fie ihren 
Sarſchen die gehörige Zurichtung zu geben weiß. Da nun die zu Amiens befindliche 
Fabrikanten ſelbige recht herrlich ihren Sarſchen zu geben wißen; ſo habe ich mich 
entſchloſſen, auch den Fabrikanten zu Mende, ſo wie in ganz Frankreich, dieſe Zu— 
richtung in die Hände zu liefern, indem ich Vorſchriften, die zu dieſer Kunſt alleln 
den Weg bahnen, öffentlich bekannt zu machen gedenke. 


In Gaſeogne, vorzuͤglich aber zu Uebouſan werden gleichfalls aus den in die, 
fen Landern gezogenen Materien Sarſche gemacht; fie find zwar von ſehr gemeinen 
Sorten, aber auch dafür ſehr wohlfeil. Der größte Theil der in dieſen Gegenden 
fabricirten Sarſche wird in die Pikardie gefuhrt, daſelbſt werden fie gefärbt, zuge⸗ 
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richtet, und ſodann nach Spanien verſchickt. Da die verſchiedenen Provinzen, durch 
welche man ſie fahren muß, ehe ſie in die Pikardie kommen, mit Zollhaͤußern und 
Beſichtigern angepfropfet ſind; da man erſtaunliche Abgaben von den Waaren, die 
durch die Franzöfifche Provinzen in Provinzen gehen, die wir für fremde anfehen , 
bezahlen muß, Abgaben, die den Preiß eines Zeuges, von dem die Elle 17 oder 18 
Sols koſtet, ohngefaͤhr um funfzehen vom hundert erhoͤhen, ohne des Zeitverluſts, 
den dieſe Abgaben verurſachen, und der betraͤchtlichen Tranſportkoſten, zu gedenken; 
fo kan man leicht den Schluß machen, daß dieſer Zweig der Handlung bald voͤllig zu Grun⸗ 
de gehen muͤße, wenn nicht von Seiten der Regierung bey Zeiten ae und beſſe⸗ 
re Anſtalten getroffen werden. 


Die gefärbten und zugerichteten Sarſche von Aumale werden ſehr ſtark zu 
Unterfuttern und zum Ueberzug des Hausgeraͤthes genommen; fo wird auch von ſel— 
digen eine ziemliche Menge gedruckt; obſchon gegenwärtig dieſer ſeit zwanzig bis fünf 
und zwanzig Jahren herrſchende Geſchmack nun anfaͤngt abzunehmen. Der Blicourt, der 
feiner und leichter iſt, taugt beſſer zum Unterfutter. Doch ſind die zu Mende gefertig⸗ 
ten, die geſchoren, viel feiner und ungleich ſchoͤner, als der Blicourt, ſind, dazu 
noch dienlicher; aber ſie ſind auch viel theurer. | 


In der Provinz Cotentin werden Sarſche gemacht, die unter dem Namen 
der Sarſche von Saint⸗Lo bekannt ſind, weil beſagte Stadt der Mittelpunkt aller 
Sarſch⸗Fabriken iſt. Dieſe Zeuge kommen kaum mit den vorhergehenden in Ver⸗ 
gleichung, es muͤßte dann blos in dem Verfahren der Fabrikanten beſtehen, die, bis 
auf ſehr große Verſchiedenheiten, die ich bereits beym Waſchen angezeigt, was das 
Ausleſen der Wollen, das Geſpinnſte, die Art und Weiſe, die Fäden wieder hin⸗ 
eingehen zu faflen, um den Koͤper zu bewirken, und endlich das Tretten und Wer 
ben, anbelangt, von der naͤmlichen Beſchaffenheit find. Vor dem Kaͤmmen ſchmal, 
zet man mit dem gemeinſten Oliven-Oel ein, und reinigt die Wolle vermittelſt der 
von Marſeille kommenden fleckigten Seife von allem Schmuz; vorausgeſezt daß 
die Wolle ſchon vor dem Kaͤmmen von dem Schmuz gereinigt worden: die Wolle 
wird aber doch fett geſponnen und gekaͤmmt. Dem allen ohngeachtet kan man doch 
die zu Saint⸗Lo gefertigten Sarſche kaum zu den geſchornen und mageren Zeugen 
rechnen, deren Beſchreibuug ich unternommen habe. Sein Walken, das mit den 

Fuͤßen 


ee 145 
Fuͤßen geſchieht, und das Körperliche, das ſelbiger in dieſer Operation erlangt, mar 
chet, daß er dem tuchartigen Satin um fo viel näher kommt, als fie ihn von dem 
Geſchornen der ordentlichen Sarſche entfernen. 


Von dieſen Sarſchen gibt es vielerley Sorten, die, vorzuͤglich unter den 
Namen der rafes, finettes und fortes bekannt find; als wodurch ihre wahre Bes 
ſchaffenheit ziemlich bezeichnet wird. Sie werden ohngefaͤhr fuͤnf Viertelsellen breit 
gemacht, damit ſie noch weis vollkommen eine Elle breit bleiben moͤgen. Selbige 
werden entweder weis, oder auf verſchiedene Art gefaͤrbt, zu Kleidern eben ſo wohl 
gebraucht, als die Sarſche von Agen, die noch tuchartiger, als die von Saint⸗Lo, 
aus fallen. 


Noch darf ich, da ich von den Sarſchen rede, die in Frankreich gemacht 
werden, die Sorte von Sarſchen nicht mit Stillſchweigen uͤbergehen, die zu Reims 
auf die Art der kleinen Engliſchen Flanelle, und zu dem naͤmlichen Gebrauch fabrieive 
find, von denen Camiſole gemacht werden, die man auf der bloſen Haut trägt. Sie ſind 
eben ſo fein, eben ſo weis, ſie haben weniger Haare, und ſind beſſer beſezt, als die 
Engliſchen; aber ſie ſehen auch weniger vermiſcht aus; ſie ſind weniger gekrauſet, als 
welches eine Eigenſchaft iſt, die die Engliſchen durch ein gedrehters Geſpinnſte, ein 
flüchtiges Walken, erlangen, und welche Eigenſchaft macht, daß man ihnen den Vor— 
zug gibt, weil ſie ungleich beſſer die Ausduͤnſtung verzehren, und in ſich ziehen. 


a rn ˙¹: AAA 2 
§. IF 


Von dem Nömifchen Sarſche. 


D. auf zwoen Seiten gekoͤperte Sarſche, der keine linke Seite hat, iſt, in ge 
wiſſem Betracht, nichts anders, als der zu Aumale gemachte Sarſche. Hier hat 
man gleichen Durchgang der Faͤden; hier finden ſich gleich viele Schemel und Schaͤf— 
te, von denen die lezteren walken; jene aber in der naͤmlichen Ordnung ſich aufhe⸗ 
ben und niederlaſſen. Er iſt aber beſonders weſentlich durch die Beſchaffenheit einer 
ungleich feinern Materie des Roͤmiſchen Sarſches, durch einen allezeit aus doppelten 
und gezwirnten Faͤden gemachten Aufzug, durch einen ſehr offen geſponnenen, und 
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recht benezt geſchoſſenen Eintrag, und durch ein ſtarkes und dichtes Gewebe, von 
ſelbigen unterſchieden, das ihm mehrere Dauerhaftigkeit, und ſo vielen Angrif gibt, 
als verſchiedene Sorten von Tuͤchern durch ein langes und ſtarkes Walken erhalten. 


Da der Aufzug, ſeiner Feinheit, und der Breite des Zeuges wegen, die eine 
halbe Elle ausmacht, wenig beſezt iſt; fo iſt der Eintrag, der ihm dieſe tuchartige 
Dicke gibt, fein, offen, genezt, und wird ſtark geſchlagen. 


Dieſer Zeug wird allezeit weis fabricirt, damit man mit ihm hernach Farben— 
Proben anſtellen, ihn abſpuͤlen, und ordentlich vermittelſt innlaͤndiſcher Materien, 
färben möge. Seine herrliche Eigenſchaften aber ſchreibt man den Flammlaͤndiſchen 
oder Hollaͤndiſchen Wollen zu. Der Köper des Römifchen Sarſches iſt ſowohl auf 
der rechten, als unrechten Seiten, bis auf die einzige Verſchiedenheit, faſt einerley, 
daß er auf der einen Seite von der rechten zur linken, und bg der andern von der 
linken zur rechten Hand geht. 


Will man nun dem Roͤmiſchen Sarſche eine W Seite geben; ſo laͤßt 
man deſſen Aufzug nur durch drey Schaͤfte, aber allezeit gleich, und jedem dem 
Drittel nach, gehen, und ſezt fie blos durch drey Schemel in Bewegung. Bey 
dem vorhergehenden Sarſche heben ſich und gehen, bey der Haͤlfte des Aufzuges, 
und zwar jederzeit zweymal hintereinander und zugleich, zween Faͤden, einer an der 
Seite des andern, nieder, naͤmlich der erſte mit dem zweeten, der zweete mit dem 
dritten, der dritte mit dem vierten, der vierte mit dem erſten, und ſo ferner. Hier 
wird alles gleicherweiſe durch die niedergehenden Faͤden bewirket; aber der Aufzug hebt 
von ſelbigen jederzeit nur einen einzigen in die Höhe, und der Koͤper wird unterhalb 
durch den Eintrag formirt. 


Dieſe Koͤper, die einem Zeug eine verſchiedene Geſtalt geben, ſi nd unendli⸗ 
chen Veraͤnderungen unterworfen. Iſt die Anzahl der Zuſammenſezung mit einer 
ſolchen Anzahl von Schaͤften und Schemeln erſchoͤpft; fo verändert man eins von 
beeden, oder alle zwey zugleich; und ſo wird ſich allezeit ein neuer Weg oͤffnen. Man 
wird davon urtheilen können, wenn man folgendes ſtuffenweiſes Steigen der Sche⸗— 
mel, und die verſchiedene Art, ſelbige zu tretten beobachtet. 
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6. 1 II. 


Von dem fogenannten Sarſche von Minorka. 


Be. dem Roͤmiſchen Sarſche, der keine unrechte Seite hat, find die beeden Sei— 
ten einander gleich, weil der nach und nach in die Schaͤfte gehende Aufzug ſich halb 
hebt, halb aber niedergeht. Bey dem Sarſche, der eine linke Seite hat, hebt er 
ſich nur dem Drittel nach; und blos dem vierten Theil nach bey dem Sarſche von 
Minorka. Ueberdis bedenke man, daß der Eintrag bey dieſem hier ungleich ſtaͤrker 
beſezt iſt, als bey den anderen. Die drey Faͤden gegen einen treiben ihn obenher 
zuruͤck. Und da der Faden, der den Eintrag an dem Orte des Zeuges einſchließt, 
niemals zween auf einander folgende Schemel der naͤmliche, ſondern dieſem hier am 
allernaͤchſten iſt; fo entſteht daraus ein eckſtrichsweiſer Streif, der durch den ordent⸗ 
licherweiſe dreyfachen, fluͤchtig gedrehten, genezten und ſtark geſchlagenen Eintrag 
dicker wird. Dieſer Streif iſt mehr oder weniger nett, und mehr oder weniger in 
die Augen fallend, je nachdem das Geſpinnſte flach, und der Faden mehr oder we— 
niger fein iſt. Wenn man einen guten Sarſch von Minorka machen will; ſo muß 
vorzuͤglich der Aufzug fein, zwiefach und recht ſtark gedreht; der Eintrag hingegen 
recht offen geſponnen und fluͤchtig gedreht ſeyn. 

Es gibt einige Fabrikanten, die dieſen Zeug mit zwiefachem Eintrag, ja wohl 
gar mit trocknem Eintrag, weben; und ſodann geht von ſelbigem weniger ein. Da 
nun ſelbiger in der Gegend der Fäden des Aufzugs, die ſelbigen unten preſſen, ſehr 
üͤberſteigt; fo wird er bald von dieſen abgefehnitten, weil er ihnen keine Conſiſtenz, 
die dieſe Anſtrengung auszuhalten vermag, entgegen ſezen kan. Bey uns wird der 
Sarſch von Minorka, fo wie der größte Theil von unſern kleinen gekreuzten Zeu⸗ 
gen, weiß fabrieirt, und erſt nachher in Stuͤcken gefarbt, ſo daß die Farbe immer 
die naͤmliche bleibt. Aber in anderen Ländern, beſonders in Sachſen, werden von 
ſelbigen eine große Menge gemacht, von denen ſowohl der Aufzug als der Eintrag 
mancherley Farben hat, als welches, nach der Wuͤrkung des Koͤpers, recht herrlich 
abſticht. Dieſe Veränderungen bringen eine ziemlich reizende Wuͤrkung hervor, 


wenn man beſonders die Farben mit Geſchmack zu wählen weiß. 
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$. IV. 
Von dem Kalmande. 


D. Calmande iſt ein ſchon ſeit undenklichen Zeiten bekannter Zeug, und hat 
ſich in ſeinem guten Ruff immerdar erhalten, weil man ihn nach Belieben veraͤndern, 
und zu unendlichen Dingen anwenden kan; folglich er recht gute Dienſte leiſtet. Er 
wird in großer Menge weiß, glatt und mit beeden Seiten gemacht, und ſodann in 
Stuͤcken gefärbt. So gibt es auch unzaͤhlich viele gefärbte Calmande, die Strei; 
fen von verſchiedenen Farben haben, oder auch auf verſchiedene Art gebluͤmt ſiud. 


Der Calmande hat eben den Aufzug, den der Satin hat. Man braucht 
dazu gleichfalls fuͤnf Schaͤfte und fuͤnf Schemel, davon einer von dieſen hie, wenn 
er getretten wird, gemeiniglich verurſachet, daß ſich vier von dieſen da ordentlich 
zugleich erheben, wenn von jenen nur einer niedergeht. Wenn man nun dieſen Gang 
betrachtet; fo wird man ſehen, daß die vier Faͤden, die ſich in die Höhe heben, 
über den Eintrag erhaben ſind, und zwar um vier auf einander folgende Duites, 
jederzeit vorwärts; ſo daß, wenn die erſtere vier Fäden in die Höhe gehen, der fünf; 
te auf den erſten Tritt niedergeht; auf den zweeten Tritt, der erſte niederfällt, wenn 
ſich der zweete, dritte, vierte und fuͤnfte in die Hoͤhe heben; auf dem dritten Tritt, 
der zweete ſich niederlaͤßt, wenn der dritte, vierte, fünfte und erſte in die Höhe ges 
hen; und fo ferner. Daraus entſpringt auf Seiten der Fäden des Aufzugs, das 
wellenmaͤßige Weſen, welches das Satin-Artige des Zeuges formirt. Und, wenn 
man die Wahrheit geſtehen ſoll; fo iſt der Calmande nichts anders, als ein wollener 
Satin. 8 


Wenn man aber dieſen Zeug nach der hier angezeigten Vorſchrift machen wol⸗ 
te; ſo wuͤrde es gewiß geſchehen, daß man bey ſelbigen niemals mehr als ein Fuͤnf⸗ 
tel vom Aufzug unten haben wuͤrde, wenn man das Gewebe oͤffnet, und zwar alle, 
zeit durch Faͤden, die ſo weit von den vier Faͤden, die ſich zugleich oben befinden 
würden, abgeſondert ſtehen. Dieſer Theil des Aufzugs würde viel zu ſchwach ſeyn, 
um das beſtaͤndige Anreiben des Schifleins, von einem gewißen Gewichte, auszu⸗ 
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halten, welches es doch ganz allein aushalten muͤßte. Daher dreht man den Auf⸗ 
zug über und fiber, oder, welches eben fo viel it, man richtet die Theile der Ruͤ— 
ſtung gerade nungekehrt ein. Der Calmande aber ſelbſt wird auf der unrechten Sei⸗ 
te fabricirt. 

Alles, was ich bisher geſagt, betrift blos die glatten Calmande. Was aber 
die anbelangt, die zwo Seiten haben, als die nun ſeit einiger Zeit in Menge ge⸗ 
macht werden; ſo wird man leicht begreifen, daß der Durchgang der Faͤden, und 
das Spiel der Schaͤfte nicht mehr die naͤmlichen ſeyn dürfen; ſondern daß die ren— 
treture, weil die rechte und linke Seiten wechſeln, ſogleich auch wechſeln muͤßen, 
um dieſe Wuͤrkung hervorzubringen. Davon werde ich aber ſchon unter dem Artikel von 
den Schemeln reden. Dieſe Seiten ſind gemeiniglich einander an Breite gleich, 
und ſtehen mit dieſer Breite in gleicher Weite. Aber alsdann hat auch der Zeug 
keine unrechte Seite; denn jede Seite ſieht wie die andere vollkommen aus. So 
koͤnnen auch ſelbige ungleich, wie ihre Weite, ſeyn. Und da iſt es kein Zeug mehr, 
der eben keine unrechte Seite hat, und den Ort haͤlt man allezeit fuͤr die Seite y 
wo ſich das Satinartige am meiſten findet, wo die, in Betracht des Grundes / et⸗ 
was erhobene Seiten viel breiter, als ihre Zwiſchenweite, ſind. 

Der Calmande, der weiß, glatt, oder auch am meiſten mit zwo Seiten ge⸗ 
macht wird, iſt eine halbe und eine zwoͤlftels⸗Elle breit. Deſſen Beſchaffenheit oder 
Eigenſchaft wird durch die Anzahl der Fäden des Aufzugs unterſchieden, welche 
durch die Anzahl der Barren, die man mit gefärbten Fäden macht, und die an eis 
nem Theil der Breite, nahe an dem Salband und dem erſten Ende am Zeug, 
angebracht ſind, angezeigt iſt. Diejenigen, die wir deux barres nennen y 
find im Aufzug aus zweytauſend Faͤden; die trois barres, aus zweytau⸗ 
ſend und dreyhundert; die quatre barres, aus zweytauſend und ſechshundert; die 
cinq barres, aus zweytauſend und achthundert; die fix barres, aus dreytauſend, 
und die pt barres, als die von der hoͤchſten Qualität, aus dreytauſend und zwey— 
hundert Fäden zuſammengeſezt. Jeder Faden it doppelt und gezwirnt; der Eintrag 
hingegen iſt einfach, weniger gedreht geſponnen, nach Proportion des Aufzugs fein; 
wird genezt gebraucht und ſtark gewebet. 

Die Calmande von der erſten Qnalitaͤt find in Vergleichung mit den gemei; 
nen ſchon recht ſehr weiß, alter die einen und die anderen gleich ungebleicht fabri⸗ 
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eirt werden, weil fie gar oft die Beſtimmung bekommen, daß fie entweder weiß blei⸗ 
ben, oder auch mit feinen Farben, und ſtark mit hellen Farben, gefaͤrbt werden 
ſollen. Ganz ſicher wählt man die netteſten und ſchon von Natur weißeſten Materien 
dazu; folglich taugen die Flammlaͤndiſchen Wollen, die, weil die Schafe nicht pfer— 
chen, gelb geworden ſind, dazu am wenigſten. Daher nimmt man gemeiniglich zu 
dieſen Zeugen von beſagten erſten Qualitaͤten Hollaͤndiſche Wolle. Die übrigen tau— 
gen, ſo wohl wegen ihrer Feinheit, als auch wegen ihrer Staͤrke, recht gut zu der 
Zuſammenſezung dieſes Zeugs. Man kan ſie bey Zeugen von mittleren und noch 
geringeren Qualitäten mit gutem Erfolg gebrauchen, die, weil fie anfänglich braͤu— 
ner ſind, mit Lauge gewaſchen werden, und nach der Vorſchrift, die ich hernach mit; 
£heilen werde, zugerichtet werden. 


Ob nun ſchon eine erſtaunliche Menge von Calmanden ungebleicht gemacht 
wird; ſo werden doch noch weit mehr gefaͤrbte und geſtreifte von allerhand Farben 
nach allen Sorten von Muſtern gemacht. Dieſe ſind, was die Fabricirung anbe⸗ 
langt, von den erſteren im mindeſten nicht unterſchieden; aber ſie werden gemeinig⸗ 
lich aus gemeinern Materien gemacht, und find allezeit, um ſechs oder ſieben Sech— 
zehntheile, viel ſchmaler, und ihr Aufzug beſteht nur aus neun hundert, tauſond bis 
zwoͤlfhundert Fäden, 


Der Hauptort, wo in Frankreich Calmande gemacht werden, iſt Flandern, 
und vorzuͤglich Roubais und die angraͤnzenden Gegenden. Doch werden auch welche 
in der Pilardie fabrieirt, die aber groͤßtentheils nur von den gemeinen Sorten find, 
ungebleicht gefertigt worden, und niemaln geſtreift find. Daſelbſt werden auch ges 
bluͤmte Calmande fabrieirt; doch werden unglaublich viele von dieſen Zeugen, die er; 
ſtaunliche Veraͤnderungen leiden, ſo wie von allen andern ungebluͤmten Calmanden, 
zu Berlin, und vorzuͤglich in Engelland gemacht. Der Grund der gebluͤmten Cal; 
manden wird auf die naͤmliche Art, wie der Grund der gewoͤhnlichen Calmanden 
gemacht. Der Riß wird uͤberdis vermittelſt der ſogenannten Tire ausgefuͤhrt. 
Hier iſt aber gegenwärtig der Ort nicht, wo ich von dieſer Art der Operation res 
den kan; ich werde daher anderswo davon handeln. Gegenwaͤrtig will ich nur fo 
viel ſagen, daß der gebluͤmte, und nach allen Farben geſtreifte, Calmande einen be; 
krächtlichen Theil von der unzaͤhlichen Menge der aus gemeiner Wolle gemachten 

| Zeus 


x 8 


eine Mr 151 
Zeuge ausmachen, die die Englaͤnder aͤußerſt ſchmal, nämlich dreyzehen bis vierze⸗ 
hen, oder auch achtzehen bis zwanzig Zolle breit, fabrieiren, und mit denen ſie in der 
ganzen weiten Welt unglaublichen Handel treiben. 


Ich muß bey dieſer Gelegenheit unumgaͤnglich dasjenige wiederholen, was ich 
in einem Aufſaz bey meiner Ruͤckreiſe aus Deutſchland, nachdem ich die Frankfurter 
und Leipziger Meſſe beſucht, angemerkt habe. In dieſen beeden Staͤdten habe ich fo 
viele glatte Zeuge angetroffen, daß man daraus hätte Berge formiren konnen, wenn 
man ſelbige auf einen Haufen zuſammen geſchlichtet haͤtte. Indeſſen waren doch die 
meiſten wider unſere Geſeze fabricirt, ſowohl was die Breite anbelangt, die fo ſchmal 
ausfiel, daß viele blos zu Guͤrteln gebraucht werden zu können ſchienen, als auch 
was die Anzahl der Faͤden anbelangt, die, nach dem Verhaͤltniß ihrer Breite, um 
den dritten oder vierten Theil geringer war, als uns bey den naͤmlichen Sorten 
vorgeſchrieben iſt. Dieſe Waaren kommen in großer Menge; und werden eben fü 
wieder durch die ganze Welt zerſtreuet. Der Verſchluß derſelben iſt erſtaunlich großz 
und bisweilen ſcheint es gar, als ob man von ſelbigen nicht genug haͤtte. Und doch 
war unter allen dieſen Zeugen kein einziges Stuͤck, das aus einer Franzoͤſiſchen Fa— 
brike gekommen waͤre! Durch dis Beyſpiel wolte ich nur beweiſen, wie gefaͤhrlich 
der meiſte Theil der fuͤr unſere Fabriken gegebenen Verordnungen der Induſtrie 
ſey, und wie vielen und großen Nachtheil ſelbige der Handlung bringen. 


— — ͤ— 
. V. 


Von dem Prunelle. 


Deer ganz neuerlich erfundene und ſehr nuzbare kleine Zeug hat ſowohl in Art 
ſehung ſeiner Fabricirung, als der damit getriebenen Handlung ſchon verſchiedene 
Abwechſelungen erfahren. Er erhaͤlt ſich aber dem allen ohngeachtet doch immer, 
und geht noch bis dieſe Stunde ſtark ab. Sein Aufzug beſteht aus zween, zu 
Turcoing geſponnenen, aͤuſſerſt feinen, gedoppelten und ſtark mit einander zuſammen 
gedrehten Faͤden; ſein Eintrag aber aus einer, aus Languedoc oder Piemont ge— 
kommenen gezwirnten, gedoppelten, und, nach Beſchaffenbeit ihrer Grobe, zu drey, 
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vier oder fünf Faͤden fluͤchtig gedrehten Seide, als welche ſechs, acht oder zehen 
Haare formiren. Die Anzahl der zum Aufzug genommenen Faden belauft ſich auf zwey 
tauſend, bis zwey tauſend und vier hundert, wenn der Zeug zwanzig Zolle breit 


iſt. a) | 5 


Man wird von der Feinheit der zur Verfertigung des Prunelle tauglichen 
Materien urtheilen können, wenn man bedenken wird, daß das Gewicht eines feinen 
Aufzugs von vierzig bis fuͤnf und vierzig Ellen niemaln eilf Pfund uͤberſchreiten 
darf; und daß die zum Eintrag kommende Seide niemaln mehr als anderthalbe 
Pfund, hoͤchſtens zwey Pfund, waͤgen darf. Dieſe Seite kan man auf allerley Ar⸗ 
ten anwenden, roh, mit Lauge gewaſchen, oder graulichtaweiß. Man hat 
von ſelbigen gefaͤrbte Sorten, die von gefaͤrbter Seide gearbeitet werden. Heut 
zu Tage werden alle die Sorten von ungebleichter Materie gemacht, die eine gleichs 
foͤrmige Farbe haben ſollen, blos die graue und andere Farben ausgenommen, als 
bey denen man ſich in Betracht des Faͤrbens der Seiden anderſt, als in Betracht 
der Faͤrbung der Wolle verhalten muß. Was aber die geſtreiften anbelangt, als von 
welchen auch ſehr viele gemacht werden; fo färbt man die zu ſelbigen gehörige 
Materie ſchon vorher, ehe man ſelbige anwendet. 


Bisweilen werden auch Prunellen gemacht, zu deren Aufzug die ſchönſte ge— 
ſponnene Landeswolle genommen wird, die man nur haben kan. Die Hollaͤndiſche 
Wolle gibt ſich aber, wenn man fie mit dieſer vergleicht, in ihrer ganzen Schönheit 
und großen Vorzug zu erkennen. Der von dieſer leztern Wolle gemachte Aufzug 
behaͤlt nach der Verfertigung und Zurichtung faſt die naͤmliche Breite; da hinge— 
gen der aus der auserleſenſten Landeswolle gefertigte um eine Elle, ja auch wohl 
um eine und eine halbe Elle, kuͤrzer wird. Ein Aufzug von ſechzig Ellen gibt kaum 
acht und funfzig und eine halbe Elle Zeug. Die Hollaͤndiſche Wolle, die viel fei- 
ner, viel gleicher und viel laͤnger iſt, laͤßt ſich beſſer kaͤmmen; fie breitet ſich viel 

leich⸗ 
a) Ganz neuerlich wird zu Amiens ein Satinarkiger Zeug fabrichrt, den wir Pruſſienne 


oder auch Satin-Turc nennen. Dieſer zwanzig Zolle breite Zeug, iſt ſehr ſchoͤn, und 
ſehr brauchbar, weil er feinen beſezten Aufzug oben $, und unten, auf der unrechten 


Seite um F uͤberſticht. Der vortreflichſte kommt aus der Fabrike des ſchon von mir ge⸗ 
ruͤhmten Herrn Joiron Maren. _ d 
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leichter aus; ihre Faſern machen ſich beſſer los, dehnen ſich mehr aus, und werden 
ungleich laͤnger. Die unfrige aber, die viel magerer, ungleich härter und viel kuͤr— 
zer iſt, wuͤrde viel eher reißen, als ſich ſo ausdehnen laſſen. 


Damit man aber auch zu gleicher Zeit dem Prunelle mehr Staͤrke und Fein. 
heit geben moͤge; ſo hat man es probirt, deſſen Aufzug aus einem zu Turcoing 
geſponnenen ſehr feinen, gedoppelten und mit einer gezwirnten Seide zuſammen 
gedrehten Faden zu machen. Die aus bloſer Wolle gemachten Prunelle find viel ges 
meiner; aber auch weniger theuer, und doch ſehr brauchbar. Die Anzahl der Far 
den, die man zum Aufzug nimmt, iſt nach der Beſchaffenheit, um den fünften 
oder ſechsten Theil geringer, als die Anzahl der zum Eintrag genommenen Seide. 
Sie werden allezeit mit ſehr feinen, gedoppelten, fluͤchtig gedrehten, auch meiſtens 
mit geneztem Eintrag gewebet. Die Gewohnheit mit trockenem Eintrag zu weben, 
iſt ſehr ſchaͤdlich, wenn man den Zeug weiß fabriciren will, und der Aufzug vr 
beſezt iſt. 


Der Prunelle wird gemeiniglich mit fünf Schemeln gemacht; und dis ge 
reicht dem Arbeiter zur größten Bequemlichkeit. Wenn man den Plan der Schemel, 
und die Bewegung, die jeder von ſelbigen den Schaͤften gibt, betrachtet; ſo wird 
man ſehen, daß der vierte, wenn er getretten wird, wie der erſte verurſachet, daß 
die naͤmlichen Schaͤfte ſich aufheben und niederlaſſen; und ſo der fuͤnfte wie der 
zweete. Folglich würde man ſchon ſich mit drey Schemeln konnen begnuͤgen laſſen. 
Allein der naͤmliche Fuß würde ſogleich zweymal hinter einander tretten muͤßen, als 
welches wir brochetter nennen, und welches dem Arbeiter ſehr beſchwerlich fallen 
wuͤrde. Daher muß man allezeit ſechs Schaͤfte haben, und eben dieſe Bewandniß 
hat es auch mit allen anderen Theilen, die zu ihrer Bewegung etwas beytragen. 


Unter der Arbeit des Prunelle und des Calmanks iſt ein ſehr geringer Unters 
ſchied! Der Calmande wird, wie man geſehen hat, mit vier aufgehenden und einem 
niedergehenden Faden, oder auch gerade umgekehrt gemacht, weil er auf der unrech⸗ 
ten Seite fabricirt wird; folglich hat er fünf Faͤden im Kamm. Der Prunelle 
hat hingegen von ſelbigen ſechſe, und wird mit vier aufgehenden und zween nieder⸗ 
gehenden Fäden gemacht. Er braucht aber nicht mehr auf der unrechten Seite ges 
webet zu werden, weil die zween untere Faͤden fta genug ſind . das Schiflein zu 
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tragen. Da der Durchgang der Schaͤfte bey den Prunellen, wie bey den glatten 
Calmanden, gleich iſt; ſo muß nothwendig die Anzahl der Zettel bey jedem Schaft 
auch gleich feyn, Bey den Prunellen aber, die zwo Seiten haben, gibt es in der 
nach Buͤndeln gemachten Anordnung mancherley Veränderungen, die ſich bey ge⸗ 
nauerer Einſicht der Schemel zu erkennen geben werden. 

Der Prunelle iſt der ſchoͤnſte und beſte glatte Wollenzeug, den man je in 
Frankreich gemacht hat. Deſſen Erfindung und Vollkommenheit hat man, beſonders 
in Frankreich, dem oft ruͤhmlich gedachten Herrn Joiron Maret zu verdanken. 
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VI. 
Von dem Turquoiſe. a) 


Una allen den von mir beſchriebenen kleinen gekreuzten Zeugen iſt der Turquoi⸗ 
ſe der einzige, bey deſſen Fabricirung die meiſten Veraͤnderungen ſtatt finden, und 
der auch deswegen einen beſondern Namen bekommen hat. Daher gibt es: 
Turquoifes a cötes, Turquoife baracante, guillochèe, eroiſette, grande, 
petite, double, ſimple, mille points, und dergleichen Sorten mehr. N 


Ueberhaupt werden ſie aus recht gut beſchaffenen Materien, die fein geſponnen 
worden, gemacht, und zwar müßen die zum Aufzug gehörige Fäden gedoppelt und 
gedreht, die Faͤden des Eintrags hingegen einfach und genezt ſeyn, und braucht man 
zu einer Breite von einer halben Elle ohngefahr tauſend Faͤden. Der einfache Tur⸗ 
quoiſe wird mit drey Schemeln und vier Schaͤften gemacht. Diejenigen aber, die 
einen gewißen Riß bekommen ſollen, erfodern eine nach ihrer Vermiſchung propor⸗ 
tionirte Anzahl, die man ſogleich unten, unter den Numern 8 und 9, bey der Prüs 


fung der Schemel angezeigt finden wird. 
Dier 


Her 


a) Unter die Zahl der gekreuzten Zeuge habe ich den Turquoiſe und Baſin geſezt, ob⸗ 
gleich einer wie der andere mit einfachem und ungekreuztem Aufzug gemacht wird, wenn 
er naͤmlich glatt fabricirt wird. Alleine da man bey ſelbigen oͤfters kleine Riſſe fors 
mirt, und ſelbige gekreuzte Aufzuͤge erfodern; fo habe ich es für ſchicklicher gehalten, 
ſie in dieſe Ordnung zu bringen. 


l iss 

Dieſer Zeug, ſo wie die meiſten von mir beſchriebenen übrigen, die aus ro— 

hem Garn gemacht werden, und ſehr ſchmal find, hat einen ohngefaͤhr ſechzig Ef 
fen langen Aufzug, den man, nach Verlangen, in zwey oder drey Stuͤcke ſchneidet. 
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10 $. VII. 


Von dem Baſin. 


D.. Baſin hat ſeinen Namen von einer Sorte der Leinwand, oder einem aus 
Garn und Baumwolle, der Laͤnge nach geſtreiftem Zeug bekommen, mit dem er 
viele Aehnlichkeit hat. Ja er iſt gar eine Sorte von Turquoiſe, den man blos Tur- 
quoiſe bafınee ſchlechtweg hätte nennen koͤnnen, ohne aus ſelbigem eine Neben: 
Abtheilung zu machen, wenn er nicht in dem Handel eine merkbare Abtheilung ge— 
habt hätte, In andern Landern werden von ſelbigem ſehr viele bunte gemacht, die, 
ihres Widerſtands wegen, noch ungleich beſſer die Streifen des Grundes abloͤſen, 
welches niemaln bey dem eigentlich ſogenannten Turquoiſe geſchieht, der blos weiß 
fabricirt wird. Der Baſin wird wie der Turquoiſe, wenn er weiß fabricirt wird, 
allezeit mit einfachem und geneztem Eintrag gewebet; hingegen aber, wenn er von 
verſchiedenen Farben fabrieire wird, mit trockenem Eintrag gewebet. 


§. VIII. 


Von dem ſogenannten Grain d' Orge. 


Wann der Turquoiſe derjenige von unſern kleinen Zeugen iſt, deſſen Riſſe am 
meiſten verändert werden; ſo iſt der Grain d orge derjenige, deſſen Riſſe duferfk 
reizend ſind, und vorſtechen. Daher wird er, zu Erlangung dieſes Endzwecks, mit 
flüchtig gedrehtem gedoppeltem Eintrag gewebet. Der Hauptwerth dieſes Zeugs be⸗ 
ſteht nicht in ſeiner Feinheit, indem man blos gemeine Materien dazu anwendet; ſon— 
dern in ſeiner Staͤrke und Dauer, daher er auch nach und nach die Namen, Amen, 
Eternel, Fort- en-diable und dergleichen erhalten hat. Er entſpricht dieſem Na⸗ 
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men ſehr übel, wenn man, aus Nachlaͤßigkeit, deſſen Aufzug nicht mit der gehörigen 
Anzahl von Fäden, die ſich, nach Beſchaffenheit des Geſpinnſtes, und nach der Brei— 
te von einer halben Elle, auf acht und neunhundert, bis auf tauſend ber 
lauft, beſezt, und wenn man denſelben flüchtig webet, da er immer trocken iſt; 
vorzuͤglich, wenn er mit einfachem Eintrag gemacht wird, wie das bisweilen ge⸗ 
ſchieht, beſonders bey denjenigen, die man faͤrbig fabricirt. 


Den Namen Grain d' Orge hat er von ſeinem Erfinder, und nicht von der 
Zeichnung dieſer Form, nach welcher lange Zeit dieſer Zeug gemacht worden, die 
aber heut zu Tage ſehr veraͤndert wird, bekommen. Man verbindet und verlaͤngert 
dieſe Koͤrner, auf den Seiten, der Laͤnge nach, in Vierecke, und Rauten und der— 
gleichen. Er wird entweder ganz weiß fabrieirt, und ſodann erſt gefarbt, oder auch 
einfarbig, und blos grau. Diejenigen, die ſowohl dem Aufzug als Eintrag nach, 
von verſchiedenen Farben gemacht werden, damit ſie den Riß von dem Grund beſſer 
ablöfen mögen, belegen wir mit der Benennung, Fagon de Silefie, oder nur ſchlecht⸗ 
weg, Silefie, und formiren dadurch eine neue Abtheilung. 
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6. IX. 


Von dem Sileſie, oder Facon de Sileſie. 


Je habe eben gezeigt, daß der ſogenannte Sileſie von dem Grain d'orge blos 
dadurch unterſchieden iſt, weil er ſowohl dem Aufzug, als auch dem Eintrage nach, 
von verſchiedenen Farben fabricirt wird, und weil die mehr veraͤnderten und oft 
mehr verwirrten Riſſe eine andere Ordnung in dem Durchgang der Faͤden, in der 
Zahl der Schemel, und in der Zahl der Schaͤfte erfodern, welches wir mit einem 
Wort ambrevage und jumellage nennen. 


Der Sileſie iſt derjenige von unſeren gekreuzten Zeugen, zu dem die allerges 
meinſten Materien genommen werden, und der am wohlfeilſten zu ſtehen kommt. 


Die Retrenture hat uͤberhaupt fuͤr jede Sorte der beſchriebenen Zeuge eine 
beſtimmte Form, bisweilen aber auch fuͤr mehrere die naͤmliche. Indeſſen veraͤndert 


ſie ſich auch oft ſelbſt bey der naͤmlichen Gattung, als welches von der natürlichen 
Be⸗ 
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Beſchaffenheit des Rißes abhängt. Ja fie iſt ſelbſt nicht allezeit für dieſen oder jes 
nen Riß beſtimmt. Denn wie man verſchiedene Riße auf der naͤmlichen rentretu— 
ei, vermittelſt der bloſen Anordnung der Stricke, aus der die Bewegung der 
Schaͤfte entſteht, ausführen kan; fü kan man auch bisweilen den Riß abändern, ins 
dem man die Stricke fo richtet, daß fie die Schaͤfte nochmal hinfuͤhren, und alſo 
die naͤmliche Wuͤrkung hervorbringen. Dis alles haͤngt von der Geſchicklichkeit eines 
Arbeiters, einen Riß wohl ausfuͤhren zu wiſſen, ab, da die groͤßte Kunſt allezeit 
darinn beſteht, den Zuſtand der Maſchine recht einfach zu machen. 


D 
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g. X. 
Von dem Malbourug. 


D. Malbourug iſt unter allen unſeren gekreuzten Zeugen der verwirrteſte, deſſen 
Ausfuͤhrung des Riſſes die meiſten Schemel erfodert, und deſſen Durchgang der 
Schaͤfte die größte Unordnung darſtellet. Dieſer Zeug, der mit dem Schemel des 
macht wird, gleicht am /meiften dem Ras de Sicile, der à la tire gemacht wird, 
als von dem die Figur der einen Seite den Grund der anderen macht, und davon 
die eine allezeit durch den Eintrag formirt iſt, wenn die andere durch den Aufzug. 
formirt wird. Folglich muß er faͤrbig fabricirt werden, und die Farbe des Aufzu⸗ 
ges von der Farbe des Eintrags verſchieden ſeyn. 


Die Zurichtung, die ſich für den Malbourug ſchickt, und die man ihm auch 
gemeiniglich gibt, iſt die bey uns ſogenannte ſtark luſtrirte Cati, d. i. die Jurich⸗ 
tung, wodurch er den herrlichſten Glanz bekommt; folglich taugen die gedoppelten 
und gedrehten Faͤden zu deſſen Fabricirung nicht. Den Grund davon habe ich be— 
reits bey dem Tamis und anderswo angegeben; und fie ſollen noch weiter angefuͤhrt 
werden, wenn ich von den verſchiedenen Zurichtungen reden werde. Indeſſen müßte 
man doch unſere von der kurzen und trockenen Wolle geſponnene Garne kaum zu et⸗ 
was anders anzuwenden. Sie wuͤrden die Erſchuͤtterungen, die ein ſtark beſezter 
Aufzug erfährt , und der ſtark gewebet ſeyn will, nicht aushalten können. Die hol— 
laͤndiſchen zu Turcoing geſponnene Wollen aber wuͤrden als ein fache Fäden dazu recht 
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wohl gebraucht werden konnen; wur kommen ſie allzu theuer zu ſtehen. Das iſt 
fuͤrwahr eine der beiten Eigenſchaften, die dieſer Zeug hat, wenn er aus guten Mas 
terien, die einer ſchoͤnen Zurichtung faͤhig ſind, gemacht worden iſt; man muß ihn 
aber, wenn er noch uͤberdis dauerhaft iſt, auf einen billigen Preiß ſezen. 


Man wird alſo auch in Betracht dieſes Gegenſtands von der Wichtigkeit, un— 
ſere Wollen zu verbeſſern, uͤberzeugt werden, um ſelbige zu den Arbeiten tuͤchtig zu ma— 
chen, auf welche ſich verſchiedene Nationen, und beſonders die Engländer mit fü 
großen Vortheilen legen. 

Zur Verfertigung dieſes Zeugs nimmt man auch einen Seiden⸗-Faden, der 
mit einem Wollen⸗Faden zuſammen gedreht wird, damit man dem Aufzug mehr Felt 
heit geben, und eben ſo große Staͤrke laſſen moͤge. Bey der Verfertigung des Ta— 
mis und Prunelle hat man aber den Uebelſtand geſehen, der aus dieſer Gewohnheit 
entſpringt. Hier kommen fie nun alle zuſammen, und dieſe Seite erhöht ſo wohl den 
Preiß der Materie, als auch des Arbeitslohns ſo ſehr, daß der Malbourug dieſe 
Erhöhung nicht ertragen konnte. Folglich muß man, wenn man dieſen Zeug gebuͤh⸗ 
render weiſe fabriciren will, zu deſſen Aufzug blos einfache, ſehr gedreht geſponnene 
und hernach auf der Muͤhle gezwirnte Faͤden nehmen; in welchem Fall man wohl 
Achtung geben muß, daß fie mit gekreuzter Schnur gefponnen werden. Die An- 
zahl dieſer Faͤden belauft ſich, nach einer Breite von einer halben Ellen, auf neun 
hundert bis tauſend. Der dazu kommende gleich gut gewählte, gleich fein, aber et 
was weniger gedreht, geſponnene Aufzug wird aus innlaͤndiſchen Materien gemacht, 
und dem Gewebe hinlaͤnglich genähert, damit die Anzahl der Faͤden des Einttags 
der Anzahl der Faͤden des Aufzugs bey nahe gleich komme. 


a0 ͤ T Mn 
Von den verſchiedenen Ruͤſtungen der Stuͤhle. 


Gegenwart werde ich von dieſen Gattungen der Ruͤſtung ohngefaͤhr ein halb 
Schock anführen, die man noch ſehr ſtark abändern koͤnnte. Alleine dieſe Zahl it 
ſchon zureichend, um ſich einen Begrif von der Verſchiedenheit machen zu koͤnnen, 
die ſich bey denen einfachen, gekreuzten, viereckigten, und mit zwo Seiten verſehenen 
Geweben und bey allen anderen Sorten der bey dem Schemel thunlichen kleinen 
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Riſſe ereignen, um den Mechaniſmus von allen dieſen Gattungen der Stühle be; 
greiflich zu machen. 

Der Buchſtabe M bezeichnet bie Schemel, die man nach dem Riß der Zeu— 
ge, die man machen will, vermehrt: J den Wuͤrfel der Schemel, oder den Punkt, 
wo ihre in einem Gewinde gehende Bewegung veſt geſezt iſt: L die Schaͤfte, de— 
ren bisweilen kleinere, bisweilen ungleich größere, oder auch der Anzahl der Sche— 
mel gleiche Anzahl oft nach dem Verhaͤltniß dieſes leztern beſtimmt wird. Der Buch— 
ſtabe F bezeichnet die Faden des Aufzugs. Die kleinen ſchwarzen Punkte, bezeichnen 
ihren Durchgang in die Zettel. Die Buchſtaben O geben den Ort zu erkennen, 
wo die Seile angemacht ſind, die von den Schemeln mit den oberen Schaͤften in 
Verbindung ſtehen, und die ſelbige in die Höhe heben, wenn man den in Verbin— 
dung ſtehenden Schemel tritt, waͤhrend da die andern alle niedergehen, als welches 
das Tretten mit den Fuͤſſen formirt. Von dieſer Anordnung der Faͤden kommt 
das Muſter her, den man entweder durch den Eintrag oder durch den Aufzug formis 


ren will. 


Nro. 1. Tafel VIII. Sud. 


Das Tuch wird mit zween Schemeln und zween Schaͤften gemacht. Die 
Faͤden gehen in die Zettel, und zwar nach und nach von dem erſtern zu dem andern, 
u. ſ. w. Man tritt die Schemel, indem man allezeit mit dem rechten Fuß anfaͤngt, 
und zwar in folgender Ordnung: 1, 2, und wieder anfängt; der Schemel macht 
daß ſich der Schaft 2 in die Höhe hebt, und der Schemel 2 hebt den Schaft 1 in 
die Höhe. Die Anzahl der Zettel iſt hier bey jedem Schaft gleich. Solte es ge, 
ſchehen, daß die nicht gleiche Anzahl mit den Zetteln haben ſollten; fo werde ich fols 
ches bemerken. N 


Nro. 2. Tafel VIII. Kamlot. 


Dazu braucht man vier Schemel und vier Schaͤfte. Man tritt zu gleicher 

Zeit 1, 1, die verurſachen, daß ſich gleichfalls 1, 3 in die Höhe heben. Sodann 
tritt man 2, 2, die 2, 4 in die Höhe heben. Man läßt vier Fäden durch jeden 
Zahn des Kamms durchgehen, und dis heißen wir nach unſrer Sprache, mettre qua- 
tre 
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tre fils en dent. Die Zahl der Zettel bey einem jeden Schaft iſt vollkommen 
gleich. Die Fäden gehen in die Zettel einer nach dem andern wieder hinein. Da: 
her laßt man die Schaͤfte 1, 3 in die Höhe gehen, damit ſich kein kleiner Streif 
finden möge, den die Zähne des Kamms veranlaſſen würden, wenn fie verurſachten, 
daß ſich die Schaͤfte 1, 2, und 3, 4 in die Höhe hebten. Die Figur G ſtellt 
die in Deutſchland gewoͤhnliche Ruͤſtung des Stuhls, darauf der Kamlot gemacht 
wird, vor; man tritt mit dem naͤmlichen Fuß zween Schemel auf einmal. 


Nro. 3. Tafel VIII. Kamlot auf Berkan⸗Art. 


Der auf Berkan,Art gemachte Kamlot wird mit vier Schemeln und vier 
Schaͤften, folglich eben fo wie der ordentliche Kamlot fabricirt. Man tritt 1 3: 
2, 4 auf einmal. Die Schaͤfte heben 3, 4: 1, 2 in die Höhe Der Durch⸗ 
gang der Fäden iſt unterſchiedlich. Man geht in den erſten Schaft „ſodann in den 
dritten, hernach in den zweeten, und endlich in den vierten. Der von mir bey dem 
vorhergehenden Durchgang angegebene Grund wird durch dieſen beſtaͤttigt. Denn 
wenn die Faden ſogleich wieder hineingegangen wären; fo müßten nothwendig auch 
die Schaͤfte 1, 3: 2, 4 in die Höhe gehoben haben. 

Man laͤßt vier Faͤden durch jeden Zahn des Kamms durchgehen. 


Nro. 4. Tafel VIII. Berkan. 


Bey dem Berkan muß man zween Schemel und vier Schaͤfte haben, die 
gleichfalls ı, 2: 3, 4 in die Höhe heben. Man tritt 1, und hernach 2. die 
Faͤden gehen in die Schaͤfte 1, 3: 2, 4. f 

Man läßt zween Faden durch jeden Zahn des Kamms gehen. 


Nro. 5. Tafel VIII. Sarſche, ohne unrechte Seite. 

Dieſen Zeug kan man auf ſehr verſchtedene Art und Weiſe machen, mit der 
naͤmlichen Zahl von Schäften und Schemeln. Man kan auch ſelbige verändern, 
wenn man nur zu dreyen auf elnander folgenden malen zween Schaͤfte, einen an der 
Seite des andern, in die Höhe gehen laͤßt; und mit den zwey äußerſten Theilen en⸗ 
diget. Nun will ich die Art und Weiſe beſchreiben, wie man die Seile anordnen, 
und die Schaͤfte, indem man die Schemel tritt, in die Höhe gehend machen muß. 

| Man 
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Man hat dabey vier Schaͤfte und vier Tritte. Die Faͤden gehen nach einander in 
1, 2, 3,4. Die Buchſtaben O, die auf den Durchſchnittspunkten der nach der 
Lange, und in die Quer gehenden Striche, find, bezeichnen die Schaͤfte, die in die 
Höhe heben. Während nun, da man den mit ſelbigen in Verbindung ſtehenden 
Schemel tritt; ſo gehen die anderen zu gleicher Zeit nieder. Hier arbeitet man nur 
mit einem, und zwar mit dem rechten Fuß; der linke ruht hingegen auf der Erde 
an dem Rand des bohlen Theils, in welchem die Bewegung der Schemel geſchieht. 
Man tritt 1, welches macht, daß die Schaͤfte 4, 3 in die Höhe gehen. Sodann 
tritt man 2, das 3, 2 in die Höhe hebt; ferner tritt man 3, wodurch 2, ı in die 
Höhe gehen; man tritt endlich 4, welches macht, daß 1, 4 in die Höhe gehen. 
Man faͤngt bey dem erſten Schemel wieder an. 

Wenn man aber mit zween Füßen arbeiten will; fo bedient man ſich der ei— 
nen von den zwo Figuren A B. Bey der Figur A tritt man mit dem rechten Fuß 
1 und 3, mit dem linken hingegen 2 und 4; und ſo auch bey der Figur B. Man 
gebe wohl Acht, daß man die Schemel nach der Ordnung der Zahlen trette, damit 
ſelbige verurſachen moͤgen, daß die Schaͤfte, die, nach ihrer Anzeige, dahin gehen, 
ſich in die Höhe heben. Man läßt zween Fäden durch jeden Zahn des Kamms ger 
hen. Die Figur C bezeichnet noch eine andere Art die Faͤden durchgehen zu laſſen, 
und zu tretten, um die naͤmliche Wuͤrkung hervor zu bringen. Man tritt 1, 4: 2, 
3; man hebt 2, 4: 2, 3: 1, 3: 1, 4 in die Höhe. 


Nro. 55 Tafel VIII. Roͤmiſcher Sarſche mit einer unrechten Seite. 


Dieſer Zeug wird mit drey Schaͤften und drey Schemeln gemacht, die 1, 2, 
3 mit einem einzigen Fuß getretten werden; die Schaͤfte heben 3, 2, in die Höhe. 
Man ſieht, daß hier ein, durch den Eintrag formirtes, Kreuzgewirk auf der rechten 
Seite nothwendig ſeyn muͤſſe, und daß der Aufzug auf der linken oder unrechten 
Seite ein Tuch formiren muͤſſe, weil dabey nur ein Drittel des Aufzugs in die 
Hoͤhe geht, waͤhrend daß die zwey anderen Drittel niedergehen. 

Die Faͤden gehen durch 1, 2, 3: zween derſelben gehen durch jeden Zahn 
des Kamms. | 
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Nro. 7. Tafel VIII. Römiſcher Sarſche mit einer Seite.“ 


Man muß, wenn man die auf Berkan-Art gemachte Seite, und die, wenn 
die Zwiſchenraͤume gekreuzt ſind, einen tuchartigen Aufzug bekommt, formiren will „ 
die Anzahl der Schaͤfte vermehren, ohne die ganze Summe der Zettel zu vermehren, 
und drey Schaͤfte auf einmal in die Höhe gehen laſſen. 


Die Faͤden gehen in die Zettel 1, 2, 3: 1, 2, 3: 4, 5, 6: 4, 5, 6; indem 
man immer wieder von vornen anfaͤngt. Aus dieſer Einrichtung ſieht man, daß 
man zwiſchen den Zetteln Zwiſchenraͤume laſſen muͤße, weil ſich von ſelbigen ein ſo 
großer Zwiſchenraum zwiſchen den durchgehenden Faͤden in die Zettel des Schafts 1, und in 
die Zettel des Schafts 6 findet; als welches man anfaͤnglich nicht wahrnimmt, wenn 
man ein Muſter oder einen Riß nachmachen will. Damit man aber eine allzu muͤh— 
ſame Unterſuchung nicht anſtellen duͤrfe, wenn der Stuhl zugerichtet und die Fäden 
darauf gezogen find; fo ſchneidet man alles Unnuͤſe weg. Wenn an jedem Schaft eben 
ſo viele Zetteln, wie an dem Schaft des Römiſchen Sarſches, Nro. 6, übrig blei— 
ben wuͤrden; ſo wuͤrde doch die Haͤlfte von ſelbigen keine Dienſte leiſten. Die 
Schemel 1, 2, 3, werden getretten, und die Schäfte heben, 2, 3, 6: 1, 3, f: 
1, 2, 4 in die Höhe, und ſo weiter, indem man wieder anfängt. 

Zween Faͤden gehen durch jeden Zahn des Kamms. 


Nro. 8. Taf. VIII. Auf Berkan⸗Art gemachter Turquoiſe. 

Da man bey dem Turquoiſe dieſe Art von Streifen haben will, die die Zaͤh— 
ne des Kamms zwiſchen den Faden formiren; ſo laͤßt man fie in die Zettel 1, 2, 3, 
4 gehen, und laͤßt von den vier Schaͤften zween und zween, vermittelſt zweener 
Schemel, die man, wie bey dem Tuche, wechſelsweiſe tritt, in die Hoͤhe gehen. 
Der Schemel 1 macht, daß, 3, 4; der andere aber, daß 1, 2 in die Hoͤhe gehen. 

Zween Faͤden gehen durch jeden Zahn des Kamms. 


Nro, 9. Tafel VIII. Turquoiſe Monte a⸗ Loiſir. 


Dabey hat man drey Schemel und vier Schaͤfte, und die in die Zettel ges 
hende Fäden find 1, 2, 3, 4. Man tritt 1, und dis macht die Schaͤfte 3, 4 in die 
Hoͤhe gehen. Man tritt 3 mit dem andern Fuß, wodurch 1, 4 in die Hoͤhe gehen. 
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Der rechte Fuß tritt 2, und 1, heben ſich in die Hoͤhe. Der linke Fuß tritt 
abermal 3; ſodann kehrt der rechte Fuß auf den erſten Schemel zuruͤck, weil det 
Schemel 3 zweymal niedergeht, waͤhrend daß jeder von den andern zween nur ein⸗ 
mal niedergeht. Zween Faͤden gehen durch jeden Zahn des Kamms. 


Nro. 18. Tafel. VIII. Baſin en Turaquoiſe. 


Dazu braucht man drey Schemel und vier Schaͤfte, in welche die Faͤden 
gehen, 1, 27 314: 3,2, 1:27 3, 4 und fo ferner; fo daß der erſte und lezte 
Schaft kaum mit der Hälfte der Zettel der anderen verſehen find. Man tritt 1, 
wodurch die Schaͤfte 3, 4 in die Höhe gehen; man tritt ſodann 3, wodurch 4, 2, 
in die Höhe gehen; man tritt hernach 2, wodurch 3, in die Höhe gehen, und nimmt 
noch einmal 3. Der Lauf iſt geendigt, weil der dritte Schemel zweymal mit dem 
linken Fuß geht, da die anderen nur ein einzigesmal gehen. Wenn der Arbeiter 
mit dem linken Fuß nicht hurtig genug iſt; ſo laͤßt man ihn durch 3 anfangen, und 
fodann tritt er 1 zweymal. Hier muß aber die Anordnung der Seile verſezt werden. 

Die Anzahl der Duites, die durchgehen muͤßen, damit man einen Riß mas 
chen könne, heißen wir in unſerer Sprache Courſe. Hier gibt es nun von ſelbigen 
vier / ob ſchon nur drey Schemeln dabey ſind; doch geht einer von dieſen zweymal. 
Zween Faden gehen durch jeden Zahn des Kamms. 


Nro. 11. Taf. VIII. Ein in Betracht des vorhergehenden veränderter Baſin. 
Dabey hat man drey Schemel und ſechs Schaͤfte. Die Fäden gehen fo auf 
einander 1, 2, 3, 4, 57 6. Man tritt, wie bey dem vorhergehenden 1, 3: 2, 3. 
Die Schäfte heben r, 3, 5: 4½ / 6: 2, 4/ 6 in die Höhe. 
Zween Faͤden gehen durch jeden Zahn des Kamms. 


Nro. 12. Tafel VIII. Mille⸗ point en Turquoiſe. 


Dazu braucht man vier Schemel und ſieben Schaͤfte, in welche die Faͤden gehen, 

1, / 31 4 J, 6, 7: 6, 57 4, 3, 27 1: 2/3, 4% 5, % 7 u. ſ. w. Daraus ſieht 
man, wie genau die Zettel der Schaͤfte abgezirkelt und eingerichtet werden muͤſ⸗ 
fen. Man tritt 1 4: 1, 3: 1, 41, 3: / 4: 2, 31 2, 4 u. ſ. w. Man kan 
* 2 den 
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den ſo genannten Lauf, nach der Feinheit des Eintrags, oder auch nach der Länge, 
die man dem Riß geben will, noch weiter treiben. Die Schäfte heben 1, 2, 6, 7: 
1, 3, 5/ 7: 3, 4 / und endlich 2, 4, 6 in die Höhe. 

Zween Faden gehen durch jeden Zahn des Kamms. 


Nro. 13. Tafel VIII. Glatter Prunelle. > 


Man könnte den Prunelle mit drey Schäften und drey Schemeln machen; 
da aber ſehr viele Fäden in dem Aufzug find, fo nimmt man ſechs Schäfte und fünf 
Schemel. Die Fäden gehen nach einander durch 1, 2, 3, 4, 5, 6. Man tritt 1, 
3, 2, 4, ß; fo iſt der Lauf geendigt. Die Schaͤfte heben 2, 3, 5, 6: 1, 3, 4, 6: 
1, 274, J: 27 37 / 6: 1, 2, 4, F in die Höhe. | | 

Sechs Fäden gehen durch jeden Zahn des Kamms. 


Nro. 14. Tafel VIII. Prunelle mit einer Seite. 


Hier ſind drey Schemel und ſechs Schaͤfte. Die Faͤden gehen wieder in die 
Schaͤfte , 2, 3: 1, 2, 3: 1, 2, 3: 1 2, 3: 4, 5, 6: 4, J, 6:4, % 6: 4,5, 
6; u. ſ. w. Dieſer Zeug wird auch mit ſechs Schemeln, und ſechs Schaͤften, die 
wie die eben hier oben erwaͤhnte zuſammen geſezt ſind, gemacht. Die Fig. A, und 
dieſelben heben folglich 2, 3, 6: 1, 3, 5: 1, 2, 4: 2, 3, 6: 1, 3, 5: 1, 2, 4 in 
die Hoͤhe; welches alſo eine Wiederholung iſt. 

Nro. 15. Tafel IX. Glatter Kalmande. 

Hiebey find fünf Schemel und fünf Schaͤfte; die wieder hineingehende Fa 
den find 1, 2, 3, 4, J. Die Schaͤfte heben 4, 2, 5, 3, 1 in die Hoͤhe; woraus 
man erſieht, daß vier auf einmal niedergehen, während daß nur ein einziger von den; 
ſelben in die Höhe geht. Dieſer Zeug wird auf der unrechten Seite fabricirt, und 
das Creuzgewirke der rechten Seite formirt ſich blos mit dem Aufzug. 

Fuͤnf Faͤden gehen durch jeden Zahn des Kamms. 


Nro. 16. Tafel IX. Kalmande mit einer Seite. 
Hier braucht man fünf Schemel und zehen Schaͤfte. Die Faͤden gehen wie, 


der in die Schäfte 1, 2, 3, 4/ f: 1, 2/3, 4 J: 1, 2, 3, Ar Sr 6 7, 8, 9, 10: 
6, 7, 
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6, 7, 9 9, 10: 6, 7, 8, 9, 10: und ſo ferner: indem man wieder anfaͤngt. Man 
tritt, wie bey Nro. 17 mit einem einzigen Fuß, 1, 2, 3, 4, F. Die Schaͤfte he⸗ 
ben 2, 3, 4/ J/ 10: 1, u 4, I 7: I/ 2 u % 9: J / 3, 4%½ 6: 1, 2, 4% 8 


in die Hoͤhe. 
Fuͤnf Faͤden Hef durch jeden Zahn des Kamms. 


Nro. 17. Tafel IX. Sarſche von Minorka. 


Bey dieſem Zeug hat man vier Schemel und acht Schäfte. Die Fäden ge 
hen ſo wieder hinein, 1, 2, 3, 4: 1, 2, 3, 4: 1, 3, 4: 5, 6, 7, 8: 5, 6, 7, 
8: 5, 6, 7, 8: Man tritt mit einem einzigen Fuß in folgender Ordnung, 1, 2, 3, 
4. Die Schaͤfte heben 2, 3, 4, 6, 7, 8: 1, 3, 45, 7/87 , dı Sr , 8: 1 
2, 3, 5/ (, 7 in die Höhe. Der Arbeiter muß hier ſechs Schaͤfte auf einmal in die 
Höhe gehen laſſen, während daß von felbigen nur zween niedergehen. 

Zu mehrerer Bequemlichkeit des Arbeiters wird dieſer Zeug auf der linken Geis 
te gearbeitet, wie dies die Figur A vorſtellt. Uebrigens iſt die Anzahl der Schaͤf⸗ 
te, der Durchgang der Fäden, und der Schemel der nämliche. 

Vier Faͤden gehen durch jeden Zahn des Kamms. 

No. 18. Tafel IX. Grain⸗ d' orge. 

Hiebey hat man acht Schemel, und acht Schaͤfte; die Faͤden gehen wie bey 
dem Sarſche von Minorka in die Schaͤfte. Man tritt blos mit einem einzigen Fuß 
1, 2, 37 4 5, 6, 7, 8: und fängt fo wieder an. Die Schaͤfte heben 2, 3, 4, 8: 
1, 3,/ 4, 7: 1/ 2 4, 6: 1 2, 3,/ J: 4, 6/ 7 8: 3/ / 7 8: 2, / 6, 8: 1 5. 
6, 7 in die Höhe. 

Vier Faͤden gehen durch fehen Zahn des Kamms. 


Nro. 19. Tafel IX. Barrè en Grain- d' orge. 


Hiebey finden ſich acht Schemel und acht Schaͤfte. Die Faͤden gehen, wie 
bey Nro, 18, wieder hinein, und man tritt auch hier, wie bey beſagter Nummer. 
Die Schaͤfte heben 1, 5: 2, 6 3, 7148: 1, 2, » e e 1, 37.46 2 
2, 37 4, 8 in die Höhe. 
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Nro. 20. Tafel IX. Geſtreifter Mille, point. 

Dazu braucht man vier Schemel und acht Schaͤfte. Die Faͤden gehen ſo 
hinein 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7, 8: 7, 6, 5, 4, 3, 2, f: 2, 3, 4 5, 6, 77 8, und 
ſo weiter. Man tritt mit zween Fuͤßen, 1 mit dem rechten, 4 hingegen mit dem 
linken Fuß, und wiederhohlt, fo oft es noͤthig iſt, um den Punkt gehörig zu verlaͤn— 
gern; hernach 2, 3, u. ſ. w. mit den naͤmlichen Wiederholungen. Die Schaͤfte he⸗ 
ben 1, 2, 3, f/ 7: 4, 6, 8: 2, 4, 6, 7, 8: 1, 3, 5 in die Höhe. 

Zween Faͤden gehen durch jeden Zahn des Kamms. 


Nro. 21. Tafel IX. Mouches und Navettes. 

Hie hat man acht Schemel und ſechs Schaͤfte. Die Faͤden gehen wie bey 
Nro. 20. wieder hinein. Man tritt 1, 8: „ 8:1, 8: 1, 8: , 7: 2, 71 3, 6: 
3,/ 6: 4, J: 4, 5: 4, f: 4, f: u. ſ. w. Die Schaͤfte heben 2, 4 5, 6: 1, 3: 1, 
3, / 6: 2, 4: J, 2, 4, 6: 3, J: 1, 2, 3, 5: 4, 6: in die Höhe. Hiezu braucht 
man zween Fuͤße; mit dem rechten tritt man vier Schemel auf der rechten Seite, 
mit dem linken wieder vier auf der linken Seite. 

Zween Faͤden gehen durch jeden Zahn des Kamms. 


Nro. 22. Tafel IX. Petite Fraiſe de Mouche. 

Hiebey ſind acht Schemel und acht Schaͤfte. Die Faͤden gehen, wie bey den 
vorhergehenden Nummern hinein. Man tritt 1 und 8, jedes drey mal: eben ſo 2 
und 7: desgleichen 3 und 6: 4 und ; aber, jedes fünf bis ſechsmal. Man iſt vor— 
jezo wuͤrklich in der Mitte der Schemel, und zwar gehen die Fuͤße einer gegen den 
andern. Man kehrt von ſelbigen wieder zuruͤck, wie man gekommen iſt, indem man 
3 und 6 dreymal, 2 und gleichfalls dreymal tritt, und endlich ı und 8 eben auch 
dreymal tritt, und fo wiederkommt. Die Schaͤfte heben 1, 3, 4, $, 718: 2, 6: 
1, 3, 5, 6, 7: / 4, 8: / 3, 5777 8: 2, ½ 6 1, 2, 34 % 7: 4, & 8 in die 
Hohe. 

Nro. 23. Tafel IX. Petite Croiſette. 

Die Schemel, die Schaͤfte und der Durchgang ſind, wie bey Nro. 22, be— 

ſchaffen. Die Schaͤfte heben 1, 3, 5, 6 7: 2, 4, 8: 1, 3, 5,71, 8: 2, 4/6: 1, 


2, 4/ 6/ 8: 3/ / 7: 3, 4, 6, 8: 1, 5, 7: in die Höhe, 5 
Nro. 
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Nro, 24. Tafel. IX. Geſtreiftes Zickzack. 


Hiebey hat man acht Schemel, und acht Schaͤfte. Die Faͤden gehen fo hin, 
ein 1, 2, 3, 4/ 5, 6, 7, 8: und fd faͤngt man wieder von vornen an. Man tritt 
1, 8: 2, 71 3, 6: 4, J. Die Schaͤfte heben 1, 2, 5, 6, 8: 3, 4 7: 3, 4, $, 
7: 1/2, 6, 8: 2, 3, 4 5, 8: 1, 6, 7: 2, 3, 4, 7: 1, 5, 6, 8: in die Hoͤhe. 


Nro. 25. Tafel. IX. Croiſette und Fraiſe. 


Zu dieſem Zeug braucht man neun Schemel und zehen Schäfte. Die Faͤden 
gehen in ſelbige, wie bey den Nummern 20 und 21. Man tritt fünf bis ſechsmal, 
und zwar in folgender Ordnung: 1, 8: 1, 9: 2, 8: 2, 9: 3, 8: 3, 9: vier bis 
fünf mal, 4, 8: 4, 9: drey mal, 5, 8: 5, 9: drey mal, 6, 8: 6, 9: dreymal, 7, 
8: 779. Man kehrt auf die naͤmliche Art zurück, indem man durch 6, 8 wieder 
anfängt. Die Schaͤfte heben, wenn man die naturliche Progreſſion 1, 2, 3 u. ſ. 
w. betrachtet, die Schemel 1, 5, 6, 7, 8: 1, 3, 9, 6,77 9, 10: 2, 4, 6, 8, 9, 
10: 1, 2, 4/ 6, 9 10: 2, 37 4, 6, 9 10: , 2, 4, 5,6, 8, 10: 2, 3, 4, 6, 
7, 8: 13, J/ 7, 91 2/ 4% 6, 8, 10: in die Hoͤhe. 


Nro. 26. Tafel IX. Klein Kreuz ohne linke Seite. 


Dabey hat man ſechzehen Schemel und zehen Schaͤfte. Die Faͤden gehen 
in ſelbige wie bey Nro. 24. Man tritt 1, 16, vier bis fünf mal; 2, 15, zweymal; 
137 14, vier bis fünf mal; 4, 13, jedes zweymal; 5, 12, jedes zweymal; 6, 117 je⸗ 
des drey bis viermal; 7, 10, jedes zweymal; 8, 9, vier oder fünfmal; und kommt 
im Arbeiten wieder auf den erſten zuruͤck. Die Schaͤfte beben 2, 4, 5, 6, 7, 8: 
1, 3/9, 10: / 37 / 61 7,9: 274 8, 10: 2, 4 &, 8, 9, 10: 1, 3, 5, 7: 1, 
3, / 779, 10: 2, 4 6, 8: 3, Ar / 6, 7, 9: 1, 2 8, 10: 2, 4, J, 6, 3, 10: 
1, 3, 7,9: / 2 3, J/ 7, 9: 4, 6, 8, 10: 1, 2, 4, 6, 8, 10: 3, J, 7, 9: in 
die Höhe. 

Nro. 27. Tafel IX. Sileſie in A V, oder Zickzack. 


Dabey find acht Schemel und acht Schaͤfte. Die Fäden gehen in ſelbige 
wie bey Nro. 26. Man tritt mit einem einzigen Fuß 1, 2, 3, 4, 5, 6,7, 8: und 


faͤngt/ 
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fängt ſodann mit 1 wieder an. Die Schaͤfte heben 3, 4, 5, 8:2, 3 4% 7 1 

3, 6. 17 2, 8, 8: 1, 4/ 7, 8: 3, 6, 7, 8: 2, 5, 6, 71 1, 4, J 6: in die Höhe, 
Vier Faͤden gehen durch jeden Zahn des Kamms. 


Will man die ſo genannten Veux de perdrix, die Rebhüͤner⸗Augen machen; 
ſo darf man nur von dem achten auf den ſiebenten, ſodann von dem ſechsten, fünf: 
ten Schemel, u. ſ. w. gehen. 


Nro. 28. Tafel X. Sileſie mit gebrochenem Stab. 


Dabey hat man zehen Schemel und zehen Schaͤfte. Die Fäden gehen in 
ſelbige wie bey Nro. 27. Man tritt auf eben die Art, wie bey befagtem Nro. 27; 
und man kan die ſogenannten Rebhuͤner-Augen mit der naͤmlichen Veränderung mar 
chen. Der Riß iſt hier viel groͤſſer, und es formirt ſich ein kleiner Knote, der ſich 
bey dem vorhergehenden nicht findet. Die Schäfte heben 4, 5, 6, 10: 3, 4, 5, 9: 
2, 3, 4, 8: 1, 2, 3, 7: 1, 2 6% 10: 3, 5, 9, 10: 4, 8, 9, 10: 3, 7, 8, 9: 2, 
67 7, 8: 1, 5, 6, 7: in die Höhe, | 

Vier Fäden gehen durch jeden Zahn des Kamms. 


Nro. 29. Tafel X. Sileſie, oder brennendes Herz. 


Dazu braucht man ſechzehen Schemel und zehen Schaͤfte. Die Faͤden gehen 
in ſelbige wie bey der vorhergehenden Nummer. Man tritt 1, 2, 3, 4 und fo wei⸗ 
ter, bis auf 16. Man kommt durch 15, 14, u. ſ. w. bis zum erſten wieder. Die 
Schaͤfte heben 1, 2, 5, 6, 8, 9: 1, 2, 4, 7, 10: 1, 2 3, 6, 9, 10: 1, 2, F, 8, 
9, 10: 4, 7, 8, 9: 3, 6, 7, 8, 9 2, f, 6, 7, 8: 1, 4, J, 6, 7: 2, 3,5, 6, 9, 
10: J, 4, 7, 9, 10: 1, 2, f, 8,9, 10: ½ 2, 3, 6, 9, 10: 2, 3, 4, 7: 3, 
4, 5/8: 3, 4 51 6, 914, 57 6, 7, 10: in die Höhe. 

Drey Fäden gehen durch jeden Zahn des Kamms. 


Nro. 30. Tafel X. Gebrochener Stab. 


Hiebey find ſiebenzehen Schemel und zehen Schäfte. Die Faͤden gehen in 
ſelbige wie hier oben. Man tritt 1, 2, 3, 4 u. ſ. w. bis auf den ſiebenzehnten, 
und fängt mit dem erſten wieder an. Die Schaͤfte heben 1, 4, 5, 6, 7, 10: 4, 5, 

? 6,49: 


S 169 


6, 9: 3/4, J, 8: 2/ 3, 4, 7, 10: 1, 2, 3, 6, 9, 10: , 2,5, 8, 9, 10: 1 4, 
77 8, 9: 3, 6, 7½/ 8: , 4, 5, 6, 7, 10: 2, 5, 6, 7: 3, 6, 7, 8: / u 7, 8/9 
17 2, 5/ 8, 9 10: 1, 2, 3, 6, 9, 10: 2, 3, 4, 7, 10: 3, 4, / 8: 1 4, Sr 69 
7, 10: in die Höhe 


Nro. 31. Tafel X. Malbouroug. 


Dazu nimmt man ſechzehen Schäfte und ſechzehen Schemel. Mit den ache 
erſten Schaͤften macht man den Riß, und mit den acht anderen wird ſelbiger auf 
der andern Selte wiederhohlt, als welches durch die Buchſtaben X unterſchieden 
wird. Man tritt 1, 2, 3, 4: 9, 10, 11, 12: 1, 2, 3, 4: f, 6, 7, 8: 13, 14, 
15, 16: 5, 6, 7, 8: u 2, 3, 4: 9, 10, 17, 12: 1 2, 3, 4: , 6, 7, 8: 
13, 14, 15, 16: 5, 6, 7, 8: um den Riß zu erweitern. Man muß fo 
oft vier Schemel zu wiederholten malen tretten, als man es für noͤthig ach⸗ 


ten wird. N 
Nro. 32. Tafel X. Malbouroug. 


Dazu hat man vier und zwanzig Schemel und vier und zwanzig Schaͤfte näs 
thig. Die Faͤden gehen in ſelbige in A V oder in Zickzack. Man tritt 1, 2, 3 
u. ſ. w. bis auf 24. 


Nro. 33. Tafel X. Etoffe brochee à Chainons. 


Schon oben habe ich von dem Broché à Chainons geredet, welches mit dem 
Schemel auf Zeugen von einfachem oder gekreuztem Aufzug vollführt wird. Auf 
dieſe Art werden Kamlote, Etamine, und noch andere glatte und magere Zeuge ge— 
macht. Die Chainons find Theile von dem Aufzug, die auf einen zweeten Weber— 
baum, der uͤber dem Weberbaum des Hauptaufzuges angebracht iſt, vertheilet ſind, 
und in andere Schaͤfte gehen, die von denen, mit welchen der Grund gemacht wer⸗ 
den muß, verſchieden ſind. Der Plan der folgenden Ruͤſtung wird meine Leſer in 
den Stand ſetzen, daß fie ſich von dieſer Art der Arbeit einen Begrif machen koͤn— 
nen. Zu der Ausführung dieſes Riſſes, (deſſin), braucht man zwölf Schemel und 

9 ze⸗ 
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zehen Schaͤfte, von denen vier zur Fabricirung des Grunde des Zeugs, und ſechſe 
zu Verfertigung der Figuren genommen werden muͤßen. Man tritt 1, 12: I, 113 
27 102.3) 9: 4% 8 % 71 6, 7: Sn J % i 3, 18: 2, 11: 1, 12. Vier Faͤden 
gehen durch jeden Zahn des Kamms, aber nur bey den Theilen, wo es Figuren 
gibt; hingegen blos zween, wo es einen bloſen Grund gibt. 


Man fieht, daß es dabey keine Fäden von Chainons gebe, die in die Schaf 
te des brochè 1 und 12 gehen, damit man den Riß abſondern, und eine abgeſon⸗ 
derte Figur formiren möge. Wenn man ſich nun dieſer zween Schemel wiederholt 
bedient, ſo kan man dieſe Abſonderung nach Belieben machen. Dieſer Zeug wird 
auf der linken Seite gemacht; das Wellenmaßige der zum Brochiren erforderlichen 
Materie findet ſich oben, und die O bezeichnen die Schaͤfte, die niedergehen, um 
das Brochirte unten zu machen. Gleiche Beſchaffenheit hat es auch mit dem ſoge⸗ 
nannten Lancé, als welches eine Art vermittelſt eines zweeten gefärbten, und bis— 
weilen auch aus einer andern Materie gemachten Eintrags zu brochiren iſt. Dieſe 
andere Gewohnheit, die weit gemeiner iſt, und in den Fabriken, wo Leinwandwaa— 
ren fabricirt werden, gar häufig befolgt wird, iſt von der vorhergehenden blos das 
diu ch unterſchieden, daß die Schemel, die die Saͤchfte des Grunds in Bewegung fe 
zen, nicht die naͤmlichen find, wie diejenigen, die die Schaͤfte in Bewegung ſezen, 
durch welche die Figur gemacht wird; und daß, anſtatt der Faden der Chainons, 
die in dieſe da hineingehen, es Fäden von dem zum Grund gehörigen Aufzug find‘, 
die ſich in einer Zeit, die von der Zeit, in welcher der Körper des Zeuges fabrieirt 
wird, unterſchieden iſt, aufheben oder niederlaſſen. Die Figur der Nummer 34, wo 
ſich der naͤmliche Riß, wie bey der Nummer 33 findet, kan uns einen Begrif von 
dieſer Verſchiedenheit geben. 


* 


Bey der Fabricirung des fogenannten Lance. dfnet man den Aufzug vom 
Grund aus: man trägt den Faden ein; man ſchließt den Aufzug; man tritt den 
Schemel der Figur; man ſchießt die Materie des brochen; man öfnet den Aufzug 
vom Grund aus wieder, und fährt jo fort; da im Gegentheil bey dem broche a 


chai- 
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chainons der Grund und die Figur zu gleicher Zeit bewerkſtelligt werden. Das 


Wellenmaͤßige iſt bey dem lancé nach der a bey dem broche à chainons aber 
nach der Laͤnge. 


Mittel, den Schemel von einem Zeug durch das Muſter 
zu finden. 


— 


N ich den Schemel angegeben habe, durch welchen man ſich von dem Des 
grif eines Rißes zu deſſen Ausführung erhebt; fo wird es nicht übel gethan fenn , 
wenn ich die Methode anzeige, nach welcher man von der Ausführung zu den Ans 
fangsgruͤnden ſich herablaſſen , und Grundſaͤze, die dahin fuͤhren, veſtſezen ſoll. 


Wenn man, indem man einen Faden des Eintrags zieht, ſieht, daß die Far 
den des Aufzugs ſich wechſelsweiſe in die Höhe heben und niederlaſſen; fo ſieht man 
ganz deutlich, daß der Zeug mit einfachem Aufzug fabrieirt worden iſt, es mag nun 
ſolches mit zween oder vier Schemeln geſchehen ſeyn. 


Wenn bey dem erſtern Fadenbruch zween Faͤden des Aufzugs, und 150 der 
eine ganz nahe an dem andern, auf einmal in die Höhe gehen, oder ſich niederlaſ— 
fen, und wenn bey dem zweeten Fadenbruch gleichfalls zween zugleich ſich in die Ho, 
he heben, oder niederlaſſen; ſo wird ein gemeiner Sarſche daraus, und der Schemel 
wird ſeyn 1 und 2, 2 und 3, 3 und 4, u. ſ. w. wenn es naͤmlich dabey nur vier 
Schemel gibt. 


Wenn vier Faͤden auf der erſten Duite in die Höhe gehen, und ein fuͤnfter 
niedergeht, und ſo ferner, indem er ſich allzeit um einen Faden entfernet; ſo wird 
es dabey fünf Schaͤfte geben. Selbige werden in die Höhe heben 1, 2, 3, 4: 2, 


3,41 C: 3, 4/ 5/ 13 4/ Sy In 2/ und ſo weiter. Dis wird einen Kalmank oder 
einen Satin geben. 
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Wilt man einen kleinen Riß, oder kleines Muſter, als Kreuze, Muſchen, Erd, 
beere und dergleichen machen, ſo muß man auf die naͤmliche Art verfahren, und die 
Gegenſtaͤnde auf folgende Art beſtimmen. h 


Zieht auf dem Papier verſchiedene gerade, gleichlaufende und naͤher zuſamm⸗ 
geruͤckte Linien; zieht deren welche, die die erſteren in gleichen Winkeln durchſchnei⸗ 
den. Die einen werden die Schemel des Stuhls, die andern hingegen die Schäfte 
vorſtellen. Machet einen Faden des Eintrags von den abgezogenen Fäden des Auf— 
zuges loos. Wenn der erſte Faden vom Aufzug uͤber dem Faden des Eintrags iſt, 
ſo machet ein o auf dem erſten Durchſchnittspunkt der erſteren Columne, die da an⸗ 
zeigt, daß dieſer Faden in die Höhe gegangen iſt, wenn der Arbeiter den Schemel 
getretten hat. Wenn der zweete Faden vom Aufzug unter dem Faden des Eintrags 
iſt; fo machet kein Zeichen: dieſer gieng nieder, während daß der erſte in die Höhe 
gieng, und fo ferner, bis ihr eine Columne antreffen wuͤrdet, die der erſteren aͤhn⸗ 
lich iſt, als welches das Kennzeichen iſt, daß das Muſter, was ſeine Breite anbe⸗ 


langt, geendigt, fertig iſt. 


Was aber ſeine Länge betrift, ſo ſezet einen Zeug, der wie der Malbouroug 
der Nummer 32. figurirt, voraus, und ſezet auf die Durchſchnitte der nahen, nach 
der Länge gehenden Linie, und aller in die Quer gehenden Linien, die o, die alle 
Faͤden des Aufzugs, die in die Höhe heben, und diejenigen, die den Eintrag übers 
ſteigen, anzeigen. Fahret fo fort, bis ein neuer Faden eine genaue Wiederholung der Ess 
hoͤhung und Erniedrigung der naͤmlichen Fäden des Aufzugs anzeigt. Eine neue 
Columne, die einer vorhergehenden aͤhnlich iſt, verkuͤndigt die Vollendung des Mu⸗ 
ſters. Selbige mag nun in die Lange oder in die Quere gehen; fo muß man ſelbige 
doch einfihränfen, 


Das Wiederhineingehen der Fäden, wird durch die Beſchaffenheit des Kreuzes 
gewirks des Muſters beſtimmt; es geſchieht allezeit auf der naͤmlichen Seite, wenn 
das Kreuzgewirk deſſelben eben fo beſchaffen iſt; oder in AV, wenn ſelbiges im Zick— 
zack iſt. Will man aber einen Zeug von zwey Seiten haben; ſo muß man die An⸗ 


zahl der zu einem glatten, gekreuzten Zeug gensmmenen Schäfte verdoppeln, und 
halb 
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halb oben, halb unten, wieder anfangen, weil die Seiten, wie ich ſchon oben be; 
merkt habe, blos eine wechſelsweiſe Folge der unrechten und rechten Seiten ſind, die 
zu gleicher Zeit auf jeder Seite vollzogen werden. 


Es gibt aber auch noch ein Mittel ein jedes kleines Muſter, das man blos 
auf dem Papier haben wuͤrde, zu bewerkſtelligen; diß beſteht darinn, daß man Strei⸗ 
fen nach der Laͤnge und nach der Breite, nach der Art des Muſterbogens, zieht. 
Oa die blos durch den Aufzug und durch den Eintrag figurirten Zeuge, nur den 
einen zu dem Grund‘, und den andern zu der Figur, es mag auch von ſelbigen 
ſeyn, welcher es immer will, vorſtellen; ſo iſt es ſchon genug, wenn man nur 
weiß, daß die linke Seite allezeit das Gegentheil der rechten Seite darbietet, 
das heißt, den dem Eintrag entgegen geſezten Aufzug, oder den dem 
Aufzug entgegen geſezten Eintrag, und daß alle in Verbindung ſtehende 
Theile des Muſters ſich auf beeden Seiten verſammlen. Wenn man ei⸗ 
nem Faden des Aufzugs, indem man den Grund des Zeuges betrachtet, nach— 
geht, ſo faͤngt da, wo beſagter Faden, in mehreren auf einander folgenden Tritten ver⸗ 
ſchwindet, die Figur an; und iſt Ru wo er wieder herrſchend erſcheint, die Figur 


vollkommen geendet. 


Gleiche Beſchaffenheit hat es auch mit allen mit dem erſten gleichlaufenden 
Streifen, welche die Faͤden des Aufzuges vorſtellen. Der Eintrag wird zu ſeiner 
Zeit auch da die Oberhand haben, wo das Muſter entworfen ſeyn wird, und man 
wird die Punkte des Keutzgewirks nach verkehrtem Verhaͤltniß dieſer Oberhand, die 
durch das mehr oder weniger Volle der Figur auf dem Grund bezeichnet iſt, vermehren. 
Deckt ſelbiges ſtark; ſo gibt es einen Aufzug zum Satin. Da wird es einen 
noch mehr verlaͤngerten Aufzug geben, wenn es das Wellenmaͤßige formirt; ich will 
ſagen, der Eintrag wird Wellen werfen, wenn die Figur nicht geſteppt ausſieht, 
ſeine Faͤden werden nicht durch die Faͤden des Aufzugs aufgehalten werden. Wenn 
aber im Gegentheil die Figur glatt iſt, und den Grund wenig deckt; fo muß man 
das Kreuzgewirk enger zuſammen ziehen, und ſelbiges auf mehr nahe bey einander 


ſtehenden Aufzugen machen. Die Figur wird oft piquirt ſeyn. Man kan folglich 
alle 
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alle Muſter, die man antrift, wie und wo man ſelbige auch findet, benuzen. Man 
kan auch von ſelbigen mit leichter Muͤhe unendlich viele ſelbſt entwerfen. Man darf 
nur in den Memoires der Akademie der Wiſſenſchaften den Jahrgang 1704 auf⸗ 
ſchlagen; ſo wird man finden, wie viele Zuſammenſezungen von bloſen Vier— 
ecken, die durch eine Zwerch⸗Linie in zwo Farben halbgetheilt ſind, der Herr 
Sebaſtian Truchet entworfen hat. Er hat aus ſelbigen dreyßig, 
ja gar hundert Muſter formirt; und man kan deren . 
noch mehr als tauſend finden. 
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Die Kunſt | 
des Wollen- Zeugs Fabrikanten. 
OD ebe 


Zwseter Ahſchnitt. 


Ve würde man die Zeuge in ihrer aͤußerſten Vollkommenheit fabrieiren, 
wenn man nicht nachher einer jeden Sorte derſelben die gehoͤrige Zurichtung 
gibt. Sie verlieren ihren größten Werth, der darinnen beſteht, daß fie dem Kaͤu⸗ 
fer reizend in das Aug fallen, und ein Verlangen nach dem Pracht unterhalten, 
indem fie ſich in ihrem ganzen Reiz zeigen. Dieſes Theil der Zurichtungen hat von jer 
her große Veränderungen erfahren, und leidet ſelbige noch, und kan ungleich mehr, 
als alle andere Operationen erweitert und vollkommener gemacht werden. Ich will 
in Betracht dieſes Gegenſtands die Vorſchriften mittheilen, die man bey jeder Gor; 
te von Zeugen zu befolgen pflegt. Und da werde ich noch hie und da Zufäze zu mas 
chen haben. Da aber die hiebey hergebrachten Gewohnheiten und Gebraͤuche ſehr 
von einander verſchieden find, indem jeder Fabrikante feine eigene Meinung behaup⸗ 
tet und befolgt; ſo will ich mich blos an die allgemeinen Methoden halten. 

Die Zeuge werden entweder aus Materien, die vor oder nach dem Spinnen 
gefaͤrbt worden ſind, oder auch aus rohen Materien, die erſt nachher in Stuͤcken 
gefärbt werden, fabricirt. Die Zurichtungen, die bey den verſchiedenen Gattungen 
ſehr vielen Veraͤnderungen unterworfen ſind, ſind in dem einen und dem andern Fall 
noch ungleich mehr von einander unterſchieden. Die erſte Sorgfalt, die man in 
Betracht der weiß fabricirten Zeuge tragen muß, beſteht darinn, daß ſelbige vor 
dem Faͤrben und der Zurichtung ja recht vollkommen von allem Schmuz gereinigt 

ſeyn 
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ſeyn mögen. Der Schmuz fälle im Färben wieder in die Augen, und breitet ſich 
weiter aus; er macht, daß die Farben verſchieſſen, und der Zeug fleckig wird; er 
wird wieder ſichtbar, und verurſacht bey der Hize der Zurichtung noch auf andere 
Art Flecken; er verdirbt die Cartons in der Preſſe, und die Carton verderben die 
neuen Zeuge in der Zurichtung, zu welchen man ſelbige gebraucht. Die Sarſche 
von Aumale, von Blicourt, und noch andere auf dem Lande fabricirte Zeuge find 
dieſem Uebelſtand, wegen der boͤſen Gewohnheit ihrer Arbeiter, den Kamm mit dem 
tampenöl zu beſtreichen, und ſich beym Arbeiten nicht reinlich genug zu verhalten, 
am meiſten unterworfen. 


Auch muß man in Betracht der Zeuge ſolche kraͤftige Mittel anwenden, di, 
entweder das Dermögen haben, die ſchmuzigen und fetten Theile zu verzehren, oder 
iu verändern. Dergeſtalt daß man, indem man die einen aus dem Zeug bringet, 
auch ſelbigen zu gleicher Zeit von den anderen befreye. Bisweilen koſtet es recht viele 
Mühe, die fetten, ſchmuzigen und verhaͤrteten Materien aus den Zeugen zu bringen; 
und dieſe Art der Arbeit iſt zu einem ſehr wichtigen Uebelſtand, in Abſicht auf ger 
wiße Gattungen der Zurichtungen, zu welchen man ſelbige beſtimmt, ſehr geneigt; 
ſie dreht naͤmlich die Faͤden auf; dehnt deren Theile aus; ſie vermiſcht die einen mit 
den andern; ſie walket endlich gar den Zeug. Wenn man den Sarſche von Aumale 
oder Blicourt zum Druck beſtimmet hat; ſo thut man recht wohl, wenn man ihn 
walket, weil er ſonſt zu trocken ſeyn wuͤrde. Wenn er aber ein Korn haben ſoll; 
ſo wird man leicht begreifen, wie ſehr ihm dieſe Wuͤrkungen dabey nachtheilig ſeyn 
würden. Sie ſind es gleichfalls darum, weil er einen Glanz und veſtes Weſen be 
kommt. Dieſe Eigenſchaften aber kan ihm nur ein verſchieden gedrehter und zer⸗ 
quetſchter Faden verſchaffen. Iſt aber ein Zeug recht übel verfertigt worden; ſo iſt 
es doch noch beſſer, wenn man deſſen Faden näher zuſammen ruͤcket, und die Fehler 
deſſelben durch das Walken zudecket, als wenn man ſelbige hervorkommen laͤßt. 
Folglich muß man die Zeuge vom Schmuz reinigen, ohne daß man ſelbige walket; 
und dabey verfaͤhrt man auf ſehr verſchiedene Art. Die auf dem Lande gewöhnliche 
thut felten vollkommene Wuͤrkung, und iſt allezeit von einer böfen Folge begleitet. 
Man ſieht ſich allezeit genoͤthigt, von neuem den Zeug nochmaln vom Schmuz zu 
zeinigen, beſonders wenn ſelbiger von lichten und weiſen Farben vieles hat. Dieſe 

auf 
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auf dem Lande gewoͤhnliche Art beſteht nun darinn, fie nehmen nämlich Thon, fo 
wie er den einfältigen Arbeitern, die die Muͤhlen halten, in die Hände fällt, weis 
chen ſelbigen ein, ſchuͤtten ſelbigen in mehrerer oder wenigerer Quantitaͤt in den Trog, 
und werfen den Zeug in ſelbigem ſo lang hin und her, bis ſie glauben, daß er nun 
vom Schmuz gereinigt ſey; ſodann ſchuͤtten fie recht viel Waſſer über ſelbigen; neh⸗ 
men ihn heraus; uͤberliefern ihn endlich dem Fabrikanten, der ihn trocken werden 
laßt, und ſelbigen ſodann zum Verkauf hinlegt. 


Ich habe geſagt, daß man die Zeuge dem Fabrikanten ganz naß einhaͤndiget; 
und es iſt auch fuͤr den Fabrikanten vortheilhaft, daß ſie ihme in dieſem Zuſtand 
uͤberliefert werden, weil die Walker ſelbige ausdehnen, ja wohl gar, damit ſie tro⸗ 
cken werden mögen, um die Baͤume wickeſn. Wickeln fie nun ſelbige um Eichen: 
Eſchen⸗ ja ſelbſt um Aepfel⸗ oder Birn⸗Baͤume; ſo bekommen die Zeuge von ſelbigen 
Flecken, die ſehr ſchwer wieder aus ſelbigen zu bringen ſind. 


Ich will gar der mancherley Gefahren nicht gedenken, denen man ſich ausſezt, 
wenn man ſich einer uͤbel gewaͤhlten, ſchlecht durchſiebten, ſehr wenig abgeruͤhrten, 
und mit Gipsſtuͤcken vermiſchten, Erde dazu bedient. Die Zeuge werden dadurch 
gerieben, und man ſieht, wie die Wolle, die ſich von ſelbigen abloͤſet, in den Werk⸗ 
ſtaͤtten hauffenweis herumfaͤhrt. Folgendes Mittel aber thut ungleich größere Wir 
kung, wenn man nämlich zu dieſer Operation entweder bloſen, oder mit etwas 
Schwein⸗Duͤnger, oder Schaf⸗Miſt melirten, Urin nimmt. Dies Fette, ſchmierige 
und klebrige Fluͤßige dringt beſſer ein, und weichet die Materie auch beſſer ein, 
und formirt ganz leicht eine neue Verbindung mit dem fetten und oͤligten Körper, 
den es antrift. Zuerſt laßt man den Zeug durch ein fluͤchtiges Walken gehen, da⸗ 
mit er ſelbiges beſſer in ſich ziehen möge. Man laͤßt ſodann den Zeug fo lange ſchwi— 
zen, als es noͤthig iſt, damit die Gaͤhrung, die ſich hiebey findet, auf die fetten 
und ſchmierigen Materien wirken moͤge, ohne den Theilen, die das Weſentliche ei⸗ 
nes Zeuges ausmachen, und an bveelche ſich ſelbige anſezen, zu ſchaden. Dazu braucht 
man im Sommer, acht, zehen, und zwölf Stunden; im Winter aber achtzehen, 
zwanzig bis vier und zwanzig Stunden. Man bringt den Zeug mit der erſtern 
Materie, die felbiger eingeſchlucket hat, wieder in den Trog, und bearbeitet denſel⸗ 
ben daſelbſt einen kleinen Augenblick; man nimmt ihn ſodann aus beſagtem Trog, 
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und waͤſcht ihn in fließendem Waller. Oft bedient man ſich an ſtatt 
des bloſen, oder mit oben angezeigtem Zuſaz vermiſchten, Urins, der bloſen 
Seife in geringer Doſis; doch muß ſelbiger immer den oben angezeigten Grad der 
Hize haben. Das heiſſe Waller würde ſelbſt in gewiſſen Fällen dabey ſehr wohl zu 
gebrauchen ſeyn. Man koͤnnte ſelbigen auch gar wohl vermittelſt des Waſſers, in 
welchem man die vor der Schur nicht gewaſchene Schurwolle vom Schmuze gereiniget 
hatte, gar wohl vom Schmuze reinigen. Und fo verfaͤhrt man mit den Sarſchen von Saint: 
Lo, indem man ſelbige mit den Fuͤſſen in großen hoͤlzernen Cylinderfoͤrmigen hohlen Trogen 
walket. Die einfachſte, oft dazu gebrauchte, aber in Frankreich unbekannte und 
darum ſehr wenig gebraͤuchliche, Art, alle Sorten von Zeugen vollkommen vom 
Schmuze zu reinigen, ohne felbige hart zu machen, und ihre Farben zu verändern, 
wenn ſie gefaͤrbt ſind, und die ſelbige zum Faͤrben, und zum Zuruͤckprallen der Far⸗ 
ben, wenn ſie nicht gefaͤrbt ſind, recht tuͤchtig macht, beſteht darinnen, daß man 
Kleyen in größerer oder geringerer Menge in den Trog wirft, und anfänglich ein we— 
nig Waſſer daran ſchuͤttet, das man, nach Beduͤrfniß, etwas laulicht werden laͤßt. 


Und ſo iſt es noch in Deutſchland und an anderen Orteu in den meiſten Tuch— 
fabriken gewoͤhnlich, daß die Fleckenpuzer meiſtentheils die Flecken aus den Kleidern 
unter dem Schein eines beſizenden beſondern Geheimniſſes, herausmachen, und ſich 
diefe Operation, die faſt gar nichts koſtet, recht theuer bezahlen laſſen. Eben fo 
bringen fie auch die aͤußerſt eingewurzelten mit dem Zeug hart gewordenen, ja 
fo gar diejenigen Flecken heraus, die ſich auf den zum Walken kommenden Thon 
nicht geben wollen, mit dem auf den Flecken geriebenen Eyerdotter, welcher, in, 
dem man mit ſelbigem reibt, einen ſeifenartigen Schaum, der ſich mit dem Schmu⸗ 
ze genau vereinigt, gibt, mit dem man, indem man die Zeuge fo wäfiht, ſelbige, 
ſie moͤgen von einer Materie gemacht ſeyn, von welcher ſie immer wollen, von allen 
Flecken und Schmuz reinigt, ohne daß dadurch ihre Farben mehr, als durch den 
Gebrauch des bloſen puren Waſſers, Schchen nehmen ſolten. 


Zu der bloſen einfachen e der Zeuge vom Schmuz braucht. man 
fluͤchtige Staͤmpfe; die in den ordentlichen Mühlen gewöhnlichen taugen nicht viel 
dazu. Hat man kein Flußwaſſer, das ſelbige treiben und in Bewegung ſezen Fonn- 
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te; ſo darf man nur zween drey bis vier zöllige viereckig gehaute Dachſparren neb« 
men, die eine funfzehen, achtzehen bis zwanzig Zolle breite Rahm formiren, die 
durch Auerhöfzer beveſtigt wird, und ſich unten durch ein etwas laͤngers und ſtaͤrkers 
Querholz endigt, und bleyrecht an einer Diele oder an Stangen, die zwiſchen den 
Balken des Dachs durchlaufen, und ein Getrieb formiren, aufgehaͤngt it. Dar⸗ 
unter ſtellt man nun einen hölzernen Trog, und ein einziger Arbeiter kan, indem 
er mit der Hand darauf druͤckt, dieſe Art von Stampf in den Trog gar leicht in 
Bewegung ſezen. Gibt er dem Trog eine Senkung; ſo wird ſelbiger eben die 
naͤmliche Wuͤrkung, als der Stampf, thun; der Zeug wird ſich darinnen gleich her⸗ 
umdrehen. Hat man nun den Zeug in einem Fluß recht vom Schmiz gereinigt, 
und recht abgeſpuͤhlet; ſo laͤßt man ihn trocken werden, roͤſtet ihn, und gibt ihn ſo⸗ 
dann dem Faͤrber. Soll der Zeug grau-weiß gefaͤrbt werden; ſo muß er, ehe er 
noch vom Schmuz gereinigt wird, geroͤſtet werden. Man würde in allen Fällen uns 
gleich beſſer tzun, wenn man mit dem Nöften den Anfang machte. Die Arbeiter 
behaupten aber, daß ſich ſodann der Zeug viel ſchwerer vom Schmuz reinigen laſſe; 
daß ſich der zu ſehr vertrocknete Schmuz aus ſelbigen viel härter bringen falle. Die⸗ 
ſes ihr Vorgeben iſt aber weiter nichts, als eine bloſe Erdichtung, beſonders wenn 
es auf das Reinigen vom Schmuz ankommt, wenn der Zeug vom Nöften (grilla- 
ge) noch ganz warm iſt. Die kleinen Oefnungen der Materie ſtehen offen. Der 
Schmuz hat angefangen, ſich aufzuloͤſen; fie vereinigt ſich viel leichter mit der Er- 
de oder der Seife, und er trennt ſich dadurch viel geſchwinder, als durch irgend eine 
andere Materie los. Daher walket man mit einem zweyten Seifenwaſſer fluͤchtig, 
wenn man ihm ein recht feines Weiß geben will; man laͤßt ihn in beſagtem Waſſer 
einige Zeit liegen; man waͤſcht ihn recht wohl; man gibt ihm von neuem Waſſer 
von dem erſten Seifenbad; und es iſt in einem, wie in dem andern Fall recht gut, 
wenn der Zeug, ſo wie das Waſſer, in welchem man ſelbigen, wenn er aus dieſem 
leztern Seifenbad kommt, recht wohl waͤſcht, etwas warm iſt. Sodann waͤſcht man 
ihn im Flußwaſſer; man laͤßt ihn einige Zeit auf dem Bock abtropfen; man laͤßt 
ihn mit Indig blau anlaufen, von dem man eine geringe Doſis mit reinem Waſſer 
eingeruͤhrt hat; man laßt ihn ſodann eine ganze Stunde lang abtropfen, und laßt 
ihn fünf bis ſechs Stunden lang im Schwefeldampf ſtehen. 
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Wenn er aus dem Schwefelkaſten kommt; fo waͤſcht man ihn in einem Fluß; 
man gibt ihm Spaniſchweiß, und zu gleicher Zeit Indig, die man beede in purem 
Waſſer eingeruͤhrt hat; man ſchwefelt ihn zum zweiten male; man waͤſcht ihn in 
einem leichten Seifenwaſſer, und laͤßt ihn trocken werden; ſodann bringt man ihn 
auf die Rahm, und von da in die Mange oder Preſſe, oder nur in eine von beeden, 
nach ſeiner natuͤrlichen Beſchaffenheit. 

Ob man nun ſchon alle Sorten der Zeuge auf dieſe befchriebene Art behan⸗ 
deln, und ſelbige auf dieſe Art am beſten weiß machen könnte; ſo gibt doch 
die tägliche Erfahrung den redenden Beweiß, daß man ſich derſelben am wenigſten 
bedient. Hier iſt nicht blos das gemeine Weiß, um deßwillen man ſich begnuͤgt, 
den Zeug zum erſten, ſelbſt noch trocken, fü übel er auch immer oft vom Schmuz 
gereinigt ſeyn mag, zu ſchwefeln; ihn ſodann mit Kreidenweiß zu übergehen, ihn 
im Fluß zu waſchen, zu ſchlagen und wohl zu reinigen, ihn entweder mit Blau 
zu uͤbergehen, oder nicht; ihn in freyer Luft trocken werden zu laßen, ihn nochmaln 
zu ſchwefeln, und endlich in einem ſchwachen Seifenwaſſer zu waſchen, um ihm den 
unausſtehlichen durchdringenden Schwefelgeruch zu benehmen. Es gibt kein kraͤfti⸗ i 
gers Mittel, das die Zeuge mehr weiß macht, als das durch die Verbrennung des 
Schwefels verdaͤmpfte ſcharf auflöfende Vitriol⸗Salz; es verzehrt die Farben, und 
zernichtet alle Art der auf der Wolle eingeſchobenen Farbe. Indeſſen macht ſelbiges 
doch die Wolle rauh, und gibt ihr einen rauhen Angrif, und noch uͤberdis einen un— 
angenehmen Geruch. Blos durch die Geifenbäder kann man ſelbiger wieder ihr ge; 
lindes Weſen verſchaffen; und fie wird deſto milder, wenn man ſelbige laͤnger dar— 
innen laͤßt und bearbeitet. Das lezte Seifenbad gibt ihr die Wee wieder, 
die ſie durch das leztere Schwefeln verloren hat. 

Ich glaube nicht noͤthig zu haben, die Art der Schwüſube, in welcher das 
Garn geſchwefelt wird, hier beſchreiben zu muͤßen; indem ſelbige eine wohl verwahrte 
gemeine Stube iſt, in welcher hölzerne Stangen uͤberzwerch in der Höhe aufgemacht 
find, über welchen die Zeuge Faltenweis von oben bis unten hangen, in welche Stu— 
be man ſodann den auf einem irdenen Gefäße angezuͤndeten und brennenden Schwe⸗ 
fel bringt. 

Man betrachtet keinesweges das Reinigen vom Schmuz als ein Geſchaͤfte, 
das zu den Arbeiten der Zurichter oder Zeugbereiter gehoͤrt. Ihre Verrichtungen 
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fangen bey dem Anbruͤhen der Zeuge an; und alle diejenigen Zeuge, von denen 
in dieſer Kunſt gehandelt wird, ſind darunter begriffen, bis auf die verſchiedenen 
Sorten der aus der Fabrike von Amiens kommenden Etamine, als fuͤr welche eine 
ganz beſondere Zurichtung gehört. Zu dieſen kann man auch die Tamiſe rechnen, als 
bey denen es ſehr unnuͤz wäre, wenn man fie anbruͤhen wolte, weil die Haupt; 
ſächlichſte gute Eigenſchaft der Zubereitung beſagten Zeuges darinn vielmehr beſteht, 
daß man ſelbigem mehr Dauerhaftigkeit und Glanz, als Gelindigkeit, verſchaffet. 


Indeſſen habe ich doch oben geſagt, daß man die Zeuge roͤſten, oder ſelbigen 
vor allen die Haare abſcheeren muͤße. Zwar iſt dieſes noch fo gar lange nicht bes 
kannt, und ſchickt ſich blos fuͤr die glatten Zeuge, man mag ihnen nun eine matte 
oder glanzende Zurichtung geben; niemals aber für die koͤrnigen Zeuge, dergleichen 
der Kamlot, Berkan und noch andere find. Das Nöten geſchieht auf der Platte, 
oder auf einem Kreuz. Dies Kunſtwerk bringt bey allen Arten der Zubereitung ganz 
auſſerordentlich großen Nuzen, und beſteht darinn, wenn man vier ſenkrechte Saͤu⸗ 
len, ſo hoch, daß man ſich mit dem Ellenbogen darauf ſteuren kann, durch wagrech⸗ 
te Querholzer, die ſelbige oben und unten verbinden, recht veſt zuſammenfuͤgt. An 
den beeden aͤußerſten Theilen, und unter der obern und wagrechten Fläche, die dies 
ſe Rahm formirt, befinden ſich Einſchnitte und Stuͤzen, die beſtimmt ſind, die hoͤl⸗ 
zernen Walzen, auf welche ſich der Zeug auf- und abrollt, aufzunehmen. Noch 
mehrere andere Cylinder und hölzerne und eiſerne Stangen, von denen ſich die einen 
um ihre Achſe bewegen, die anderen aber unbeweglich ſind, ſind nach der Quer die— 
fer Rahm, nach verſchiedenen Höhen, vertheilt, damit der Zeug wechſelsweiſe über 
und unter die einen und anderen gehen moͤge, uud daß ſich ſelbiger, durch den Wi— 
derſtand, welchen er in dieſen verſchiedenen Anreiben findet, vollkommen aufſchlagen, 
und ausdehnen moͤge. Wenn man den Zeug ſo, wie er in den Umſtaͤnden, die ich 
anzeigen werde, ſeyn muß, bereiten will; ſo muß man noch zwo eiſerne Stangen, 
die nahe an dem Boden wagrecht geſezt werden muͤſſen, dazu nehmen, damit ſie 
eine mit gluͤhenden Kohlen geheizte Pfanne tragen moͤgen, uͤber welche man biswei⸗ 
len den Zeug hin und her gehen laͤßt. 


Will man aber den Zeug blos roͤſten, und vermittelſt des ſtark abgezogenen 
Brandweins ihm die Haare benehmen; ſo ſezt man einen kleinen von verzinntem 
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Kupfer gemachten Trog, der wie eine halbeylinderfoͤrmige Dachrinne ausſießt, und 
mit dem Saft angefüllt iſt, etwas vorwärts, ſehr nahe und über eine bewegliche 
Walze, die man, nach Beduͤrfniß, dreht, zuruͤck zieht, oder naͤhert, über welche der 
Zeug geht, ohne ſich darauf zuſammen zu rollen. Die Flamme des Weingeiſts brennt 
auf dieſe Art die Haare recht wohl weg. Man konnte auch dazu eine Buͤrſte neh⸗ 
men, die das Haar hinwegnehmen moͤchte, und noch eine andere, oder auch eine 
etwas ſcharfe eiſerne Stange, um vermittelſt derſelben zu gleicher Zeit den Zeug von 
den in die Hoͤhe ſtehenden Ueberbleibſeln von den verſengten Haaren zu reinigen. 
Damit man aber dem Kreuz eine Bewegung verſchaffen und den Zeug von dem 
Cylinder, der mit ſelbigen beſchweret it, auf einen andern gehen laſſen möge; fo 
muß man dieſen da in die Achſe eines gezackten Rads, das in das Getrieb eingreift, 
recht paſſen, mit dem der Arbeiter, vermittelſt der Kuebe, eine Bewegung gibt, die 
er durch das Druckwerk leichter machen, und richten kan. f 


rr. —— ͤ——— ⁰˙ͤ————————U& ä ð— K 
Von dem Anbruͤhen der Zeuge. 


Man rollet ſie auf ein weiſes Rollholz veſt auf, das drey oder vier Zolle im 
Durchmeſſer hat; man wickelt ſie in ein dreyfaches Tuch ein; und bringt ſolcher— 
geſtalt fo viele Rollhölzer, bleyrecht, und zwar die einen ganz nahe an den anderen, 
in einem großen mit Flußwaſſer angefüllten Keſſel an, das man aber vorher fieden 
laſſen, und abfaͤumen muß. Man läßt die Zeuge volle anderthalbe Stunden ſieden, 
und begnuͤgt ſich damit, wenn es dünne Zeuge find, durch die das Waſſer leicht 
dringen kann; dergleichen die zu Aumale und Blicourt verfertigten Zeuge, und die 
zum Färben beſtimmte Kamlote, und dergleichen find. Die ſogenannten Römiſchen 
und Minorkiſchen Sarſche, die Kalmanke, Prunelles, die Baſins mit zwo Seiten, 
die Grains d' Orge, und noch andere ſchwere und eng gewirkte Zeuge hingegen 
erfodern, daß man fie noch einmal ſiede. Man nimmt ſie von den Rollhoͤlzern; fo 
befinden ſich die innerſten Theile oben; und durch dieſe neue Operation werden alle 
Theile gleich ſtark durchdrungen. Man gibt wohl Achtung, daß man die erſteren ſie— 
den laßt, und zwar diejenigen Zeuge, die man zur ſchwarzen, zur braunen Farbe, 
zum Koͤnigsblau, und Saͤchſiſchgruͤn, beſtimmet, weil das zu den erſtern Baͤdern 
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genommene rohe Waſſer ſelbige allezeit ein wenig ſchwarz und ſchmuzig machet. Die 
leztern aber, die man zu hellen und lebhaften Farben beſtimmt, laͤßt man blos durch 
das Bad gehen. Wenn ſie nun aus dem Bad kommen; ſo laͤßt man ſie auf dem 
nämfichen Rollbolz kalt werden, und überliefert fie fo dem Faͤrber. Ich ſagte, man 
müuͤſſe ſelbige auskuͤhlen laſſen; aber ich ſeze noch hinzu, daß man ſelbige ſolcherge— 
ſtalt nicht laͤngere Zeit auf der Rolle laſſen dürfe, als fie zur Bewirkung dieſer Aus— 
kuͤhlung nöthig haben, denn fie würden bald in eine neue Gaͤhrung übergehen, die 
felbige verderben wuͤrde; beſonders wenn ſie dicht auf einander liegen wuͤrden. Was 
aber die ſchon gefärbt fabrieirten Zeuge anbelangt; ſo hat die Art und Weiſe ſelbige 
zuzurichten ſchon große Veränderungen erfahren. Man hat den Kamlot auch ſieden 
laſſen, wie ich oben bereits erwaͤhnt habe; man hat ſelbigen aber mit ſo zaͤrtlichen 
Farben, fo flüchtigen Schattirungen, die von dem Geſchmack der eben herrſchenden 
Zeit abgehangen, entweder vermiſcht, oder gaͤnzlich aus ſelbigen zuſammen geſezt, 
daß man mit gutem Grunde ſich fuͤr der Wirkung des Siedens fuͤrchten durfte. Die 
einen weichten ſelbigen in warmen, die anderen in laulichtem Waſſer ein; dieſe 
tauchten ihn blos in kaltes Waſſer ein; jene befprengten ihn blos mit Waſſer. 
Wenn man ihn, nach der allgemein herrſchenden Gewohnheit, vollkommen naß mas 
chet; fo legt man ihn hernach auf das eine, und gleich darauf auf das andere Sal— 
band. Glaubt man aber, daß das Waſſer ſelbigen überall gleich durchdrungen hat, 
und daß das Waſſer davon abgelaufen iſt; ſo laͤßt man ihn trocken werden. So— 
dann laͤßt man ihn, noch ganz feucht, im Zubereiten uͤber gluͤhende Kohlen gehen. 
Er bekommt hiebey durch die Ausdehnung ſeiner Theile mehrere Staͤrke; ja er wird 
dabey noch dauerhafter, wenn man ihn nicht allzu ſtark ausdehnt, als wodurch die 
ausdehnende Kraft der Materie zerriſſen, der Zeug ſelbſt aber herabgeſezt wird; oder 
wenn man ihn ohne Maaß, und nach der Einrichtung ſeiner Fibern, ungleich hin 
und her zieht, als wodurch er in den Stand geſezt wird, daß er mehr oder weniger 
nachgeben kann, kuͤrzer wird, und auf allen Seiten Krippel bekommt, wenn die 
Feuchtigkeit, indem fie die durch den Druck gequetfchten Theile von neuem ausdehnt, 
ihnen die Freyheit gibt, auf ſich ſelbſt Gegenwürkung zu thun. Dieſe recht abſcheu— 
liche blos auf eine ungeſchickte unrechtmaͤßige Begierde gegründete Gewohnheit fügt 
dem Kamlot eine neue Hinderniß, oder vielmehr eine neue Herabſezung, zu. Sie 
benimmt ihm fein Korn, welches doch die vorzuͤglichſte Eigenſchaft eines guten Zeugs 
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iſt; fie benimmt ihm, wegen der heftigen Ausdehnung in die Länge , feine Breite. 
Und fo macht man, aus der ſchaͤndlichen Begierde, etliche Ellen an einem Stud 
mehr bezahlt zu bekommen, ſeinen Correſpondenten misvergnuͤgt, als dem bittere 
Vorwuͤrfe gemacht werden, und dadurch feine Kundſchaft endlich gar verliert. Aber 
durch ein fo pflichtwidriges Verhalten faͤllt auch der Fabrikant uicht nur in einen bör 
fen Ruff, ſondern er wird auch durch einen ſolchen. Betrug in die betrüͤbte aber 
auch wohl verdiente Lage verſezt, daß er eines hundertfachen rechtmäßigen Gewinn⸗ 
ſtes nun auch fuͤr die Zukunft beraubet wird. Zu Linz laͤßt man den Zeug nicht 
über gluͤhende Kohlen, ſondern über eine hohle kupferne, acht Zolle im Durchmeſſer 
betragende, Walze, in welche man glühende Grundeiſen thut, gehen. Solchergeſtalt 
iſt die Hize viel gleicher, ſie zehrt den Zeug weniger aus, und man iſt bey dieſer 
Operation nicht fo vielen Gefaͤhrlichkeiten ausgeſezt. Indeſſen wird doch uͤberhaupt 
der Zeug wenig koͤrnig. Vorzuͤglich muß man vor dem Sieden oder vor einem es 
den Bad die Kamlote und andere bunt fabrieirte Zeuge genau durchſehen, damit man die 
Flecken, welche die Leute im Arbeiten in ſelbige gebracht haben duͤrften, wieder aus 
ſelbigen bringen möge. Man nimmt dieſe Flecken mit der pulveriſirten Kreide von 
Briangon weg, indem man auf ſelbige Fließpapier legt, und mit einem heiſſen Eis 
fen darüber führt. Man konnte auch die aus Genua kommende Seife mit gutem 
Erfolg dazu brauchen wenn die Farben ſelbige erleiden konnten. Nachdem 
man den Zeug warm zubereitet und gepreſſet hat; ſo laͤßt man ihn volle vier und 
zwanzig Stunden, und noch darüber, in dieſem Zuſtand auf dem Rollbolz; man 
trägt ihn in die Wange, wo er wieder auf ein vier bis fünf Zoll im Durchmeſſer 
haltendes Rollholz gebracht wird; man beveſtigt deſſen aͤußerſtes Theil mit einem 
Faden, ſelbſt an den Salbaͤndern, und bringt ihn in die Mange, die nicht genug 
beſchwert werden kann, ſo wie die Zeuge nicht veſt und eng genug auf das Rollholz 
aufgerollet werden konnen, damit fie die Wirkung der ſchweren Laſt, die fie mit Ger 
walt zuſammen drucket, aushalten koͤnnen. Indeſſen zerquetſcht ſelbige doch das Korn 
nicht; ſondern waͤlzet es auf verſchiedene Art, und macht den Jeug gelind, glatt. 
Man läßt die Mange fo oft hin und hergehen, als man nöthig findet, um dieſe 
Wirkung hervorzubringen. 
Sobald das Stuͤck anfaͤngt ſich zu ſenken; ſo nimmt man ſelbiges aus der 
Mange, und rollet es ab. Solte es aber nicht genug gemanget ſeyn; ſo thut man 
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felbiges wieder auf das Rollholz, und arbeitet ſelbiges wieder von neuem fo oft durch, 
als es nöchig iſt. Würde man ſelbiges nicht alſobald wieder hinwegnehmen; fo wuͤr— 
de ſelbiges Buͤge bekommen, und ſo gezerrt werden, daß dadurch deſſen Geweb in 
Unordnung gebracht werden wuͤrde, ſelbiges zerſchnitten, und endlich das Stuͤck gar 
zerriſſen werden moͤchte. 

Es gibt wenig Zeuge, fuͤr die die Mange als lezte e recht taugt, 
und welchen die Preße nicht beſſer anſteht. Die warme Zubereitung, mit bloſem 
Feuer, macht allezeit die Wolle hart. In allen Fällen würde es weit beſſer gethan 
ſeyn, den, noch etwas feuchten Zeug, kalt zu bereiten, damit man ſelbigen beſſer 
ausdehnen, und die Büge leichter herausbringen konnte. Die Preße allein muß die 
Zeuge ſteif und veſt machen, und ihnen den Glanz, wie auch das gelinde Weſen 
geben. Die Hize, die allgemach in den Zeug eindringt, und, nachdem ſie in ſelbi⸗ 
gem lange geblieben, auch wieder vergeht, iſt allein im Stande, alle dieſe Wirkun⸗ 
gen hervorzubringen. Die Walze kan zwar dem Zeug auch einen Glanz geben; 
aber dis thut ſie nur, indem ſie die Materie zerquetſchet, den Zeug laͤnger macht, 
und ſelbigen in ſchlimmere Umſtaͤnde ſezt, und doch ihm keinen Körper gibt. Der 
Berkan, der ein viel dichterer und engerer und viel haͤrterer Zeug, als der Kamlot, 
iſt „muß ganz anders behandelt werden. Wenn er vom Stuhl kommt; ſo wird er 
auf die Bank eines Tuchſcherers ausgebreitet; man nimmt die Haare vermittelſt einer 
alten Kartaͤtſche von ſelbigem ab, und ſchneidet ihn mit Scheeren auf die naͤmliche 
Art, als man die Tuͤcher ſcheret. In Engelland und Deutſchland wird der Berkan 
nicht geſchoren; ſondern gebrennet, geſenget. In Frankreich wolte man dieſe Ope⸗ 
ration gleichfalls auch einfuͤhren. Man hat aber wahrgenommen, daß die Maͤngel 
und Unvollkommenheiten deſſelben dadurch noch mehr in die Augen fallen wuͤrden, 
wenn dazu ein ungleiches Geſpinnſte gekommen iſt, oder der Zeug nicht gehörig fas 
brieirt worden iſt. Ueberdis glaubte man auch, daß dieſe Operation den Zeug noch 
viel magerer und kraftlos machen dürfte, und hat nun wieder das Scheren allges 
mein erwaͤhlt. Darauf uͤbergibt man ihn den Anöpfzwickerinnen, damit fie, ver⸗ 
mittelſt der Zangen, oder eines Radireiſens, allen Unrath, die Knoͤpfe, und alles 
herausbauſende, wegnehmen moͤgen. Das Abzwicken der Knoten findet bey allen den 
Zeugen nothwendig ſtatt, die gepreßet werden, oder uͤber die Walze gehen muͤßen, 
fie müßten dann ſchon wuͤrklich ſchwarz, dunkelbraun, Köoͤnigblau, ſeyn, oder zu dies 
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fen und noch anderen ſehr dunkelen Farben beſtimmt ſeyn; ſonſt würden die Blaſen, 
die ſich in der Hize ausbreiten, und andere Unxeinigkeiten den Zeug ſchwarz und 
fleckigt machen. Man walket ſodann den Berkan mit Thon. Zwar koͤnnte man ſich 
ſchon damit begnuͤgen laſſen, daß man ſelbigen blos durchs Waſſer zoͤge, wenn er 
dadurch von allem Schmuz und Flecken hinlaͤnglich gereinigt werden koͤnnte. Man 
gerbt ihn, damit man ihn ausdehnen, und in der Breite halten moͤge, und man 
laßt ihn in dem Keſſel, auf dem Rollholz, zwo volle Stunden ſieden; nach dieſer 
verfloſſenen Zeit aber nimmt man ihn wieder von dem Rollholz, man ſtellt ihn aufs 
recht in ein Eck der Werkſtatt, und laͤßt ihn ſo lange daſelbſt ſtehen, bis er vollig 
ausgeküͤhlet iſt. degt man mehrere Rollen in den Keſſel; fo muß man wohl Ad 
tung geben, daß die Farben von den ſo verſchiedenen Stuͤcken, von denen im Bad 
einige abgehen können, einander nicht verderben und verſchießen moͤgen. Man zwickt 
noch einmal die Knoten am Zeug ab, man laͤßt ihn nochmaln, gleich veſt gewickelt, 
ſieden, doch mit dem Beding, daß man forgfältig den Theil, der beym erſten Sie— 
den auf dem Rollholz oben lag, unterhalb lege; man bereitet ihn noch einmal warm, 
bringt ihn in die Mange, und legt ihn endlich in die Preße. 


Der von Amiens kommende Berkan, der ungleich groͤber, ungleich ſtaͤrker 
und viel härter, als der vorhergehende iſt, der zuerſt weiß fabricirt und ſodann erſt 
im Stuͤck gefärbt wird, und der hauptſächlich in der Normandie und in Bretagne 
zu den Ueberkleidern der gemeinen Frauen genommen wird; dieſer Berkan, ſage ich, 
wird zweymal auf einander geſotten, indem man deſſen Nollhölzer abwechſelt; man 
läßt deſſen Knoten noch einmal abzwicken, und gibt ihn alsdann erſt dem Faͤrber. 
Nachdem er gefärbt worden, ſo beſprengt man ihn, ehe er noch vollig trocken ges 
worden iſt, mit einem heißen Waſſer, in welchem man eine kleine Portion von dem 
ſtarken aus Leder gemachten Engliſchen Leim aufgelöſet hat; man bereitet ihn warm, 
man legt von ſelbigen fuͤnf bis ſechs Stuͤcke, die gekreuzt auf einander liegen, uͤber 
einen mit reinem ſiedenden Waſſer angefuͤllten Keſſel. Man deckt über dieſe Stuͤcke 
einen groben Zeug; der Dunſt dringt in die Zeuge ein, und breitet den Leim aus; 
nach Verlauf von vier bis fuͤnf Stunden hebt man ſie auf, man läßt ſie trocken 
werden, und die Zubereitung iſt ſodann geſchehen. Andere laſſen blos Gummi Ara⸗ 
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si in warmen Waſſer auflöfen; fie tauchen den Berkan darein, fie laſſen ihn trok⸗ 
ken werden, und gerben ihn. Die Leute kaufen ihn deswegen vorzuͤglich gern, weil 
er recht dauerhaft iſt, ohne hart zu ſeyn, oder zu brechen. Die Englaͤnder ſieden 
die zum Aufzug des Berkans beſtimmten Faͤden, ehe ſie ſelbige anzetteln, auf den 
Spulen oder Spindeln; aber ſie vermeiden dadurch nicht das Schieben, dazu dieſer 
mehr, als der unſrige, geneigt iſt. So iſt er auch viel magerer, und mehr zum 
Schmuz und Brechen geneigt, und dis ohne Zweifel aus dem Grunde, weil ſie 
nicht deſſen Knoten abzwicken, und ihn nicht auf die bey uns gewoͤhnliche Art bruͤhen, 
als durch welche Operation er auſſerordentlich lind und annehmlich wird. Wenn die 
Engliſchen Berkane gemeiniglich viel Förniger, viel glaͤnzender, viel glatter, und den 
Streifen nach viel netter ſind, ſo duͤrfen ſie dieſen Vorzug blos und allein der herr⸗ 
lichen Beſchaffenheit ihrer Materien zuſchreiben. Indeſſen geben wir ihnen, was den 
Fleiß und die Geſchicklichkeit im Arbeiten anbelangt, im mindeſten nichts nach. 

Ich habe ſchon oben aus Gründen bewieſen, daß es ganz unnuͤz iſt, wenn 
man die Tamife ſieden laͤßt; und eben die Gruͤnde beweißen auch, daß das Mangen 
bey deſſen Zubereitung gleichfalls ohne einigen Nuzen ſey. Der Tamis wird allezeit 
im Weißen fabricirt, weil die Art, ſelbigen zu roͤſten, um auf Engliſche Art zube⸗ 
reitet zu werden (die zwar fuͤr ſehr viele andere Zeuge ſehr gut iſt,) die Farben mei⸗ 
ſtentheils verderben, und ihnen Ihren Glanz benehmen wuͤrde. Daher begnuͤgt man 
ſich ihrer ſeits ſchon daran, daß man fie, nach geſchehenem Färben, trocken uud kalt 
bereitet, und ſie preßet. Gleiche Bewandniß hat es auch mit allen gekreuzten und 
im Weißen fabrieirten Zeugen, doch daß hiebey für gewiſſe Sorten auch gewiſſe Ver⸗ 
ſchiedenhejt obwaltet, die ich erklaͤren werde. Dieſer Unterſchied findet aber weder 
bey den Sarſchen von Aumale, noch bey denen von Dlicourt kommenden ſtatt, als 
die, gleich nach geſchehenem Färben, auch kalt zugerichtet, und hernach gepreſſet 
werden. Der Prunelle wird warm bereitet, und blos gemanget. Der Kalmank wird 
warm bereitet, und hernach gepreßt. Die Turquoiſes, Sau te de Rome, die doppelt 
gekreuzten, und dergleichen, werden bereitet und gepreſſet. ? as aber die Grain⸗ d' 
orge, die Baſin mit zwo Seiten, und ſelbſt alle weiß figuriste Zeuge, und die 
man bisweilen ungeſchickter weiſe walzet, weil man dadurch die Wirkung des erho— 
benen Muſters verderbet, indem man ſelbiges ganz zerquetſchet, anbetrift; fo ſolte 


man ſelbige nur bereiten, oder in dem Geſchmack der koͤrnigten Zeuge preſſen, in⸗ 
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dem man das Koen gelind und glänzend macht, ohne es zu verderben. Wenn man 
ja behaupten will, daß die Wuͤrkung der Walze einigen Sorten von Zeugen als vor, 
traͤglich ſeyn ſoll; fo kann dis blos und allein bey den Sileſies, Peaur de poule, 
Malbourougs, und anderen kleinen Zeugen mit kolorirten Figuren, die mit dem 
Grund abſtechen, gelten. Doch it die Preſſe in allem Betracht allezeit aus 98 
gen Gründer immer vorzuziehen. 


.. ——:.. ——— 
Von der Preſſe. N 
Das Preſſen macht bey der Zurichtung die Hauptſache aus. Indeſſen will ich 


damit doch nicht ſagen, daß ſelbiges mehr, als eine von den andern Operationen da— 
bey thue, weil alle und jede Operationen dabey vorkommen muͤſſen, und der Erfolg 
daraus entſpringt, daß alle Operationen fehlſchlagen, wenn nur eine einzige von 
denſelben nicht gehörig vorgenommen, und fehlerhaft vollbracht worden iſt. Jeder 
Bereiter hat hier ſeine eigene Art zu handeln und zu verfahren fuͤr ſich; alle aber 
machen ein großes Geheimniß daraus. Die einen feuchten die Zeuge, ehe ſie ſelbige 
preſſen, ein wenig an; andere nehmen gar nichts dazu, und preſſen ſelbige trocken. 
Sind fie in der Zubereitung recht ausgedehnt worden, und hat ſelbige an den Zeu⸗ 
gen die naͤmliche Wirkung hervorgebracht, den die Rame an den Tuͤchern thut; fo 
legt man ſie Blattweiſe zuſammen. Man legt ſowohl auf die rechte, als linke Sei, 
te derſelben Pappendeckel; die aͤlteſten dahin, die neueſten daher. Man nimmt die 
allerfeinſten, allerhaͤrteſten, die allerglaͤtteſten und glaͤnzendeſten zu den glänzenden 
Zeugen, damit fie auf feldige Gegenwürkung thun, und doch felbige nicht beſchaͤdi⸗ 
gen moͤgen. Die allerweichſten, nachgiebigſten, und die gar keinen Glanz haben, 
werden hingegen zu denjenigen Zeugen genommen, deren Korn ſich erhalten, naͤhren, 
und glaͤnzend werden muß, indem es in den Pappendeckel eindringt. Es iſt be; 
kannt, daß die erſteren eine ſehr große Hize und einen ſehr ſtarken Druck erfodern; 
doch muß man beede in dem zweeten Fall mindern. 


Die mit Pappendeckel belegte Zeuge legt man Haufenweiſe in die Preſſe; und 
zwar bringt man von felbigen zwanzig bis dreyſig Stucke, die ohngefaͤhr, eines wie 
das andere, dreyſig Ellen halten, in ſelbige, legt felbige auf einander, und bedeckt den 
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Haufen ſowohl oden, als unten, mit einer drey bis vier Zoll dicken geſchmiedeten 
eiſernen Platte, die faſt glühend ſeyn muß. Man maͤßigt die zu heftige Wirkung 
der großen Hize der Platte auf die Zeuge, indem man ſie von ſelbigen durch eine 
Diele und einige dicke Pappendeckel abſondert. Doch wäre es ungleich beſſer, wenn 
ſie gerade einen ſolchen Grad der Hize bekamen, daß man keine Dielen dazwiſchen 
zu legen genöthigt wäre. Man dreht die Preſſe vermittelſt eines Hebebaums, der 
durch ein unten an der Schraube angebrachtes Getrieb, oder in ein daſelbſt mit 
Vorſaz gemachtes Loch geht, zu; bisweilen ſezt man noch eine Winde, oder ein aus 
ders Werkzeug dieſer Art, hinzu. Und ſo laͤßt man die Zeuge zwölf bis funfzehen 
Stunden lang in der Preſſe ruhen; man würde indeſſen doch noch beſſer thun, wenn 
man fie in ſelbiger völlig kalt werden ließe. Hierauf veraͤndert man ſelbige noch eins 
mal, das heißt, man richtet ſie wieder in die Falten, und belegt ſie von neuem mit 
Pappendeckel; fo daß der an dem Rande des Pappendeckels formirte Bug des Blatts 
ſich zwiſchen den Pappendeckeln ſelbſt gelegt befindet, damit man ſie daſelbſt 
ſo, wie die anderen Theile, platt machen, preſſen, und glaͤnzend machen moͤge. 
Man preſſet ſie zum zweyten male, und verfaͤhrt hier eben ſo, wie bey dem erſten⸗ 
male. Wenn die Pappendeckel aus Lumpen gemacht worden ſind, die man vermit— 
telſt der mit Eiſen beſchlagenen Haͤmmer zermalmet hat, und dadurch Stuͤcke abge⸗ 
ſprungen ſind, oder der Zeug derſelben nicht wohl gereiniget worden iſt, oder ſich 
einige Zafern auf dem Pappendeckel finden ſolten; ſo muß man ſich wohl hüten, daß 
man ſelbige nicht zu den Zeugen nehme, die Roſenroth, Scharlachfaͤrbig hochroth 
und dergleichen, find. Die Salpeter⸗Saͤure, die zu der Kompoſition beſagter Far⸗ 
ben genommen wird, würde das Eiſen in fein Weſen wieder aufloͤſen, und würde die 
Zeuge fleckigt machen: fo daß man ſelbige nicht anders e koͤnnte, als wenn 
man fie ſchwarz färben lieſſe, - 
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Aufſaz, der von der Regierung uͤber die Zurichtung der 
zu Mans fabricirten Etamine verlanget worden. 
Wenn der Etamin vom Stuhl kommt; fo bringt man ihn auf die Erpeditions; 


ſtube der Fabrike, damit man ſelbigen daſelbſt mit dem Bleyzeſchen belegen möge, 
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Von da kommt er in die Hände der Arbeiter, die ihn von allem Schmuz reinigen 
muͤſſen. Ich will aber, ehe ich noch von dieſer Operation rede, die Kompoſition 


des Bades, das man dabey braucht, und dann das Geraͤthe, Hin man fich dabey 
bedient, beſchreiben. 


— 
Von der Kompoſition des Bades. 


u dieſem Bad wird halb alte, halb neue Lauge genommen. Die neue Lauge 
wird in einem Keſſel, der ohngefaͤhr vier bis Fünf hundert Kannen hält (1), ge⸗ 
macht. Man füllt ihn mit Waſſer an; man zündet das Feuer unter dem Keſſel an; 
und faͤhrt mit dem Heizen ſo lang fort, bis er ſiedet. Sodann wirft man ohnge⸗ 
faͤhr zehen Scheffel (2.) Aſche hinein; man laͤßt ſelbige vier volle Stunden ſieden, und 
laßt fie ſodann ſezen. Man ſchuͤttet ſodann dieſe Lauge in einen zweeten, in einen 
dritten, endlich gar in einen vierten Keſſel, und laͤßt ſelbige ſi f ch in jedem Keſſel ſe⸗ 
zen, damit fie recht hell und lauter werden möge, 
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Die alte oder gemeine bürgerliche Lauge kauft man bey den Leuten, die Sau 
ge ſieden, und die den Eimer, der vierzehen bis funfzehen Kannen haͤlt, fuͤr vier 
Sols verkaufen. Man hat gemeiniglich in der Werkſtatt einen Keſſel, der ohnge⸗ 
faͤhr zwanzig Eimer halt, unter dem immer ein gemaͤßigtes Feuer unterhalten wird, 
Dieſen Keſſel füllt man halb mit alter, und halb mit neuer Lauge an; man wirft 
in ſelbigen vier bis fuͤnf Pfund ſchwarze Seife, und ein ohngefaͤhr ein Pfund oder 
anderthalb Pfund ſchweres Stuͤck weiſſe Seife, um das Bad mild zu machen; und 
ſo wirft man nach Proportion Lauge und Seife wieder hinein, je nachdem man von 
dem Bad genommen hat. Zu einem Stuͤck Etamin braucht man gemeiniglich zwey 
Pfund ſchwarze Seife, und zwey Pfund weiſſe Seife, damit man ſelbiges fo wohl 
vom Schmuz reinigen, als auch auf der Mühle recht rein auswaſchen möge; doch 
jederzeit vorausgeſezt, daß man ſelbiges nicht noch einmal übergeben muͤße. 


Von 
1) Drey Kannen zu Mans geben vier Pariſer Kannen, 
2) Der Scheffel zu Mans wiegt dreyſig Pfund, 
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Von dem dazu erforderlichen Geraͤthe. 


Das Gefaͤß, mit welchem man die Lauge über das Stuck ſchuͤttet, iſt ein kleiner 
hoͤlzerner mit einer Handhabe verſehener Eimer, der ohngefaͤhr drey bis vier Kannen 


halten mag. 
Die Tafel, auf welche das Stuͤck gelegt wird, damit man ſelbiges vom 


Schmuz reinigen moͤge, iſt lang, hat einen ohngefaͤhr zwanzig Zolle erhobenen 
Rand, der gegen ein End zu, das ſich wie ein Schnabel endigt, etwas geſenkt iſt, 
damit es das Bad, das von dem Stuͤck in einen unterſtehenden Eimer lauft, in 
ſelbigen leiten moͤge, damit es nicht verloren gehe. Iſt nun der Eimer von dem 
abgelaufenen Bad voll; ſo gießt man ihn wieder in den Keſſel. 

Der Waſchblaͤuel iſt vierzehen Zolle lang, einen Schuh breit, auf der Geis 
te des Stiels drey Jolle dick, und nimmt gegen das aͤuſſerſte Theil immer mebe 
ab, als welches nur zween Zolle beträgt. 

Der Arbeiter, der den Schmuz von ſelbigem wegnehmen muß, hat vor ſich 
eine Diele, die die Form und Breite eines Schachbretts hat, in deren Mitte ein 
zuſammengeſeztes hölzernes Stuͤck iſt, das ziemlich dick und in der Mitte hohl iſt; 
und nach jedem mit dem Waſchblaͤuel gethanen Schlag kommt das Ende des Stiels 
deſſelben in das Loch zu ſtehen, als wodurch der Arbeiter in den Stand geſezt wird, 
ihn, indem er einen Bogen formirt, mit leichter Mühe in die Höhe zu heben, 

Es gibt aber auch Waſſermuͤhlen, in denen man die Zeuge vom Schmuz 
reinigt. Und hier hat man die nämliche Operation, wie bey dem Waſchblaͤuel. 
Blos der einige Unterſchied findet dabey ſtatt, daß man das Stuͤck auf eine flache, 
etwas vorwärts geſenkte Kufe, ſtatt des Tiſches, legt, die an einem Ende ein Loch 
hat, damit die ablaufende Lauge ſich dahin begeben, und durch den Schnabel in 
den darunter ſtehenden Eimer flieſſen möge. Ein Wellbaum macht, daß ſich die 
zween bleyrecht geſezten Stoͤſſel, deren aͤuſſerſtes Theil wie ein Stoͤſſel formirt iſt, 
wechſelsweiſe in die Höhe heben. Dieſe Operation kann gleich gut durch den einen, 
als durch den andern geſchehen, doch geht ſie auf der Mühle ungleich geſchwinder 
von ſtatten. Nur hat man bey der Ben ungleich 1 50 Hinderniſſe zu befahren, 
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namlich groſſe Waſſer , Mangel deſſelben in duͤrren Zeiten, und ſehr haͤußge und 
koſtſpielige Ausbeſſe ſerungen. 


Die zum reinigen vom Schmuz re Mühle iſt wie alle andere Walk⸗ 
muͤhlen gebauet. Sie beſteht aus einer Kufe, die in die Breite und in das Viet⸗ 
eck zween Schuhe und zween Jolle betraͤgt, in welcher, zween wagrecht ſtehende 
1 Schlaͤgel, vermittelſt eines Wellbaums, ſtoſſen, ſtampfen. 


— —̃ͤ ä — 
Das Keinigen vom Semi» 


Wel man ein Stuͤck Etamin vom Schmuz reinigen; ſo ER man ſelbiges dop⸗ 
pelt zuſammen, und rollet es ſodann dergeſtalt auf, daß deſſen zwey Ende auswen⸗ 
dig zuſammen kommen; da ſticht es dann einen Schuh vor, das wir carre nennen; 
man laͤßt ſelbiges alsdann zwo bis drey Stunden in einem Zuber liegen, der mit der, 
von dem leztern Seifenbad uͤbergebliebenen, alten noch warmen Lauge angefuͤllet iſt. 
Darauf ſtellt der Arbeiter das Stuͤck auf dem einen Salband aufrecht, gießt den 
vollen kleinen Badeimer in ſelbiges hinein, legt ſelbiges ſodann gleich zu, und 
ſchlagt mit dem Schlägel nach und nach auf jede Seite deſſelben ſieben bis acht 
mal, da der Schlaͤgel kaum halb ſo breit, als der Etamin iſt. Alsdann ſtellt er 
ſelbiges auf das andere Salband, gießt gleichfalls den kleinen vollen Badeimer in 
ſelbiges hinein, und ſchlaͤgt es, nachdem er das oberſte Theil gewechſelt hat. Die⸗ 
ſe Operation wiederholt er zehen bis zwölf mal; ſodann rollet er das Stuͤck ab, 
um ſelbiges auf eine andere Art aufzurollen, und das, was auswendig war, inwen⸗ 
dig hinein zu bringen; er nimmt die naͤmliche Operation noch zehen bis zwölf mal 
vor, ſo iſt das Stuͤck vom Schmuz gereinigt. 


Er 


en. 


Keen man rn BEIN (ER) Pete me nee rs 
Don dem Reinigen und Walken der weiſſen Zeuge. 


Man traͤgt das Stuͤck in die Walkmähle; man legt vier bis fuͤnf Stuͤcke in ei 
ne Kufe; man gießt immerdar Waſſer darein man weiſſe Seife gethan, über dieſe 
Stücke, und zwar braucht man auf das Stuͤck ein Pfund weiſſe Seiſe; man laͤßt 
| | he 
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fie ſolchergeſtalt drey bis vier Stunden in dem Seifenwaſſer, und eine halbe oder 
drey viertel Stunde in, ordentlichem Waſſer arbeiten; ſo ſind ſie hinlaͤnglich gerei⸗ 
nigt oder ae 


Von der Nahe 


Men bringt darauf die Stücker auf die Rahm, die ohngefaͤhr hundert und ſech⸗ 
zig Schuhe lang iſt. Dieſe Rahm beſteht aus Pfaͤhlen „die vier bis fünf Schuh 
von einander ſtehen, durch welche, in der „Höhe von ſechs Schuhen, ein eiſerner 
mit vielen vernieteten uud ſich drehenden Hacken verſehener Querbalke geht. Man 
beveſtigt das Ende des Stuͤcks nach ſeiner Breite an einen Stecken den man mit 
Stricken an beſagte Hacken anbindet; ſodann haͤngt man das andere Ende des auch 
auf einen Stecken aufgezogenen Stuͤcks an dem lan gsder Pfaͤhle des andern aäuſſer⸗ 
ſten Theils der Rahm herrſchenden Querbalken an; fo daß das Stuͤck ſowohl nach 
ſeiner Laͤnge, als Breite völlig in freyer Luft ausgeſpannt haͤngt. Und ſo richtet man 
ſelbiges, nach der Breite der Rahm, mehr oder weniger an, nur daß man zwiſchen 
jedem Stuͤck ohngefaͤhr einen Schuh Plaz läßt. Dieſe Rahmen ſtehen gemeiniglich 
auf einem Raſen, damit, wenn ohngefaͤhr ein Stuͤck herabfallen duͤrfte, u 
keinen Schaden nehmen möchte, 
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Von der Probe. 


e 
It das Stuͤck trocken geworden; ſo legt man ſelbiges zuſammen, und überbringt 
es dem Kraͤmer, der Falten fuͤr Falten durchgeht, um zu ſehen, ob es gehörig und 
vollkommen vom Schmuz gereinigt worden ſey. Dieſe Probe geſchieht auf folgende 
Art, indem der Kaufmann eine ſede Falte mit einer ſehr feinen, und ſehr duͤrren 
gelben Erde beſtreuet. Mit der Spize der Finger klopft man an verſchiedenen Or⸗ 
ten des Buges, der Falte, an, und ſchuͤttelt die Erde ab. Alle die Orte, an wel⸗ 
che fi) die Erde anhängen konnte, ſind uͤbel vom Schmuz gereinigt; und in Dies 
ſem Fall ſchickt man dem Arbeiter das Stuͤck wieder, das er vom Schmuz hatte 
reinigen ſollen. Findet ſich das Stuck von einem Ende bis zum andern fo übel ge⸗ 
B b reinigt: 
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reinigt; ſo muß er ſelbiges noch einmal uͤbergehen, das heißt, er muß mit demſel⸗ 
ben alle Operationen wieder vornehmen. Hat ſeldiges aber nur einige Flecken; fo 
iſt es ſchon genug, wenn er ſelbiges mit der weißen Seife reibet. Sodann ſchuͤt⸗ 
tet er einige mit Lauge angefüllte kleine Eimer darüber, und ſchlaͤgt ſelbiges nach 
Bedürfniß mit dem Schlägel. Die ſchlecht gewaſchene Wolle hat öfters die Berei⸗ 
ter in die bittere Nothwendigkeit verſezt, daß ſie ein Stuͤck wohl gar dreymal, zum 
größten Nachtheil des Stuͤcks, uͤbergehen muͤßen. Auf allen Fall kan man kein Stuͤck 
entweder im Ganzen, oder auch nur zum Theil, uͤbergehen, ohne gezwungen zu 
ſeyn, ſelbiges zuerſt in die Walkmuͤhle zu thun, und ſelbiges die naͤmliche Zeit, und 
mit der naͤmlichen Menge von Seife arbeiten zu laſſen. 


Von der Diſtel. 


N wohl vom Schmuz gereinigte und recht gut gewalkte Stuͤck wird den Ar 
beitern übergeben, die mit der Diſtel aufkrazen. Dieſe Operation wird ſo vollzogen, 
indem man das Ende des Stuͤcks über eine an der Mauer befeſtigte Walze gehen laͤßt. 
Man zieht ſelbiges acht bis zehen mal, mit alten auf ein Kreuz aufgezogenen Dis 
ſteln, und übergeht es drey bis viermal mit neuen Diſteln, um ſelbigem die Haare 
oder das Gefieder zu geben, darum uns die Auslaͤnder fo ſehr beneiden. 


— , . ˙ men one ernennen 8 
Von dem Sieden. 


Na dieſe Operation vorbey; fo zieht man das Stück recht veſt 1 drey bis 
vier Zolle im Durchſchnitt haltendes Rollholz, das einen langen mit dem Rundhobel 
gemachten Streifen hat, in welchen man das Ende des Stückes thut, und darin 
nen vermittelſt einer in ſelbigen gehenden Stange erhält. An jedem Ende des Roll 
holzes befindet ſich ein Zapfe, von denen der eine ſich durch einen Wuͤrfel endigt, 
als an dem man einen Schluͤſſel anbringt, der zum Handgrif dient, wenn man ſel⸗ 
tiges herumdrehen will. Man legt das ganz auf fein Rollbolz aufgezogene Stück in 
einen Keſſel, deſſen Waſſer fo heiß it, daß man kaum die Hand darinnen leiden 
kann; man läßt es volle zwo Stunden in ſelbigem, nach deren Verlauf aber nimmt 
| man 
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man das Stuͤck wieder heraus, um felbiges, nach Beduͤrfniß, ein oder zweymal zu 
glätten. Nach der Art und Weiſe, nach welcher dieſe Operation geſchieht, beſin⸗ 
det ſich das Stuͤck, wie man in der Folge ſehen wird, wieder auf einem andern 
Rollholz aufgezogen, und man legt es ſo wieder in den mit Waſſer angefüllten Keſ⸗ 
ſel, der aber nicht heiſſer, als im erſten Fall ſeyn darf; man laͤßt ſelbiges vier bis 
fünf Stunden darinnen liegen; man nimmt es ſodann wieder heraus, und laßt es 
ſechs und dreyſig Stunden auf dem Rollholz, damit es recht kalt werden möge. Je 
nachdem die Kufe groß iſt, je nachdem legt man auch eine gewiſſe Menge von den 
Stuͤcken in ſelbige, um ſie auf einmal anzubruͤhen. Sind es aber feine Stuͤcke, 
die man faͤrben will; ſo muß man dabey die Vorſicht gebrauchen, daß man ſelbige 
auf dem Rollholz in ein Packtuch einwickele, damit ſie nicht durch die Kufe oder ei⸗ 
nen andern Zufall Flecken bekommen möchten. 

Iſt nun das Stuͤck gehörig kalt geworden; fo wickelt man es ab, man trägt 
es noch ganz feucht auf die Erpedition Stube, damit es daſelbſt den Bleyſtampf, 
um ſchwarz geſch aut zu ſeyn, erhalten möge. Darauf wird es in die Farbe gethan, 
damit es mit Waid gefärbt, und ſodann ſchwarz gemacht werden möchte. 


7 
Von dem Faͤrben. 
ier habe ich richt noͤthig, von dem aller Welt bekannten Verhalten beym Faͤt⸗ 
ben weitläufig zu handeln, da jedermann weis, daß zur blauen Farbe Wald, zur 
ſchwarzen aber Kupferwaſſer und Gallaͤpfel genommen werden. 
Ehe ich mich aber in eine umſtaͤndliche Beſchreibung der auf das Färben fol 
genden Operationen einlaſſe; ſo will ich die Art und Weiſe, wie man „ hier 


erklaren. 
Von der Glättmühle. 
Durch die Glaͤttmühle oder Glaͤttbank verſtehen wir ein drey und einen halben 


Schuh langes, und zween Schuhe und zehen Zolle breites Viereck, das aus vier 
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ſtarken Pfählen zuſammengeſezt iſt, die drey Schuhe und drey Zolle boch und un⸗ 
ten durch vier zwey bis drey Zolle dicke Querbalken in einander gefuͤgt ſind, und 
durch andere vier Querhoͤlzer „die fuͤnf bis ſechs Jolle breit find „Fzuſammen' gefügt. 
find. Ein jeder von dieſen Pfuͤhſen. iſt oben hohl ausgeſthnitten , damit ſie die Zap, 
fen der Rollhölzer, die an jedem Ende der Glaͤttbank ſtehen muͤſſen, faſſen mögen, 
und in der Mitte des langen Vierecks find: daſelbſt fünf Stangen mit den Querhoͤl, 
zern von oben nach der Breite zuſammengefuͤgt. Sie find zween Zolle breit, und 
ſtehen ohngefaͤhr einen halben Zoll von einander; die in der Mitte ſtehende iſt rund. 
An dem einen Querbalken des aͤußerſtem oder hintern Theils der Glättbank iſt auf 
jeder Seite ein anderthalb Zoll breites Glätteiſen⸗ angebracht, die Seiten ſelbſt aber 
find: mit einem Gewicht von zwanzig Pfund beſchweret. 
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Von dem Glaͤtten im Weiſſen. 


Wi man ein Stuͤck Etamin glätten; fo läßt man die Zapfen des Rollholzes, 
auf welches das Stuck aufgezogen iſt, in die Ausſchnitte der an dem Hintertheil der 
Glaͤttbank ſtehenden Pfähle gehen, wo die Glaͤtteiſen⸗ beveſtigt find, die man uͤber 
ein jedes Salband' gehen laßt, um fie durch die am Ende befindlichen Gewichte zus 
rück zu halten. Man nimmt ſodann das Ende des Etamins, und laͤßt es uͤber die 
erſte, unter der zwoten, über die dritte , unter der vierten, und endlich uber die 
fünfte Stange gehen. Man fuͤhrt ferner das Ende bis an das leere Rollholz, wel⸗ 
ches ſich in den ausgeſchnittenen Pfaͤhlen am andern Ende, und zwar vorn an der 
Glaͤttbank, befindet, an welches man ſelbiges durch den mit dem Rundhobel gemach⸗ 
ten Streifen beveſtigt. Wenn man ein Stuͤck glaͤtten will; ſo braucht man vier 
Männer dazu. Der eine dreht das Rollholz vorn, um den Etamin aufzurollen, als 
welcher zu gleicher Zeit oberhalb des andern Rollholzes abrollet, hinter welchem ein 
andrer Mann ſteht, der das Stuͤck mit beeden Händen recht vet haͤlt; während 
welcher Zeit zween andere Maͤnner die Salbaͤnder der Etamine halten, die jeder, 
je nachdem ſelbige durchgehen, auf ihrer Seite ziehen, damit ſie ſelbigen die Breite, 
die ein Zeug zwiſchen beyden Schroten haben ſoll , wieder geben, und zu gleicher Zeit 
von aller Kraͤuſelung befteyen moͤgen. Zu Winterszeit, wenn es recht kalt iſt, ſtellt 
man in der Mitte des Vierecks, unter dem Etamin, eine Kohlpfanne „in welcher 
ein 
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ein gemaͤßigtes Feuer unterhalten wird, damit ſowohl der Etamin deſto leichter ab, 


laufen, als auch, weil er noch ganz feucht iſt, nicht gefrieren und brechen moge. 
Ich komme nun wieder auf die ferneren Operationen. 


Von dem Reinigen im Schwarzen. 

Wan der Faͤrber das Stuͤck aus dem Keſſel genommen, und ſelbiges verrauchen 
hat laſſen, ſo waͤſcht er ſelbiges in dem Fluß, das wir rincer nennen. Sodann 
ſchickt er es dem Arbeiter, der es vom Schmuz reinigen ſoll, der dann ſelbiges auf 
die Walkmuͤhle bringt, in welcher ſelbiges ohngefaͤhr anderthalb Stunden in reinem 
Waſſer gewaſchen wird. Er rollet' es hernach ohne Rollholz auf; und ſchuͤttet über 
ſolches Waſſer „das fo heiß ſeyn muß, daß man die Hand darinnen leiden kan. 
Er ſchlaͤgt ſelbiges ſodann eine viertel Stunde mit einem Schlägel, indem er von‘ 
Zeit zu Zeit warmes Waſſer, bald durch dis, bald durch jenes Salband, uͤber ſel— 
biges ſchuͤttet, und das oberſte Theil wechſelt, wie er es beym Reinigen vom Schmuz 
macht. Durch dieſe Operation bringt er es ſodann fo weit, daß die Farbe von fels 
bigem dergeſtalt herausgeht, daß das Stuͤck das helle klare Waſſer gibt. Darauf. 
bringt er ſelbiges wieder auf das Kreuz, 
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Von dem Belichten. 
un ſt nun das Stü recht trocken geworden; ſo reinigen: ſelbiges Weibsperſonen mit 
einer Zwickſcheer und einem Kehrbeſen, die beeden den Inſtrumenten gleichen, die 
man zu den Tuͤchern braucht, doch mit der Ausnahme, daß die Zwickſcheere, an 
ſtatt daß fie ſpizig iſt, einen halben Zoll breit iſt. Man ſucht mit moͤglichſter Sorg⸗ 
falt alles Unreine, alle Wollenfaͤden und andere fremde Koͤrper aus ſelbigem zu brin⸗ 
gen und zieht es nachher 5 ein en a um es We zu glaͤtten. 

Von de dem Schwarzglätten. 
Er Operation kommt mit der im Weißen vollkommen uͤberein, ausgenommen 
daß derjenige, der das Rollholz / weil das Stuͤck trocken iſt, vorn umdreht, um ſel⸗ 
Bib. 3; biges 
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biges aufzuziehen, den Etamin, der in dem Viereck iſt, mit einern in Waſſer ge⸗ 
tauchten Buͤſchel Pſop beſprengt, damit die Glaͤtter den Etamin beſſer ausdehnen, 
und beſſer zuſammen ziehen können. Dieſe Operation erfodert die genaueſte Auf- 
merkſamkeit, damit man dem Etamin ſeine gehörige Breite wieder verſchaffen, und 
ihn recht glatt und gleich machen möge. 


Von dem Ofen. 


Dich das Glätten findet ſich das Stuck ganz auf ein Rollholz aufgezogen; man 
wickelt ſelbiges mit Papier ein, und bedeckt es hernach mit einem an den beeden 
Enden des Nollholzes recht wohl beveſtigten Packtuch, legt es ſodann alſo in einen Ofen, 
der den Grad der Hize, wenn man das Brod aus ſelbigem nimmt, haben darf. Nach 
feiner Große legt man eine gewiße Anzahl Stuͤcke in ſelbigen; man laͤßt fie fünf 
volle Stunden darinnen liegen; nimmt fie nach dieſer verfloſſenen Zeit wieder heraus; 
glaͤttet ſie noch einmal; bringt fie darauf wieder in den Ofen, und laͤßt fie eben fü 
lang darinn wieder liegen; darauf nimmt man ſie wieder aus ſelbigem, und laͤßt ſie 
drey volle Tage auf dem Rollbolz, damit fie vollig kalt werden ‚mögen. 
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Von der Preſſe. 


Die. gefäliten Stuͤcke kommen nicht in den Ofen, ſoudern gleich in die Preße; 
doch mit dem Unterſchied, daß die Platten maͤßig warm ſind, und nur zwiſchen alte 
Pappendeckel gelegt werden. Man laͤßt ſie ganzer vier und zwanzig Stunden lang 
in der Preſſe. Doch braucht man die Preſſe in dieſen Ländern nicht oft, weil faſt 
alles im Schwarzen gemacht wird, da man ſo weiſſe und ſo glatte Wollen, als zu 
den gefaͤrbten Zeugen erfodert werden, hier ſehr ſchwer haben kann. 


Von der Zuſammenlegung. 
He man den Etamin alſo zubereitet; fo legt man ſelbigen vermittelſt des Bron- 


choir, d. i. des eine Elle langen, gegen die Mauer geſtellten, und mit drey Naͤ⸗ 
geln 
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geln verfehenen Querholzes zuſammen. Dieſe Naͤgel ſind gegen die Höfe zu etwas 
krumm gebogen, ſehr lang, fein und ſpizig, mit denen man den Rand des Sal— 
bands von einem Ende bis zum andern faͤßt. Auf dieſe Art wird das Stück zu 
gleicher Zeit zuſammengelegt und mit der Elle gemeſſen. Man nimmt es von den 
Nägeln ab, und legt es endlich gar auf einer Tafel vollig zuſammen; man träge es 
auf die Expeditions⸗Stube, damit es regiſtrirt und mit dem Bley bezeichnet werden 
möge: nun bleibt weiter ſonſt nichts mehr übrig, als ſelbiges gar zu machen. 


Zurichtung der zu Reims gefertigten Zeuge. 


Die Burats, Burates, Etamine und Schleyer werden eine Nacht in faufichteng 
Waſſer eingeweichet; man walket fie mit den Fuͤſſen, das wir ſaboter nennen; 

man ſchlaͤgt fie hernach fo lange, bis aus ſelbigen helles Waſſer geht; man faͤrbt 
ſie, und giebt ſie noch ganz feucht dem Zubereiter. Die kleinen Zeuge, die die 
Tuchart gern annehmen, dergleichen der aus Biberhaar gemachte Raſch, der Ma; 
roc, und Croife find, werden mit Fullererde gewalket; bisweilen wird ſogar der Eta— 
min auf ſolche Art gewalket, wenigſtens wird er doch durchs Waſſer gezogen. Die 
Flanelle, die ſonſt nichts, als kleine Sarſche ſind, werden gewalket und auf die 
Tuchrame gebracht. Man gummirt den aus Biberhaaren gemachten Raſch, den 
Maroc, Croife, die Burates und die geſtreiften Eramine, indem man fie mit Waſ⸗ 
fer , in weſchem man Gummi⸗Arabi aufgelößet, und ſelbiges durch ein Tuch gezwun⸗ 
gen hat, beſprenget. Man ſchlaͤgt ſie mit einem Blaͤuel, und fest fie fo lange über 
das Feuer, bis das Gummi ſelbige völlig durchdrungen hat, und fie beynahe trocken 
geworden. Man legt ſi fie in Pappendeekel, die man auf dem Roſt warm gemacht; 
man preßt ſie zwey, drey oder vier mal, indem man den erſtern wenig ſtark zu⸗ 
vrückt, damit das überfluͤßige Gummi nicht auf den Seiten auslaufen möge. Bef⸗ 
fer würde man thun, wenn man die Zeuge in einem Keſſel gummirte. Man wuͤr⸗ 
de dazu weniger Zeit, ein geringeres Feuer brauchen, und das Gummi wuͤrde ſich 
gleicher austheilen. Doch OR ich für weit beſſer, wenn man zu ſelbigen gar kein 
Gummi nahme. 
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Bis auf Diefen Tag hatte man zu Reims nur hoͤlzerne Preſſen. Der Herr 
Foreſt aber ließ eine eiſerne verfertigen. Dieſer ſehr geſchickte Zeugbereiter arbeitet 
mit gutem Erfolg an der Vollkommenheit ſeiner Kunſt; er beſizt aber die Engliſchen 
Zurichtungen, die ſich ſo gut zu unſeren geſchornen Zeugen ſchicken, und alles was 
man in dieſer Art der Ausuͤbung vorzuͤgliches hat, weit uͤbertreffen, noch nicht. 
Der Herr Price, ein geborner Englaͤnder, und Zeugbereiter zu London, der ſelbige 
nach Amiens gebracht, iſt der einzige, der die Zeuge ſo zurichtet, und auch ohne 
Zweifel der einzige in Frankreich, der fie ſo zurichten kann. Ich war Willens, die, 
ſe Art der Zurichtung nach den bey uns bekannten ordentlichen Zurichtungen zu be— 
ſchreiben; aber die groſen Koſten, die dieſer geſchickte Mann auf dieſe Anrichtung ge 
wandt, haben mich bewogen, die Bekanntmachung derſelben noch auf einige Zeit 
aufzuſchieben. | 

„Indeſſen muß ich eines Umſtandes gedenken, von dem der ‚glückliche Fort, 
gang und Erfolg dieſer Arbeit ganz allein abhangt, und deſſentwegen die Regierung 
viel Geld unnuͤz ausgegeben, und viele vergebliche Verſuche angeſtellt hat. Ich mey— 
ne naͤmlich die Engliſchen Pappendeckel, deren Verfertigung ſelbſt in Engelland als 
ein Geheimniß verwahret wird, in Frankreich aber vollig unbekannt iſt. Es hat ſich 
zwar ein Mann gefunden, der in einem, in der Königlichen Buchdruckerey, gedrufs 
ten Werkgen gewiſſe Säge behauptet, die aber, an ſtatt jemand auf den rechten 
Weg zu führen, vielmehr einen Mann, der wuͤrklich ſchon auf dem rechten Weg in 
Betracht dieſes Umſtands iſt, und folglich Entdeckungen zu machen faͤhig waͤre, un⸗ 
gleich mehr verfuͤhren und irre machen wuͤrden. In dieſem Aufſaz behauptet nun 
der Verfaſſer, daß man dieſe Pappendeckel mit einer gewiſſen Kompoſition firniſſe, 
und daß aus dieſem Firniß und dieſer Kompoſition veſte und glaͤnzende Zeuge her⸗ 
kaͤmen, die ſich zwiſchen den Falten des Tuches nicht mehr zerquetſchen; daß das 
Glaͤtten der Pappendeckel mehr auf die Kompoſition, womit man die Pappendeckel 
ſirniſſet, als auf den Zeug, wuͤrke. Und endlich will er uns noch bereden, daß 
man mit einem Firniß und dem Glaͤtten die Pappendeckel zur Zurichtung der Tücher 
recht tuͤchtig machen konne; und dabey behauptet er noch zu guter Leze, daß dis die 
Grundſäze ſeyen, die man befolgen muͤße, wenn man die Engliſchen Pappendeckel 
haben und beſizen wolle. Das heiße ich aber, einen mit Vorſaz in Irrwege ſtuͤr— 


zen, weil es gar keine Sorte von Firniß gibt, der zu den Pappendeckeln gebraucht 
wer⸗ 


werden konnte; weil es im Gegentheil keinen gibt, den die große Hize und der ſtar⸗ 
ke Druck nicht bey den Zurichtungen mehr ſchaͤdlich machen ſollten; und weil die 
Kunſt, dieſe Pappendeckel zu machen, blos in der Wahl und rechten Sortirung der 
den Pappendeckel ausmachenden Materien, und in der puren und einfachen Art und 


Weiſe, ſelbige zu verfertigen, beſteht. 


Der zu Reims fabricirte Etamin wird, nachdem er gefärbt worden, ausge 
kehrt, und im Garmachen ganz warm drey bis viermal ausgedehnt; ſodann macht 
man ihn rauſchend. Dieſe Operation, von der ich bereits ſchon geredet habe, 
wird hier mit groͤßerer Behutſamkeit vollzogen. Man ſezt gleichfalls die Rollhölzer, 
von denen jedes mit einem Stuͤck beſchwert iſt, dem Dunſt des ſiedenden Waſſers, 
das in einem Keſſel, der ohngefehr ſechs Schuh hat, ſich beſindet, aus; man legt 
fie auf Stangen oder hölzerne Gitter, die über dem Waſſer wagrecht geſtellt wers 
den; man richtet die erſteren auf der naͤmlichen Flaͤche, und zwar die einen von den 
anderen in einiger Entfernung anz man formirt einen zweeten Plan von Rollholzern, 
die über den erſtern kreuzweis gelegt werden; und fo beſezt man mit ſelbigen das obe⸗ 
re Theil des Keſſels nach verſchiedenen Reihen. Man gibt dabey wohl Achtung, 
daß der Zeug den Keſſel nicht beruͤhre; man deckt dis Ganze mit einem vielfach zu, 
ſammen gelegten groben Tuch zu, und bedeckt den Keſſel oben mit einem kupfernen Des 
ckel, der recht genau paſſet. Man erhaͤlt den Keſſel einige Zeit ſiedend, und laͤßt 
ſodann das Feuer nach und nach ausgehen. Hat nun der Dampf des ſiedenden Waſ— 
ſers die Zeuge recht durchdrungen; ſo erweitern ſie ſich ſo viel, als es ihren durch 
den ſtarken Druck des Rollholzes zuſammen gepreßten Theilen möglich iſt. Dieſe 
natuͤrliche Gewalt, und Gegenwirkung, die in dem Ruheſtand der Maſſa noch lange 
hernach, da die erſte Urſache zernichtet iſt, geſchieht, weil man ſie fuͤnf bis ſechs 
Stunden in dieſer Lage laßt, und fie auf dem Rollholz auskuͤhlen, macht, daß die 
Theile der Oberfläche einander durchdringen, die einen ſich mit den andern veſt zu— 
ziehen, als wodurch der Zeug einen Koͤrper, ein Korn, ein dauerhaftes Weſen und 
einen Glanz bekommt. Dieſe Art und Weiſe, einen Zeug rauſchend zu machen, 
begegnet noch dem Uebelſtand des Kraus, und Uneben⸗Werden, dem dieſer deſto 
mehr unterworfen ſeyn wuͤrde, weil er vor dem Farben nicht angebruͤhet worden iſt. 
Man bedient ſich aber deſſen nie, als blos bey denjenigen Zeugen, die ſchwarz ges 
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färbt worden fird, als welches die gewoͤhnlichſte Farbe Hit; alle andere Far 
ben aber wuͤrden dadurch verdorben werden, oder ihren Glanz verlieren, und 


abſchieſſen. 
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Zurichtungen der Etamine, Alencons, Krepune und noch 
anderer Zeuge dieſer Art, die zu Amiens fabricirt werden. 


Der nemſche Grund, der eine Veraͤnderung in der Zurichtung des Kamlots vers 
urſacht hat, hat auch Anlaß zu der Veraͤnderung der Zurichtung dieſer Zeuge gege— 
ben. Ehehin wuſche und bläuete man ſelbige völlig im Waſſer, und ließ fie her— 
nach trocken werden. Gegenwaͤrtig aber beſprengt man ſie nur mit Waſſer, laͤßt ſie 
einige Zeit auf einem Haufen liegen, damit ſie durch und durch gleich feucht ſeyn 
mögen. Man gibt ihnen im warmen Garmachen den Glanz zu wiederholten mas 
len, und dis ſo oft, bis man ſieht, daß der Dampf der Feuchtigkeit ſich recht in die 
Höhe hebt, und aus ſelbigem herausgeht. Man laͤßt fo das Stuͤck, deſſen Spam 
nung man vermehrt, hin und her gehen, damit man ſelbiges recht ausſpannen, in 
der Breite halten, und die Salbänder recht gleich bleiben mögen: Zu dem Ende be⸗ 
ſchwert man die Rollholzer mit Gewichtern, die man an die auf ihren aͤuſſerſten 
Theilen durchlaufende Stricke aufhaͤngt. Hat man ſie aufgerollet und veſt zugezo⸗ 
gen; ſo deckt man jedes Stuͤck dieſer Zeuge mit Papier zu, und legt es in den Ofen. 
Dieſer Ofen oder Schwizftube iſt nichts anders, als ein kleines Zimmer, das drey 
bis vier Schuhe ins Viereck beträgt, und ohngefaͤhr ſechs Schuhe hoch iſt. Es iſt 
ſelbiges in verſchiedenen Stockwerken mit hölzernen Stangen verſehen, auf welche 
man die Rollhoͤlzer wagrecht legt. Man macht auf dem Boden ein Kohlfeuer; man 
dreht die Rollholzer herum, man nimmt fie von der vorigen Stelle, und aus dem 
vorigen Stockwerk, bis die Hize alle Stücke gleich ſtark getroffen, und die Wirkun⸗ 
gen, die fie Davon befommen, für alle beynahe gleich ſeyn. Sodann macht man 
den Ofen zu, und laͤßt die Zeuge bis den andern Tag, oder auch, nach Belieben, 
länger, in ſelbigem; man muß aber die naͤmliche Operation auch mit anderen vor⸗ 
nehmen. Man nimmt die Rollhölzer wieder heraus, und ſtellt fie aufrecht; und fo 

laͤßt 
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laͤßt man die Zeuge in dieſer Stellung zween, drey und vier Täge ruhen, man 
rollt ſie ſodann ab, und legt ſie zuſammen. 


Je zaͤrter und weicher die Farbe der zu den Caſtignettes, Alencons, und dew 
gleichen genommenen Seiden iſt; deſto mehr hat mau von der Wuͤrkung der Feuch⸗ 
tigkeit zu befürchten, und deſto weniger muß man ſelbige anfeuchten. Dieſe Zeuge, 
die ungleich fluͤchtiger, und weniger ſtark und veſt, als der Kamlot, ſind, ſind noch 
weit mehr geneigt, ſich zu verlaͤngern, und in der warmen Zurichtung Schaden zu 
nehmen. Man muß ſie wohl ausſpannen; aber doch auch dieſe Ausdehnung in kei⸗ 
nem Fall, und bey keinem Zeug, uͤbertreiben. 


Es gibt Leute, die ſelbige erſt nach dieſer Zurichtung preßen Tagen! Die Zeus 
ge erhalten durch dieſe ſeztere Operation alle Veſtigkeit und alle Anmuth, deren ſie 
wegen der Feinheit der Materien, und der Fluͤchtigkeit des Gewebes, faͤhig ſeyn 
moͤgen. 
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Exkl⸗ 


erklärung 
der Kupfertafeln. 


Erſte Tafel. 


Die erſte Vignette ſtellt die Werkſtatt der Belichter vor. 


Fig. 1. CD ſtellt zween Arbeiter vor, die an einem Tiſche ſtzen, auf welchem fie 
die Wolle belichten, und in der Hand kleine Tuchſcheren halten, um die ver⸗ 
haͤrtete und unreine Wolle wegzuſchneiden. f 


A A A bilden die großen Kaͤſten ab, in welche die roh abgeſchorne gethan 
wird, damit ſie die Belichter recht bey der Hand haben 1 85 90 
bb b find die kleinen Kaͤſten, oder auf der Erde liegende Haufen Wollen, 
wo jede, nachdem fie ausgeleſen worden, beſonders gelegt werden. 


Fig. 2. ſtellt einen von den anderen Arbeitern entfernt ſizenden Mann vor, det 
die Wolle auf ſeiner Schoos auslieſet, wie das gemeiniglich geſchieht, und 
um ſich rings herum die ausgeleſene Wolle in mehrere abgeſonderte Haufen 
legt. 0 

Zwote Vignette. Werkſtatt des Wollen⸗Schlagers. 

Fig. 3. I bildet den in der Arbeit begriffenen Wollen⸗Schlager ab, wie er mit 


zween Stecken, davon der eine in der Höhe ſteht, wenn er mit dem andern 
ſchlaͤgt, wechſelsweiſe auf die Wolle ſchlaͤgt. 


R ſtellt die aufgerichtete und leere geflochtene Horde vor. 


Fig, 4 5 bildet einen Arbeiter ab, der mit feinen Stecken die Wolle umwendet, 
ſelbige vereinigt und ſammlet, um fie wegzutragen. 


Die Buchſtaben V VV ſtellen die gerade gegen jeder Horde ſtehende Fenſter 
vor; von denen diejenigen, ſo im Angeſicht des Wollen⸗Schlagers ſtehen, of⸗ 
fen, die anderen aber zugemacht find, 

Das untere Theil der Tafel. 


F iſt die Schere, womit die Wolle ausgebrochen, oder deren verhaͤrtete Theile 
weggeſchnitten werden. 


B B find die Stäbe, womit die Wolle geſchlagen wird. 

HH bildet die geflochtene Horde ab. 

LL find die Schnüre, womit man die Horde nach Belieben zuzieht, 
. yes 
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Z3wote Tafel. 


Stellt drey in der Arbeit begriffene Arbeiter vor. 82 N 5 
N bildet einen Arbeiter ab, der den einen von ſeinen Kaͤmmen beſchwert, waͤhrend 
daß er den anderen auf dem Feuertopf warm macht. 


Der Arbeiter M haͤlt ſeine zween Kaͤmme beynahe in einem rechten Winkel, und 
laͤßt, indem er kaͤmmt, die Materie, womit der andere beſchweret iſt, uͤber 
den einen gehen. 


Der Arbeiter O zieht die Wolle des Kamms „der auf den in dem Pfahl P beve; 


ſtigten Hacken ſteht. ö 
WV iſt das Gefäß oder der Topf, in welchem das Feuer ſich befindet. 
J iſt der von Eiſenblech gemachte Deckel. 
E iſt die Schaale, worinnen die oͤligte oder butterige Materie, womit die Wolle 
geſchmiert wird, warm gemacht wird. 
O iſt der mit Schrauben und Hacken verſehene Spieß. 
B 1 175 die Tonnen vor, in welche jeder Arbeiter die Wolle, die er kaͤmmen 
oll egt. F 
F iſt der geſtrickte Korb, darein der Wollenkaͤmmer den Abgang von der gekaͤmm— 
ten Wolle wirft. N 


S bildet den Stuhl des vierten abweſenden Arbeiters ab, deſſen beſchwerte Kaͤm— 
me indeſſen warm werden. N 

D PDO ſtellt drey ganze Barren oder ganze Längen der auf einmal durch den 
Kamm gezogenen Wolle vor. 


B iſt ein aus einer oder mehreren Barren gemachter zuſammengedrehter Strebnen, 
und befindet ſich in dem Zuſtand, in welchem man die gekaͤmmte Wolle 
verſchicket oder ſo verkaufet. 


Ausführliche Beſchreibung der einem Wollenkaͤmmer noͤthigen Inſtru— 
menten. 
Fig. 1. ſtellt den Pfahl oder die Saͤule vor, in dem der Hacke 1 und der Kamm 


f, der ſchon ſo bereitet iſt, daß man durch ſelbigen die Wolle ziehen kann, 
beveſtigt iſt. 

Fig. 2. iſt die Maſchine, womit man die Wolle vor, in und nach dem Kaͤmmen 
waͤſcht. 

IT find die zwo Saͤulen dieſes Zimmerwerks, die recht weft ſtehen muͤßen. 

2 CF find die eiſernen Hacken, in welche man die Wolle thut, um ſelbige über dem 

Zuber B, in welchem man die Wolle waͤſcht, zu winden. f 
M ſtellt 
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M ſtellt den an den Hacken C beveſtigten Dreher vor, mit welchem man die ge⸗ 
waſchene Wolle dreht und auswindet. . 
Fig. 3. iſt ein Kreuzweiſer, mit einem Klapper-Rad verfehener, Hebebaum, damit 
man die gedrehte Wolle nach Belieben veſt halten kann. 

a iſt die Vorſtellung dieſes Klapper⸗Rades mit dem Hacken, damit man den Hebe⸗ 

baum aufhalten kan. a fr r 

b iſt der mit einem Handgrif verſehene Hacke, den man an ſtatt des gekreuzten 
Hebebaums brauchen kan. z . 

c iſt die in den Backen eingefuͤgte eiſerne Platte, in deren Oefnung ſich der Ha⸗ 

ceen, dem felbiges zur Stüze dient, herumdreht. 5 

f ift der Kamm, wie er innerlich ausſieht. | 

g hingegen der Kamm auf dem Ruͤcken betrachtet. 

h iſt der Durchſchnitt des Kamms mit der nach der Länge und nach der Quere 
gehenden Oefnung, in welche die zwo Spizen des Hackens hineingehen. 

1 ſtellt einen Engliſchen Kamm mit einer dreyfachen Reihe von Zähnen vor. 

m. n. p. q. r. bildet die Röhre, die Zangen, die Feile, die Nadel und den Kamm, 
die alle von Eiſen gemacht werden, ab, damit man die Zaͤhne des Kamms 
wieder gerad richtet, glaͤttet, und gleich macht. N 

u iſt der Durchmeſſer des Ofens oder Feuertopfs, in welchem die Kaͤmme warm 
gemacht werden. NR 5 2. 

T ſtellt die wenig gluͤhende Kohlen vor. 

t iſt der aus Eiſenblech gemachte Deckel uͤber den Ofen. 

o iſt der Napf, der auf den oberſten Theil des Ofens geſtellt wird. 


Dritte Tafel. A 
Fig. 1. ſtellt die an dem kleinen Rad ſizende Spinnerinn vor, wie ſelbige mit der 
Hand, und an der Kunkel ſpinnt. N 
Fig. . bildet das Rad von einer anderen Seite ab, wie der Faden durch die zwo 
Oefnungen des Zeugleins über die Blätter oder Fluͤgel, und in das Blatt, wie 
man ſolches im Groͤßern bey dem Punkt d der Figur L ſehen kan, und ends 
lich auf den Spulen geht. a 
Fig. 3. it das Rad, mit welchem man die geſponnene Wolle von dem Hafpel T 
abwindet, und daraus kegelfoͤrmige Spulen macht, mit denen man die Faden 
zwiefach oder dreyfach machen kan, Fig. 6. 
Fig. 4. iſt der kleine Haſpel, der fünf viertels Ellen hält, und gleiche Länge gibt. 
Wenn die Achſe A A vier Aufhalte, Einſchnitte, hat, die in ein Rad, das zwan⸗ 
zig Zaͤhne hat, eingreifen; wenn in Achſe von dieſem bier fünf Einſchnitte 
d N in 


in einem Rad von vier und zwanzig Zähnen hat, oder die erſtere Achſe fuͤnf 
Aufhalte, und die zwoote vie what; ſo werden achtzig Umgaͤnge in dem leztern 
Rad ein Ganzes ausmachen, der Hammer wird bey jedem Umlauf dieſes Rads 
einmal auf den Tiſch ſchlagen, als welches das Zeichen iſt, daß der Streh⸗ 
nen gerade hundert Ellen Garn haͤlt. 

Fig. 5. iſt der Rechen, auf welchem ſechs Spulen ſtehen, die von den Spulen 
des Rades nach dem Spinnen genommen ſind, um daraus auf einmal eben 
ſo viele Strehnen auf dem Hafſpel zu formiren. 

Fig. 6. find drey auf einmal aufgeſteckte Spulen q qq, um drey mit einander zu 
vereinigen, ehe man fie noch zwirnt. Dis find die naͤmlichen, die von dem 
auf dem Haſpel T befindlichen Strehnen, auf den Spulen Fig. 3. find abge 
haſpelt worden. 

A iſt ein leerer Spinnrocken. 

8 hingegen ein mit dem ſtarken ledernen Band O V verſehener Spinnrocken, 
der mit einem geſpaltenen Stecken N veſt gehalten wird. 

CD find die Leder, die die Spindel des Rades halten, 

E iſt der durchlöͤcherte Spule. b 

V iſt das Loch, durch welches der Faden, indem er aus der Hand der Spinne 
rin kommt, geht. 

F find die Buchsbaumnen Nuͤſſe, über welche die Radſchnur gebt, und die beis 
nerne Roͤhren, die ſelbige von einander abſondern, damit fie ſelbige halten 
und beveſtigen moͤgen. 

J iſt ein leerer, 

H hingegen ein voller Spule. 

L iſt das Zeuglein mit dem zeugenen Band, und der Spange, um das Garn 
veſt zu halten. 

M ſtellt das nähere Zuſammenruͤcken aller dieſer Theile des Rades vor. 

pp find die zwo Docken, oder Saͤulen. 

b b bildet die Spindel ab, die durch die Leder C D gehalten wird, und nach und 
nach mit dem durchloͤcherten Spulen, den Fluͤgeln, dem Spulen, und, zwi⸗ 
ſchen dieſen federn, mit den wirbelfoͤrmigen Nuͤſſen, und den eylindriſchen Roͤh⸗ 
ren, die ſelbige von einander abſondern, belaſtet iſt. 


Vierte Tafel. 

Fig. 1. und 2. ſtellt die gehende Zwirnmuhle auf zwo entgegen geſezten Seiten, 
vor. Der auſſerhalb derſelben ſtehende Mann dreht den Handgrif herum, 
und ſezt damit die ganze Maſchine in Bewegung. Sine Weibsperſon ſteht 
innerhalb derſelben, und knuͤpfet die Faden, je nachdem ſelbige reiſſen, an. 

Die 
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Die Achſe des Handgrifs gehört gemeinſchaͤftlich für die zwey wagrecht liegende 
Rader, die folglich gleich weit von einander ſtehen und laufen. Das erſtere 
greift unterhalb, ſenkrecht mit der Welle S, ein; das zweyte b, das Getrieb, 
das man nach Belieben groͤßer oder kleiner machen kan, greift unten in das 
Rad cc ein, deſſen verlängerte Achſe die Achſe des Haſpels dd wird. 


Der lederne Rieme M lauft kreuzweis über die Welle, und lauft beſtaͤndig zwi⸗ 
ſchen den Zaͤhnen, um ſelbige durch das Anreiben herumzudrehen, und den 
kleinen Rollen, die ſelbigen zu gleicher Zeit, da fie ihn flüchtig und gleich ge 
gen alle Zaͤhne druͤcken, unterſtuͤzen und halten. 

Dieſer Rieme wird, nach Beduͤrfniß, entweder ſtark geſpannt, oder nachgelaſſen, 

und zwar bisweilen vermittelſt einer in V. Fig. 3. angebrachten Rolle, die 
man durch eine Schraube entweder vorwaͤrts oder hinterwaͤrts ruͤcket, wie ich 
ſolches in dem Text ſelbſt angezeigt habe. Hier iſt ſelbige eine um feine Ach» 
ſe ſich drehende Walze, deren Grund veſt ſteht, deren oberes Theil aber ſich 
in einem Zapfen-toch bewegt, damit man ſelbige vermittelſt eines hölzernen 
Nagels Fig. 4, Z, vorwaͤrts oder hinterwaͤrts ruͤcken, oder auch ſtellen koͤnne. Die 
Senkung von dieſer Walze noͤthigt einen andern hoͤlzernen Nagel, der daſelbſt 
über dem Riemen eingefügt it, damit er ſelbigen ſchnurgleich erhalten möge. 
In einigen Muͤhlen bedient man ſich eines Gewichts, um dieſe Spannung 
des Riemens allezeit gleich zu erhalten. 

cc iſt der kleine Auftritt, der die Nägel in ihrer ſenkelrechten Stellung erhaͤlt, 

® uͤber welchen die Spulen find, deren Faͤden ſich in der naͤmlichen Richtung 
bis oben an den Stuhl in e erheben, von da man ſelbige, indem ſie durch 
Ringe laufen, bis auf den Haſpel zuſammen laufen, und daſelbſt gleichlaufen⸗ 
de Strehnen formiren ſieht. 


Fig. 3. enthaͤlt den Plan von der Muͤhle. 

AA find die Saͤulen, die das Zimmerwerk tragen. 

BB R ſtellen den innern und erſten Auftritt vor, in welchem ſich die mit 
den Spulen beſchwerten Naͤgel herumdrehen, die Naͤgel ſelbſt aber den klei⸗ 
nen Rollen zur Achſe dienen. 

Die auf dieſem Auftritt enge bey einander ſtehende ſchwarze Punkte zeigen den 
Grund der Naͤgel, die die Spulen tragen, an; die weiter von einander ſtehen⸗ 
de Punkte aber den Grund der Achſe von den kleinen Rollen; und die zir⸗ 
kelfoͤrmige Linie, die zwiſchen den einen und den anderen durchlauft, bezeichnet 
den Riemen, der von R in 8 T V X, 8, 9, 8, 9 herumdreht. 

S iſt die wagrechte Welle. g 

aa iſt das wagrecht liegende Rad, in welches felbige eingreift. 

b iſt das Getrieb, das die naͤmliche Achſe, wie das vorhergehende Rad, hat. 
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cc iſt das Rad, das in das Getrieb b eingreift, als deſſen verlaͤngerte Achſe 

auch die Achſe des Haſpels formirt. f 

Fig. 4 und 5 gibt die innere Einrichtung der Muͤhle ſowohl von vornen, als von 
der Seite zu erkennen. Ich halte es nicht fuͤr rathſam, hier die Buchſtaben 
zu wiederholen, als die alle mit den Theilen der vorhergehenden Figur überein 
ſtimmend ſind, oder mehr entwickelte Theile in der folgenden Figur anzeigen. 
Doch muß ich hier das ganz beſonders ſtehende Rad h h bemerken, welches 
das naͤmliche iſt, das ich in Oc angezeigt habe, und zwar wie es auf der ent 
gegen geſezten Seite ausſieht, als deſſen Schraube dazu dient, daß man die 
Achſe des Haſpels, nach der Große des Durchmeſſers von dem Getrieb, ders 
gleichen man in dem allein ſtehenden d ſieht, erhöhen oder niederlaſſen kann. 

Fig. 6. bildet einen mehr entwickelten Theil der Mühle von außen ab. 

B B. C C find die Auftritte oder Baͤnke. i a 

MM iſt der Rieme. 

N ift der Stuͤze⸗Punkt der Achſe von den kleinen Rollen 

H bezeichnet die gefpaltene und in den Auftritt eingefügte Zwinge, womit man 

die Naͤgel auf ihrem Stuͤze⸗Punkt dirigirt und erhaͤlt. Ar‘ 

G find die Spulen, 

DE die noch unbeſchwerten 

F F hingegen die beſchwerten Spulen. a * 

G find die Nägel, die die Spulen auf der Muͤhle tragen. a 

K iſt die eingefugte Zwinge, in welcher die Nägel laufen. 

1 iſt das Glas eder der Kieſelſtein, auf dem ſich felbige herumdrehen. 

P it die Achſe der kleinen Rollen. 


Fuͤnfte Tafel. 
Fig. 1. bildet die Zwirnmuͤhle ab. 
A iſt die Achſe derſelben. 


cc find die hoͤlzernen Naͤgel, über welche das Kreuzgewirk des Aufzuges geht, 

und gemacht wird. Es find deren dren oben, wo man anfaͤngt zu zetteln, 

indem man den Aufzug an den erſtern, und den Eintrag an die andern zween 

anknuͤpfet. Unten ſind aber nur zween ſolche Naͤgel, um den Aufzug, indem 

man ihn auf ſich ſelbſt zurücklegt, von neuem zu kreuzen, und ſo die Anzahl 

der Faͤden am Weberſtuhl ſo oft und viel zu vermehren, als man das eiſerne 

Gitter in die Höhe gehen, oder nieder gehen laͤßt, deſſen Ring, der die Faͤ⸗ 

den auf einen Bündel vereinigt, ſolchergeſtaſt die Fäden durch gewiſſe halbe 
Anzahlen vertheilet. a 


7 
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E E iſt ein Theil des gezettelten Aufzuges. 


B iſt der über die Achſe A A gehende eiſerne Nagel, auf welchem ſich das Seil 
B n pp aufrollet, wenn das Gitter C Ein die Höhe ſteigt, und von dem 
es ſich wieder abrollet, wenn ſelbiges zwiſchen die zwo Saͤulen der Rahm 
T I berabſteigt. Dieſes Seil iſt in 1 veſt gemacht, und geht nach und nach 
unter der Rolle m auf die Rolle n, um in B anzulangen. 

M ift der Handgrif der kleinen Achſe a a i 


R iſt das an dieſer Achſe angemachte wagrechte Rad, damit man, vermittelſt des 
gekreuzten Seils x, das an der Achſe der Mühle angemachte Rad r berum— 
gehen machen konne. 1 92 0 15 ie aa 7 

F ſind die von den, auf dem Windſtock LLL ſtebenden Spulen bh b, her⸗ 

ausgehende Faͤden, die wechſelsweiſe in die durchbrochene Zaͤhne „und zwiſchen 
die eiſernen Zaͤhne des Gitters gehen, und ſich in dem Punkt o in einem Buͤ⸗ 
ſchel, und zwar in dem gleichfalls eiſernen Ring des Hackens z vereinigen. 

CC iſt ein anderer Windſtock, der in den Fabriken nun ſehr ſtark gebraucht wird. 
Die Spulen bb ſtehen auf ſelbigem wagrecht, und winden ſich ſenkrecht ab, 

da ein jeder von dieſen Faͤden durch einen glaͤſernen Ring lauft, um, wie bey 
dem vorhergehenden Windſtock, die Richtung des Roſts, und dieſe allezeit 
wagrechte Richtung des Roſts mit dem Haſpel oder der Muͤhle wieder anzu⸗ 
nehmen. in 


Fig. 2. iſt ein in der Werkſtatt aufgezogener Zettel. 
o o iſt der Weberbaum, auf welchen ſich der Aufzug aufrollet. 


WW if der Rechen, in welchen der Aufzug in halber Anzahl der Faden geht, je 
nachdem ſelbigen die Männer g g loslaſſen. 1 4 


h iſt der auf ſich ſelbſt aufgerollte Aufzug. 

M iſt der Gegenmeiſter, der die Arbeit, indem er den Rechen haͤlt, dirigirt. 

d bildet den Arbeiter ab, der vermittelſt eines Hebebaums die Welle des Aufzu⸗ 
ges mit Gewalt herumdreht, während daß die Arbeiter gg den Weberbaum 


veſt halten, und nur ſo weit nachlaſſen, als der Aufzug ſich auf bemeldten 
Weberbaum einrichtet. f i 


f iſt der recht⸗winklicht gekruͤmmte eiſerne Hacke, der viereckig in die Klammern 


rer, die in einer gegen die Mauer angebrachte Diele in za a eingemacht find, 
gepaſſet iſt. 


1, 1. iſt der Hacke, das Band, deſſen Hals mit einem Gewinde verſehen iſt, 
2, 2, iſt der naͤmliche, deſſen Hals aber kein Gewinde hat. 
3, 3, iſt der gekruͤmmte Hebebaum, mit dem man den Weberbaum herumdreht. 
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4, 4, iſt det Rechen, in welchem der Aufzug in der halben Anzahl der Faͤden 
geht. H N h 


5 f. iſt der geöffnete Rechen, damit man den Aufzug durch ſelbigen gehen laſſen 
moͤge. 8 47 
6, 6, ſtellt den mit dem Aufzug verſehenen Weberbaum, nebſt den Staͤben, die 
deſſen doppeltes Kreuzgewirk halten vor. ö a 
7, 7, iſt die Abbildung der Stuͤcke des obern Theils des Saͤge⸗Bocks, die den 
Weberbaum des Aufzugs, wenn man ſelbigen aufzieht, Fig. 3. halten. 


Fig. 3. bildet die Art und Weiſe ab, wie man den nach ſeiner ganzen Laͤnge von 
drey, vier bis fünf Männern gg g gehaltenen Aufzug der Kamlote aufzieht. 


B iſt der Saͤge⸗Bock. - s 
do iſt der berbaum, 
VV der Rechen. 


M der Gegenmeiſter. 


E iſt der Hebebaum und der Arbeiter, der ihn in Bewegung ſezt, um den Auf⸗ 
zug auf den Weberbaum aufzurollen. 


Sechſte Tafel. 


Fig. 1. enthaͤlt eine freye Vorſtellung des völlig geruͤſteten Weberſtuhls, worauf die 

Arbeit mit dem kleinen Schiflein gemacht wird, deſſen Bewegung in der Hoͤ⸗ 
he auf der Seite geſchieht. a 

A A iſt die Lade. f 

B B find die hintereinander ſtehende ausgezackte Holzer, womit man die Lade ver⸗ 
mittelſt eines Seils, das ſich an ſelbige anhaͤngt, und an dem Querbalken, 
daran fie ſchwebt, angemacht iſt, höher oder niedriger machen kan. | 

d d find die Stricke, die die Stange mit dem Schlagholz verbinden, und vermkts 
telſt welcher man die Lade aufhaͤngt. 

aa find die ausgezackten Hölzer, auf welchen beſagtes Quetholz ruht. 

CC iſt der veſte und bewegliche Strick, der oben auf dem Stuhl, auf dem aus⸗ 
ſerſten Gipfel ſteht, durch welchen die Schemel D D in Bewegung geſezt 
werden. 


Fig. V F ſtellt den Rick von vorn vor, wobey 2 2 das Eiſen iſt, auf welchem ſich 
die langen und ſchmalen Stuͤcker Holz des Weberſtuhls y, und zwar jedes 
derſelben zwiſchen den Zaͤhnen des Ricks, auf und nieder ſchwingen. 


Fig, 
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Fig. V C find die naͤmlichen langen und ſchmalen Stuͤcker Holz &, x, und zwar 

von der Seite anzuſehen, auf dem bleyrechten Durchſchnitt des Ricks, die in 
y beweglich ſind. 

E find die oben an die langen und ſchmalen Stuͤcker Holz, und unten an die 
Schemel, beveſtigten Schaͤfte. 

F it der ſtaͤhlerne Kamm. sh 

E iſt das wagrecht liegende Querholz, welches in die Zaͤhne des Rads I hineingeht, 
das den Baum des Aufzuges aufhaͤlt, und denſelben in feiner gehörigen Spaͤn⸗ 
nung erhaͤlt. 

H ift der Weberbaum, und der auf ſelbigem aufgerollte Aufzug. 

K iſt der Bruſtbaum, über welchen der gefertigte Zeug geht. 

L iſt das bewegliche vorn an dem Btuſtbaum angebrachte Querholz, damit des 
Zeug zwiſchen dem einen und zwiſchen dem andern durchgehen möge, und das 

mit der Arbeiter, indem er im Arbeiten darauf ruht, den Zeug nicht mit ſei⸗ 
nem Koͤrper mit Gewalt zuſammen druͤcken moͤge. 


O iſt e auf welchen ſich der Zeug, je nachdem er gefertigt wird, 
aufrollet. | 

N ift das gezackte Klapper⸗Rad, womit man den Zeug vermittelſt eines gekreuzten 
Drehers auf den beſagten Weberbaum veſt aufrollet. 


M find die eiſerne Hacken, womit man den Weberbaum in einem gewiſſen Punkt 
veſt, und den Zeug nach Belieben geſpannt, haͤlt. 


P find die Schnüre, womit man die Schaͤfte vereinigt und unten an die Gegen, 
ſchemel anbindet. 5 

Q find die ihren Stüͤze⸗Punkt habende Gegenſchemel, die auf der linken Seite 
des Stuhles durch einen eiſernen Nagel » beveſtigt ſind, uͤberzwerch des Stuhls, 
in einem rechten Winkel unter den Schemeln geſezt find, in der Mitte an die 
Schaͤfte, und an dem entgegen geſezten aͤuſſerſten Theil an den Stuͤzepunkt y 
das heißt, auf der rechten Seite des Stuhls an den langen Stricken R 
als welches die Stricke find, die auf jeder Seite die langen und ſchmalen Stuͤ⸗ 
cker Holz des Weberſtuhls in Bewegung ſezen, angebunden find, 


8 find die an den Gegenſchemel angebundene Schemel. 


Fig. 2. ſtellt den Weberſtuhl auf der Seite vor, und zwar wie er ohne das untere 
Theil der Rliſtung und die langen Stricke ausſieht. Der von vorn vorge⸗ 
ſtellte Rick C gibt den Zuſammenhang der langen und ſchmalen Hölzer D mit 
den Schaͤften E zu erkennen. 

a find 5 ausgezackten Holzer, auf welchen das Querholz, woran die Lade ſchwebt, 
ruht. N 


| K iſt 
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A iſt die Lade, wie fie von ferne ausſieyůne. 
F it der Kamm. 5 n e 9 
cc bildet die mit dem Rundbobel gemachten Streife ab, durch welche der Kamm, 

den man hin und wieder ſchieben kan, zwiſchen das zugehaute Querhalz und 
den Querbalken geht. g | 

b iſt die Schraube, womit man das zugehaute Querholz beveſtigt, und den 

Kamm, wenn man ihn an Ort und Stelle gebracht hat, veſt erhalt. 
800 o bilden den Aufzug und den Zeug ab, wie ſelbige über den Weberbaum 

G in die Schaͤfte E, den Kamm F, über den Bruſtbaum K, zwiſchen ſel— 
bigen und den Querbalken L, geht, um ſich auf den Weberbaum N aufzu⸗ 


rollen. a 

Fig. 3. ſtellt den Weberſtuhl von hinten vor, wo man ſonſt weiter nichts gelaſſen 

f hat, als den Weberbaum des Aufzugs mit ſeinen beweglichen Wulſten oder 
Ringen bb, die man in den Winkeln cc cc mehr oder weniger zuſammen 
zieht, welcher Weberſtuhl auf den Stuͤzen aa ruht, und durch den Querbal⸗ 
ken E, vermittelſt des gezackten Rads I, aufgehalten wird. Dieſe Figur 
ſtellt ferner die beyderſeitige Bewegung der Gegenſchemel Q eines Theils, mit 
den Schaͤften E durch die Schnüre P, und der Schaͤfte mit den langen und 
ſchmalen Stuͤckern Holz D vor; andern Theils aber die Bewegung an dem 


andern aͤußerſten Theil der langen und ſchmalen Holzer, vermittelſt der lan⸗ 
gen Stricke R vor. 1 


Das aͤußerſte Theil der Schemel, die unter den Gegenſchemeln kreuzweis laufen, 


und die an ſelbige angebunden find, iſt durch die Buchſtaben m m m ange⸗ 
zeigt. 1 


Fig. 4. bildet die aus dem Querbalken S O, und aus dem zugehauten Querholz 
C, beſtehende Lade ab. n 5 


eccc bezeichnen die mit dem Rundhobel gemachte Streifen, die ſich an einem 
wie an dem andern Theil befinden, in welche der Kamm geht und gefügt iſt. 

bb bb find die Schrauben, womit man den beveſtigt und zurück haͤlt. 

A A ſtellt das Schlagholz vor. Pl 7 

BB bildet die mit Hacken verſehene lange Eiſen ab, an welche die Lade vermit⸗ 
telſt eines Strickes angebunden wird, welcher Strick hinter dem Schlagholz 
gekreuzet iſt, und vorn auf dem Querholz nochmaln uͤber einander geht, wie⸗ 
der dahin geht, und endlich in dem Punkt d zuſammen geknuͤpfet fit. 

T iſt der Querbalke der ade. a 

S iſt der Querbalke, an welchem die Lade ſchwebt. 
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*r bezeichnen die unter dem Querbalken beveſtigten eiſernen Bleche, die den Querbal⸗ 
ken auf den ausgezackten Hölzern zur Stuͤze dienen. 


Siebente Tafel. 


Fig. 1. ſtellt einen ehenden Stuhl, worauf der Kamlot gemacht wird, auf der 

Seite vor. Der Arbeiter treibt die Lade mit der linken Hand zuruͤck, tritt den 
Schemel, und tft im Begrif, mit der rechten Hand das Schiflein zu ſchieſ⸗ 
ſen. 

AA AA find die Säulen des ſtark vorwärts geſenkten Stuhls. 

er und cr bildet die im entgegen geſezten Verſtande gleich geſenkten ausgezackten 
Hölzer ab; und zwar die oberen, die zum Schweben der Lade dienen, und 

die unten angebrachten, womit die Schaͤfte geſpannt werden. 

Die Schemel find in dem Punkt s beveſtigt, und bewegen ſich daſelbſt auf ihrer 
Achſe; ſie werden in p getretten; fie ziehen die Stäbe xx, durch die Strik⸗ 
ke q, die in die Locher bb des Querbalkens 0 0 gehen, an ſich. 

Die Stäbe ſchwingen ſich auf dem obern und hintern Querbalken, zwiſchen den 
Zaͤhnen des Kamms y & und auf den runden eiſernen Nagel 2 2, auf und 
nieder, und ziehen die Schaͤfte E an ſich. 

Der Weberbaum des Aufzugs tt iſt in 11 aufgehängt, und wird durch den Ne: 
chen tr gehalten und geſtellt. 

Die Fäden des Aufzugs gehen in die Schaͤfte E, in den Kamm F, und der ges 

fertigte Zeug rollet ſich, nachdem er in den mit dem Rundhobel gemachten durchs 
brochenen Streifen des Bruſtbaums P gegangen iſt, auf dem Weberbaum 
O auf, wo er ſich, vermittelſt des Klapper⸗Rads N, geſpannt erhält. 

Die Stricke d d und die hölzerne Nägel cc dienen dazu, daß man die Schaͤfte 
ſpannt und ſelbige mehr oder weniger ruͤckwaͤrts hält 


Fig. 2. ſtellt den Stuhl von hinten, 


Fig. 3. hingegen ſelbigen von vornen vor, damit man blos das Schweben der Lade 
H anzeigen möchte. i 
CCC find die vorn ſtehenden Säulen, 
2 8 find die in die Länge abgekuͤrzten und geſenkten Querbalken des Stuhls, auf 
welchen die ausgezackten Holzer, an welchen die Lade ſchwebt, ruhen. 
ge find die Seile, womit die zwey große Stuͤcker Holz angebunden find, und 
womit man das Schlagholz an den Querbalken“ “ anhaͤngt. 
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S bezeichnet den Ort, wo die Schemel, durch welche der Nagel a a geht, beve⸗ 
ſtigt ſind. f i 0 ER 


Fig 4 ſtellt die Lade mit dem zwiſchen dem zugehauten Querholz bb un 
Querbalken cc angebrachten und beveſtigten Kamm vor. Kap Rt 
Das Schlagholz aa iſt in das zugehaute Querholz eingefugt, das man aufheben 

und niederlaſſen kan, damit man den Kamm in ſelbiges entweder hineinrichten, 
oder herausnehmen kan. Alle dieſe Theile ſchweben an dem Querbalken * * 


Fig. 5 1 55 den 99 8 111 1 01 Querbalken X x mit den Staͤben ab, die ſich 
auf dem runden eifernen Nagel 2 2, zwiſchen dem Kamm auf und nie⸗ 
der ſchwingen. 70 | J , u“ 


Fig. 6. enthält den Fußtritt E J, mit dem ausgezackten Holz er dem Gehaͤuße 
b, worinnen der Wirbel iſt, nebſt den Docken j, womit man die ee 
unterhalb ſpannet, und den Stricken d, und dem hölzernen Nagel e, wo— 
mit man die Schäfte ruͤckwaͤrts ſpannnt. 1 er 
b und ; ſtellt das Gehaͤuße, den Wirbel und die Docken, und zwar jedes Stück 
abgeſondert, von vornen vor. 8 aa 
P iſt der Bruſtbaum, wie er gegen die Arbeit zu, folglich auf der dem Arbeiter 
entgegen geſezten Seite ausſieht. Der Zeug geht durch den durchbrochenen 
Streifen hinein, kommt oberhalb wieder heraus, und rollt ſich auf dem Wer 
berbaum auf. i N i 
S iſt der Weberbaum des Aufzugs mit ſeinen Seilen, womit er aufgehängt iſt, 
und deſſen in die Augen fallender Streifen, als worein man den übrig ges 
bliebenen Zeug thut, und den Aufzug damit beveſtigt. 
D iſt das Juſtrument, womit man die Faͤden des Aufzuges zurück haͤlt. a 
Mm bildet die in den Fabriken der Picardie gewöhnliche einfache und zuſammen 
geſezte Schleife ab. N | 
E. E iſt der ſchwebende Schaft. ie mad 
T enthält die offene und zugemachte Sperr⸗Ruthe. 5 * 
ter iſt der Rechen und die Rahme, womit man den Aufzug geſpannt haͤlt. 
r iſt das Klapper⸗Rad von der Seite, 8 Ar 
1 f aber das naͤmliche von vornen betrachtet, mit ſeinen Hacken. . 
in it der Weberbaum der Arbeit mit feinem Streifen, in welchem man den Zeu 
mit dem ſchmalen Holz h beveſtigt. 4 0 4 4 3 9 
R iſt der ſehr dünne ſtählerne Hacke, mit dem man die Faͤden, wenn fie reißen, 
durch den Kamm bringt. — 
0 9 Nn iſt 
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Nn iſt das Schiflein von vornen abgebildet, nebſt feinen in die Quer gehenden 
Durchſchnitt, an ſtatt ſeines hohlen Theils. 3 
J iſt die Nadel. 
o iſt die mit dem Spulen verſehene Nadel, die man in den hohlen Theil des 
Schifleins ſteckt. 5 
r iſt die kleine Feder, womit man den Spulen in dem hohlen Theil erhalt. 
osd iſt ein Koͤrbgen, darein man die kleinen Spulen thut. f 
EG iſt eine Nadel, womit man die Fäden, die auf der Zwirnmuͤhle ſchlapp ge; 
worden, oder aus ſonſt einer Urſache nachgelaſſen haben, ſpannt. 
P L iſt das Zaͤnglein, womit man den Zeug rein macht, die Knöten,, und ars 
dern Unrach wegnimmt. 


Achte, Neunte und Zehente Tafel. 


Dieſe Kupfer erklaͤren die Ruͤſtungen der Weberſtuͤhle. Ich darf aber nur den 
Namen von den Sorten der Zeuge, die man vermittelſt derſelben machen 
kann, anführen, c N 


Nro. 1, iſt ein Tuch, oder ein jeder mit einfachem Aufzug gemachter glatter Zeug, 
deſſen Aufzug und Eintrag von Faͤden iſt, die einander im Durchſchnitt bey— 
nahe gleich ſind. 

2 iſt der Kamlot, oder gekoͤrnte Zeug, deſſen auf einander folgende Körner, nach 
Beſchaffenheit der Materien, mehr oder wenige feinere, aber doch nach der 
Breite des Zeugs allezeit fuͤhlbare, ausgehoͤhlte Streifen formiren. 

3 iſt der auf Berkan⸗Art gemachte Kamlot, der darum dieſen Namen fuͤhrt, weil 
die ausgehöhlten Streifen viel merkbarer in die Augen fallen, als bey dem 
vorhergehenden, ob ſie gleich die naͤmliche Richtung behalten, und daher die— 
fe gewohnliche Benennung für falſch darſtellen. In der That iſt dieſer Zeug 
weiter nichts, als ein ſehr grober Kamlot, der einen doppelten oder dreyfa— 
chen Eintrag hat. N 

4 iſt der Berkan, oder ſehr Förnigte mehr als der Kamlot dicht geſchlagene Zeug, 
deſſen mehr fuͤhlbarere Streifen nach der Breite des Zeugs verlaͤngert ſind. 

5 iſt der Sarſche ohne unrechte Seite, oder der auf beeden Seiten gleich und 
ganz gemein gekreuzte Zeug. 5 . 

6 iſt der Römiſche Sarſche mit einer unrechten Seite, oder der oberhalb gekreuz— 
te, und unterhalb mit einfachem Aufzug gemachte Zeug. ö 

7 iſt der Roͤmiſche Sarſche mit zwo Seiten, oder der Zeug, deſſen Streifen na— 
he zuſammen gerückt find und durch ſchmale Streifen, zwiſchen denen eine lin— 

ke Seite iſt, hervorſtechen. 

a Ee 2 8 iſt 
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8 fit der Turquoſſe, oder der Zeug, der gemeiniglich gekreuzt wird, der enge, 
verlaͤngerte, oder unterſchlagene Streifen hat, und unendlich veraͤndert werden 
kan. . 


9 iſt der Turquoiſe Mont as doiſir, der blos eine beſonders veränderte Gattung 
des gemeinen Turquoife iſt. | 


10 ft der Baſin en Turquoiſe, der ebenfalls eine veränderte Art des erſtern iſt. 


11 iſt der ordentliche Baſin, oder der wie der Turquoiſe nach der Länge geſtreifte 
Zeug, er mag nun gekreuzt ſeyn, oder nicht; der aber mehr Streifen als 
Ribben macht. a 50 a 


12 iſt der Mille⸗ point auf Turquoife Art, oder der Zeug, deſſen mehr oder weni, 
ger kleine Vierecke ein geſtreiftes, und mit einer linken Seite verſehenes 
Schachbrett formiren. 


13 iſt der glatte Prunelle, oder der gekreuzte und ſehr dicht gewebte Zeug. 


14 iſt der Prunelle mit zwo Seiten, als durch welchen leztern Umſtand er blos 
von dem vorhergehenden unterſchieden iſt. ; 


15 iſt der glatte Kalmank, oder wollene Satin. ir 


16 iſt der Kalmank mit zwo Seiten, der dadurch von dem vorhergehenden vers 
ſchieden iſt. 

19 iſt der minorkiſche Sarſche, oder der gekreuzte Zeug, deſſen angezeigte Strei⸗ 
fen zwerchdurch gehen, und ſtark ausgedruͤckt ſind. 


38 iſt der Grain d' orge, oder der Zeug, der kleine Vierecke hat, die wie in die 
Quer gehende, abgeſchnittene, hervorſtehende und wie ein Schachbrett ange⸗ 
ordnete Streifen ausſehen, die auf einem Grund von ungleich feinern ec 
ſtrichsweiſen Streifen ſtehen. 


19 it der Barre en Grain q orge, der aber nichts anders, als der vorherge⸗ 
hende Zeug iſt, und blos dadurch ſich von dem erſtern unterſcheidet, daß die 
zwerchdurch laufende Streifen nicht in der Breite unterſchlagen find, 


20 iſt der geſtreifte Mille⸗point. 
21 enthaͤlt Zeug, den wir Mouches oder Navettes nennen. 
22 iſt der ſo genannte Petite Fraiſe oder Mouche. 
23 iſt der Petite Croifette. 
24 iſt der geſtreifte Zickzack. 
25 iſt der Croiſette und Fraiſe. 
25 iſt der Croifette ohne linke Seite. 


Abe 


e 221 


Alle dieſe eben angeführte Zeuge find bloſſe Veränderung des naͤmlichen Zeugs, 
und find aus dem Grunde von mir bier angeführt worden, um die Moͤglich⸗ 
keit und die Mittel, ſelbige unendlich zu verändern, meinen Leſern vor die Aus 
gen zu legen. 1a . 
27 iſt der Sileſie en Zickzack. 
28 iſt der naͤmliche mit gebrochenem Stab. 
29 iſt der naͤmliche mit geflammten Herz. 
30 iſt der nämliche mit einem andern gebrochenen Stab. 


Dieſe tefferen find blos durch die ſchlechtere Beſchaffenheit der Materien, und die 
von ſelbigem dazu genommene Menge unterſchieden; ſie beweißen aber auch 
zugleich, daß die Abwechſelung dieſer kleinen Muſter ſehr wenig von den an⸗ 
gezeigten Veraͤnderungen abhange. 


31 iſt der Malbouroug, oder der kleine Zeug, der durch den Aufzug von einer Far⸗ 
be auf einer Seite, und durch den Eintrag von einer andern verſchiedenen 
Farbe figurirt iſt. ö 

32 iſt ein anderer Malbourong. 


33 iſt ein kettenweis brochirter Zeug, der auf der linken Seite wellenfor⸗ 
mig iſt. N 


Anmerkung. Man muß dieſe Nummern, die mit den Nummern der Ruͤſtungen 
uͤbereinſtimmen, nicht mit den Nummern der auf der eilften Tafel vorkom⸗ 
menden Muſter vermiſchen, die mit ſelbigen gar keine Verwandſchaft ha⸗ 
ben. 


Eilfte Tafel— 


Muſter von verſchie denen glatten und gekreuzten Zeugen, die aus den ſo 
eben beſchriebenen Rüftungen der Stühle und den Sche⸗ 
meln entſpringen. 


Nro, 1 iſt ein Tamis, oder jeder wollene Zeug, bey dem dle Fäden, dle fo wohl 
zum Aufzug, als zum Eintrag, gehoͤren, in Betracht ihrer Groͤbe wenig 
oder gar nicht von einander unterſchieden find» 


2 iſt ein jeder Kamlot, der geſtreift / und mehr nach der Breite, als nach der 
Zange ausgezeſchnet iſt, | 
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3 iſt der mehr kenntliche, und wuͤrlich nach der Länge, keineswegs aber nach 
der Breite geſtreifte Zeug (a) es 
4 iſt der Roͤmiſche Sarſche, der an den mitten durch die Figur von einer Ecke 
zur andern fluͤchtig gezogenen Strichen erkannt wird. 
5ſt eben derſelbe mit zwo Seiten. d 
6 iſt der auf Berkan⸗Art gemachte Turquolfe. 
7 iſt der ſogenannte Turquolſe mont. ar Loſſir. 
2 iſt der auf Berkan⸗Art gemachte Baſin. 
9 iſt der Mille point en Turquoiſe. 
10 iſt der Prunelle mit zwo Seiten. 
11 iſt der ſtaͤrker als der vorhergehende bezeichnete Kalmank mit zwo Selten. 
22 Ift der Minorkiſche Sarſche. 
13 iſt der Grain d' orge. 
14 iſt der Barré en grains d' orge. 
15 iſt der Mille⸗ point mit ausgehoͤhlten Streifen. 
16 ſtellt die Mouches und Navettes, 
17 aber die Petites Fraiſes und Mouches vor. 
18 iſt der Zeug, den wir Petite Croiſette nennen. 
19 iſt der geſtreifte Zickzack. 
20 ift der Croiſette und Fraiſe. 
21 iſt der Croiſette ohne unrechte Seite. 
22 iſt der Sileſie in A V, oder Zickzack. 
23 iſt der gebrochene Stab in Rautenfoͤrmigen Vierecken. 
24 iſt das flammende Herz. \ 
‚25 enk⸗ 
2) Diefe Streifen, fie mögen nun in die Breite, wie bey dem Kamlot, oder in die Sims 
ge, wie bey dem Berkan, gehen, fallen beſſer auf dem geſtochenen Muſter, als auf 


dem Zeug in die Augen. Daran iſt aber die Hinderniß, ſelbige daſelbſt zu Weg zu 
bringen, Schuld. 5 
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25 enthaͤlt Vierecke und gebpochene Staͤbe. 
26 iſt der Malbouroug. 
27 iſt das Muſter zu den Chainons. | 


28 enthält den Riß, den man von dem Muſter abnehmen, und auf den Stuhl 
aufziehen fol. Hler haͤngen die Faͤden des Aufzugs herab, und zween aus 
dem Gewebe herausgezogene Fäden des Eintrags machen, daß man dle Faͤden, 
die über die anderen laufen, von denen, dle unter denſelben weggehen, von 
einander unterſcheiden kan. 
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